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		Zwölf Stunden lang hatte der Taifun gewütet und mit seinen
gewaltigen Fäusten an dem Eisenrumpf des Schiffes gezerrt, um es in
die Tiefe zu reißen. Doch es war ihm nicht gelungen. Das Schiff war
auf einer deutschen Werft gebaut, und eine wohlbekannte deutsche
Maschinenfabrik hatte ihm die »Seele« gegeben – nämlich die
Maschine. Und diese Maschine war stark und zuverlässig. Und ein
alter erfahrener deutscher Seemann stand in diesen Stunden
drohender Gefahr auf der Kommandobrücke, ruhig und besonnen. Er
hatte schon mehr als einen Taifun in den chinesischen Gewässern
erlebt und wußte genau, was sich in dieser Lage tun ließ und was zu
geschehen hatte.

		Und als der Abend gekommen war, da war der Sturm eingeschlafen
und das finstere flatternde Gewölk hatte sich verzogen, der Mond
stieg silbern empor und Millionen Sterne schimmerten seltsam
erdennah durch die milde klare Nacht. Und nur die Unruhe des Meeres
war letztes Anzeigen des eben überstandenen Sturmes.

		Still war es auf dem Schiff. Das Stampfen und Schlingern hatte
fast ganz aufgehört. Nur das Klatschen der Wellen, die sich am
eisernen Schiffsrumpf zerschlugen, [bookmark: page4] war hörbar. Die Fahrgäste lagen in ihren
Kojen und ruhten nach zwölfstündiger schwerer Besorgnis und
Angst.

		Aus der Schiffsküche drang hin und wieder das leise Klappern und
Rasseln von Geschirren, ein Zeichen, daß der Smut, der damit
rechnete, daß die Fahrgäste nach einem Tag der Angst und einer
Nacht tiefer Ruhe Hunger und Durst haben würden, sich schon mit den
Vorbereitungen zum ersten Frühstück beschäftigte. Auf der Brücke
stand, in seinen Mantel gehüllt, der erste Offizier, unbeweglich
wie ein Schattenbild. Und der Rudergast saß still an seinem Rad,
den Blick wachsam voraus auf das Meer gerichtet.

		Und noch ein dritter Mensch befand sich zu dieser frühen
Morgenstunde an Deck. Ein junger Mann, an seiner Kleidung als
Fahrgast zu erkennen. Er lehnte an der Reling, sein Blick war
träumerisch in die Ferne gerichtet. Er schien trüben Gedanken
nachzuhängen, denn hin und wieder hob ein Seufzer seine Brust. Er
erwachte aus seinem Brüten, als ein frischer Wind aus Osten ihn
ansprang, daß er zusammenschauerte. Zugleich sah er, wie dort, wo
am fernen Horizont ein letztes ziehendes Gewölk sich mit den grauen
unruhigen Gewässern vermischte, ein Licht aufzuckte, das sich
schnell vergrößerte. Wie ein Ruck ging es durch die Schöpfung. Ein
plötzliches jubelndes Erwachen. Das Licht wuchs, wurde röter und
röter – und füllte bald den ganzen Horizont. Strahlen wie ungeheure
glühende Arme hoben sich empor und vergoldeten im Nu das weite
Firmament. Die rollenden Wellen blieben stehen, hoben ihre
Stierköpfe nach dem leuchtenden Licht und sanken in sich
zusammen.

		Tiefe Stille war nun über dem Meer, wie von tausend hurtigen
Zauberhänden angezündet, loderten auf allen [bookmark: page5] Wassern goldene Feuerflämmchen.
In einer Fülle von Licht und goldenem Glast rauschte das stolze
Schiff durch das chinesische Meer, der Reede von Taku zu.

		»Guten Morgen, Doktor Wilbrandt!« ertönte neben dem Einsamen
eine tiefe Stimme. Der fuhr zusammen, beinahe erschrocken.

		»Ah, Sie sind es, Kapitän Hansen! Guten Morgen! Auch schon
wieder auf – nachdem Sie eben erst zwölf Stunden ununterbrochener
Arbeit hinter sich haben?«

		Der alte Seemann lächelte, ging aber auf die Worte des jungen
Mannes nicht ein. Er deutete mit der Rechten gen Osten.

		»Nicht wahr, die Welt ist mit Wundern erfüllt!« sagte er
andächtig. »Das alles so plötzlich erwachen und aufglühen zu sehen,
ist ein Anblick von großer Erhabenheit.«

		»Ich sah niemals etwas so Gewaltiges wie dieses plötzliche
Aufsteigen der Sonne über den Meereshorizont«, bestätigte Doktor
Wilbrandt.

		»Waren Sie noch nie in den Polarmeeren?« fragte der Kapitän. Und
als jener verneinte, fuhr er fort: »Dort können Sie Naturwunder
erleben, die dem Menschen mit Macht an die Seele greifen. Auch dort
ist es die Sonne, die sie wirkt, doch sollte man meinen, es sei
eine ganz andere Sonne. Hier wirft sie über die Schöpfung einen
leuchtenden Königsmantel von Purpur, Gold und Edelsteinen. Im
Norden dagegen malt sie Bilder von einer ganz anderen Schönheit –
von einer düsteren, ergreifenden Pracht.«

		Wilbrandt wunderte sich ein wenig, den Kapitän so gesprächig zu
sehen. Es war das erstemal, daß er ihn so in zusammenhängenden
Sätzen reden hörte. Kapitän Hansen war der schweigsamste Mensch,
der ihm jemals [bookmark: page6] begegnet war. Sogar an der Mittagstafel, an
der Hansen meist den Vorsitz führte, beteiligte er sich an der
Unterhaltung nur durch wenige hin und wieder eingestreute
Worte.

		»Die Welt ist wahrlich voller Wunder!« sagte Wilbrandt nach
einer Pause, während der die beiden Männer ganz in dem Anblick der
in immer goldigerem Glanz funkelnden Meeresflut versunken waren.
»Immer von neuem zeigen sie uns die Größe des Meisters, der in dem
Laboratorium der Welt auf so geheimnisvolle Weise schafft.«

		Über das wetterbraune Gesicht des Kapitäns ging ein Lächeln.

		»Ich freue mich, Sie so sprechen zu hören. Der Gedanke, den Sie
da aussprachen, beschäftigte mich, seit ich auf den verschiedenen
Weltmeeren herumfahre. Und immer bin ich dabei zu dem Vergleich
gekommen zwischen dem Universum und meinem Schiff. Scheint nicht so
ein Schiff ebenso lebendig wie ein Mensch? Ist nicht alles an ihm
so planvoll und durchdacht und so äußerst zweckmäßig? Wer es
anschaut, wie es trotz Sturm und Wellen seinen bestimmten weg geht,
sollte es wohl für ein Wesen halten, in dem ein lebendiger Gedanke
und zielbewußter Wille lebt. Wir Wissenden aber sehen nur ein totes
Ding von Stahl, Eisen und Holz. Die Seele, die es belebt, ist die
Maschine. Diese Maschine aber ist nichts anderes als ein
kunstvoller Aufbau von Stangen, Röhren und Rädern. Das scheinbare
Leben, das darin wohnt, ist nichts anderes als der Menschengeist,
der das alles erdacht hat, beherrscht und lebendig macht. Nun sehen
Sie: erscheint nicht dem Auge des Kurzsichtigen die Welt so, wie
dem Unwissenden mein Schiff? Als ein selbständig denkendes lebendes
und handelndes Wesen? Wie aber das Schiff vom Menschengeist [bookmark: page7] abhängt, so
hängt die Welt vom Gottesgeist ab. Unsere Augen sehen sein Werk,
aber unsere Seele sieht ihn selber in seinen Werken und Wundern. So
wie die Schrift ihn uns zeigt. Die Menschen in den steinernen
Meeren der Großstädte sind ihm so fern – und ihre Augen sind von
vielen Nebeln verdüstert. Aber solch eine stille Nacht auf dem
Meere – und dann solch ein Sonnenaufgang – oh, wie ist man dem
Schöpfer dann so nahe!«

		»Ich habe das während dieser Seefahrt in mancher stillen
Nachtstunde empfunden«, sagte Wilbrandt.

		»Ja«, nickte der Kapitän, »jeder Mensch mit einem fühlenden
Herzen muß das empfinden. Und darum trägt jeder, der einmal das
Meer im stillen Glanz der Sterne durchfahren hat, sein Leben lang
die große Sehnsucht danach mit sich herum. Ich bin ein alter Mann
und habe nur noch den einen Wunsch, in einer milden Sommernacht,
wenn der Himmel über mir voll von Sternen steht und in der tiefen
schimmernden Bläue das Kreuz des Südens hängt, auf dem Deck meines
Schiffes zu sterben. Ich kann mir denken, daß das Sterben in den
dumpfen Zimmern der Großstädte viel Angst und Qual bereitet, hier
aber, wo unter mir das Wasser rauscht und hoch über mir der Mond
zieht, ist das Sterben sicher leicht.«

		Er strich langsam mit der Hand über seine Stirn, dann lachte er
leise auf.

		»Merkwürdig, daß ich zu Ihnen vom Sterben spreche – da ich doch
vom tiefen schönen Leben reden wollte! Ich fürchte, Doktor, Sie
halten mich für einen Schwätzer. Aber ich bin es nicht, glauben Sie
mir. Wenn ich jedoch sehe, wie sich rings um mich die herrlichsten
Wunder Gottes ereignen, dann geht mir altem Mann wohl mal das Herz
[bookmark: page8] über. Denken
Sie nur, gestern der schwere Sturm – heute morgen diese Pracht!
Sind Sie Astronom?«

		»Nein, Arzt.«

		»Also studieren Sie die Welt des winzigen, der Bazillen und
Mikroben. Immerhin werden Sie wohl unterm Mikroskop ebenso seltsame
Wunder schauen wie ich im Fernrohr. Aber sie wirken nicht so
großartig – und nicht so überzeugend von der Größe Gottes. Das hier
–« er deutete mit beiden Armen auf das Meer hinaus – »ist ja so
unbeschreiblich großartig! Der gewandteste Schwätzer kann dagegen
nicht vorwitzige Weltweisheit predigen. Leben Sie wohl, Doktor
Wilbrandt! wir werden uns heute trennen. In einer Stunde tauchen in
der Ferne die Forts von Taku auf.«

		Er reichte dem jungen Arzt die Hand und ging langsam zu dem
ersten Offizier hinüber, der unbeweglich am Geländer der
Kommandobrücke lehnte.

		*

		Die Glocke gab das Zeichen zum ersten Frühstück, heute, am Tage
des letzten Zusammenseins für mehrere der Schiffsgenossen, war die
Tafelrunde fast vollzählig versammelt. Neben Doktor Heinz Wilbrandt
saß ein englischer Ingenieur, Robert Harlington, der seit Jahren in
China lebte und eine große englische Maschinenfabrik vertrat.

		»Jetzt haben Sie Ihr Ziel bald erreicht«, sagte der Ingenieur,
als Doktor Wilbrandt neben ihm Platz nahm. »Gedenken Sie zu Schiff
bis Tientsin zu fahren?«

		»Ich weiß es noch nicht«, antwortete der junge Arzt. »Offen
gestanden habe ich eine rechte Sehnsucht, wieder mal festen Boden
unter den Füßen zu spüren. Ich habe vor, von Tongku aus die
Eisenbahn zu benützen.«

		[bookmark: page9] »Und ich
sage Ihnen, Sie werden es bereuen. Nichts Öderes gibt es als diese
Eisenbahnfahrt. Die ganze Strecke führt über brackigen Boden. Sie
sehen ringsum eine tote, stumpfe Ebene. Nichts als Sand und Sumpf,
hier und da eine Pfütze mit gelbbraunem Wasser. Und nichts wächst
in dieser Wüste als mageres Gestrüpp und graufarbiges dürftiges
Gras. Zahllose verstreute Grabhügel sind auch nicht geeignet, den
Anblick der Landschaft erfreulicher zu machen.«

		»Aber die Fahrt den Peiho hinauf wird ein gutes Stück weiter
sein.«

		»Dafür aber wesentlich interessanter. Wohl macht der Fluß
zwischen Taku und Tientsin große Krümmungen, aber Sie sehen
allenthalben an den Ufern eine fruchtbare Landschaft mit üppigem
Grün und zahlreichen Dörfern. Ich würde Ihnen raten, unter allen
Umständen den Wasserweg zu wählen.«

		»Gut, ich folge Ihrem Rat und danke Ihnen dafür.«

		Gerade betrat der erste Offizier den Frühstücksraum.

		»Meine Herrschaften, eben ist die Küste von China in Sicht
gekommen. Noch eine Viertelstunde und Sie können die Befestigungen
von Taku erkennen.«

		Alle drängten auf Deck. Die Sonne war inzwischen schon
hochgestiegen und es war bereits sehr warm. Der goldrote Schein war
von den Wassern verschwunden, dafür aber schimmerte nun das Meer in
wunderbar durchsichtigem Grünblau. Dort aber, wohin sich jetzt
aller Blicke richteten, am westlichen Horizont, gewahrte man einen
breiten Streifen Land, von der Sonne mit Purpurfarbe übergossen.
Der wuchs und erhob sich höher und höher vor den Augen der
Landhungrigen aus dem Wellenspiel des Meeres empor. [bookmark: page10]
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		Land! Man weiß, mit welchen Gefühlen der Sehnsucht der Reisende
nach langer Seefahrt dem festen Lande zustrebt. Nach wochenlangem
Aufenthalt in der wogenden Welt der Gewässer, überspannt von dem
endlos erscheinenden Himmelsgewölbe, schlägt das Herz dem neuen
Gestade stürmisch entgegen.

		Das Bild von Taku aber war geeignet, auch die stärkste
Landungsfreude niederzuschlagen. Wohl lag heller Sonnenschein auf
dem Land, doch es flimmerte auf ödem Sand, gelblichem Gestein und
den drohenden Mauern des Forts.

		Doktor Wilbrandt und Robert Harlington standen an der Reling des
Dampfers und blickten dem Land entgegen, das sich immer deutlicher
aus dem Meer erhob. Auf der Reede von Taku lagen mehrere
Kriegsschiffe verschiedener Nationen und einige Handelsschiffe.
Chinesische Dschunken mit dunklen Mattensegeln bewegten sich hier
und dort.

		Eine Stunde später dampfte das Schiff in die Mündung des Peiho
hinein. Nun zog langsam eine reiche und fast reizvolle Landschaft
an den Augen der Reisenden vorüber. Robert Harlington hatte nicht
zu viel gesagt: die Fahrt auf dem Peiho führte in durchaus
angenehmer Weise in [bookmark: page11] das Innere des Landes hinein. Zwar sah man
keine phantastischen Bodenformen, keine tropischen Urwälder,
sondern allenthalben eine in vorzüglicher Verfassung befindliche
planvoll betriebene Landwirtschaft. Und wenn eine weite Landschaft
mit wogenden Getreidefeldern und grünen Gemüsen auch nicht gerade
romantisch ist, so verflogen dennoch den Reisenden die Stunden bis
zur Ankunft in Tientsin, bevor sie es recht merkten. Es war
Nachmittag, als die Stunde kam, da Wilbrandt, Harlington und zwei
französische Damen das Schiff verlassen sollten. Die beiden jungen
Männer standen beieinander und erwarteten den Augenblick des
Aussteigens.

		»Sind Sie eigentlich nach China gekommen, um sich hier als Arzt
niederzulassen?« fragte der Ingenieur beiläufig.

		»Nein«, antwortete Heinz Wilbrandt, und eine Falte legte sich
quer über seine Stirne. »Ich bin ausgezogen, um eines braven Mannes
Ehre zu retten – die meines Vaters.«

		Harlington warf seinem jüngeren Reisegefährten einen Blick der
Überraschung zu.

		»Oh, davon hätten Sie mir eher erzählen müssen, vielleicht hätte
ich Ihnen manchen Ratschlag geben können. Stehen Sie ganz allein in
China oder haben Sie Verbindungen?«

		»In Tientsin wohnt ein Freund meines Vaters. Mein Vater hat an
ihn geschrieben, und ich hoffe, er wird mich am Pier abholen.«

		»Nun, dann wünsche ich Ihrem Unternehmen besten Erfolg«, sagte
Robert Harlington und drückte dem Deutschen warm die Hand. Dann
mußten die beiden sich trennen, um sich um ihr Gepäck zu
kümmern.

		*

		[bookmark: page12] Der
Dampfer hatte angelegt und die Fahrgäste, deren Ziel Tientsin war,
stiegen aus. Am Fallreep stand der Kapitän und drückte jedem
scheidenden Fahrgast die Hand mit einigen Abschiedsworten.

		»Werden Sie in Tientsin erwartet, Herr Doktor?« fragte er
Wilbrandt.

		»Ich rechne damit, da ich angemeldet bin.«

		»Sollten Sie wider Erwarten keinen Bekannten am Hafen treffen,
so finden Sie doch bestimmt europäische Dienstleute. Lassen Sie
sich zur Universität weisen. Dicht in der Nähe ist die deutsche
Kolonie, wo Sie gutes Unterkommen finden.«

		Heinz Wilbrandt bedankte sich, nahm Abschied von dem
Schiffsführer – und stand mit seinen Reisegefährten auf
chinesischem Boden. Noch ein paar freundliche Worte zwischen den
Gelandeten – und der junge Deutsche war allein. Allein in einem
Lande, wo so vieles seltsam und phantastisch erscheint, wo der
Europäer auf Formen stößt, die ihn bizarr oder absonderlich
künstlerisch anmuten, lächerlich oder in seltsamer Weise
geschmackvoll. Heinz Wilbrandt fand, daß schon seine ersten
Schritte auf chinesischem Boden von den Seltsamkeiten begleitet
waren, von denen er so manches gehört und gelesen hatte. Mit großen
Augen staunte er in eine bunte Märchenwelt. Alles dünkte ihn im
höchsten Grad absonderlich. Die Häuser, die Bäume, die im Wasser
einherschießenden Dschunken – alles war behangen mit Girlanden,
Wimpeln, Fähnchen, Flaggen und Blütenranken in allen Farben und
Formen. Papierlaternen der verschiedensten Größe und Arten
schaukelten allenthalben – und die Grundfarbe war überall rot.
Vielfältig leuchtete die rote Farbe in unzähligen Abstufungen aus
dem Wirrwarr von baumelnden [bookmark: page13] und wehenden Gegenständen hervor. Noch war er
im Anblick dieser in Flitter leuchtenden Welt ganz versunken, als
eine Hand sich auf seine Schulter legte.

		»Ich will Klaas heißen, wenn das nicht der Doktor Wilbrandt aus
Deutschland ist!« tönte eine kräftige Stimme.

		Der junge Arzt fuhr herum und sah sich einem langen, hageren
Mann gegenüber, dessen Gesicht zwar so gelb war, als gehörte es
einem der eingeborenen Sohne des Landes. Doch der Schnitt dieses
Gesichtes war so entschieden deutsch, daß man über das Heimatland
des Herrn keinen Augenblick im Zweifel sein konnte.

		»Und wenn ich recht habe, junger Mann, dann her mit Ihrer Hand!
Ich bin Karl Rixkens!«

		Hei, wie der junge Arzt da eifrig und eilends nach der
dargebotenen Hand griff! Er wußte, es war die Hand eines
Ehrenmannes, der dazu noch der beste und treueste Freund seines
Vaters war.

		»Grüß Gott, verehrter Herr Rixkens!« lachte der junge Deutsche
übers ganze Gesicht. »Ein wahres Glück, daß Sie mich aus diesem
Trubel herausgefischt haben!«

		»Nicht wahr, hier ist es hübsch lebendig. Beinahe wie auf dem
Bahnhof Friedrichstraße in Berlin.«

		»Jawohl, aber so ganz anders. Da gibt's ja gar keinen Vergleich!
So eine farbige Welt hätte ich mir nicht träumen lassen.«

		»Ach so! Ja, so ist's auch hier nicht immer. China hat sein
Festkleid angezogen. Die Chinesen feiern ihr Mondfest. So, jetzt
kommen Sie mit zu meinem Wagen, damit ich Sie mal erst in meine
Häuslichkeit einführe. Zunächst sorge ich für Ihr Gepäck.«

		Rixkens tat nur einen kleinen Wink mit dem Finger und
blitzschnell schossen ein paar Kulis heran, die sich des Gepäcks
[bookmark: page14]
bemächtigten. Rixkens schob seinen Arm unter den seines jungen
Landsmanns und führte ihn geschickt durch das Menschengewühl bis zu
der Stelle, wo der Kaiserkanal sich mit dem Peiho verbindet. Hier
wartete ein Wägelchen, mit zwei kleinen, unruhigen Pferden
bespannt. Als die beiden Herren im Wagen saßen und das Gepäck
verstaut war, schwang sich ein junger Mongole behend auf den Bock,
schnalzte mit der Zunge und ließ die Peitschenschnur um die Ohren
der Pferdchen spielen. Die Tiere zogen an, und von neuem ging es in
das Gewühl und Geschiebe hinein. Angesichts dieser Menschenflut
zweifelte Wilbrandt nicht mehr daran, daß Tientsin über
achthunderttausend Einwohner hatte. Es war ein lautes, fröhliches
Völkchen, das das kleine Fuhrwerk umbrandete und die Straßen mit
Geschrei, Gesang und Gelächter erfüllte. Doch dieser Lärm war weder
beängstigend noch verwirrend, da das ganze Getriebe gar zu deutlich
den Stempel harmloser Fröhlichkeit trug. Nur langsam kam das
Gefährt voran. Schritt für Schritt wand es sich durch den
Menschenknäuel. Der Kutscher verschwendete erstaunlich viel
Lungenkraft und ahmte mit seiner Peitsche ein wahres
Maschinengewehrfeuer nach, um Platz zu schaffen. Das gab Anlaß zu
vielen Stößen und Püffen und großem Geschrei. Doch alles geschah
lachend und scherzhaft und erhöhte die allgemeine Fröhlichkeit. Nur
ein langer Bursche, der singend einen mit bunten Bändern und einem
Mandelblütenstrauß geschmückten Stab schwang, wurde erbost, als
sich die Peitschenschnur des Kutschers wie ein flinkes, boshaftes
Schlänglein um den Stab schlang und ihn seinem Besitzer mit einem
unsanften Ruck aus den Händen riß. Der Kerl begann unter dem
Gelächter der Zuschauer entsetzlich zu zetern. Es schien, als
wollte er dem jungen Menschen [bookmark: page15] auf dem Bock an die Kehle springen. Doch da
griff Rixkens ein. Er gab dem ungeschickten Burschen einen Puff
zwischen die Rippen und befahl ihm, seine Peitsche säuberlich von
dem mißhandelten Stab zu lösen, was denn auch geschah. Diese
Maßregel schien dem Chinesen eine ausreichende Sühne zu sein, zumal
sich ein Geldstück in seine Faust geschoben hatte, von dem
Kaufherrn gespendet. Er grinste dem Kutscher schadenfroh ins
Gesicht, machte vor dem Deutschen eine Verbeugung bis zur Erde und
tauchte in der Menge unter.

		Heinz Wilbrandt wunderte sich nicht wenig darüber, daß Rixkens
diesen Vorfall anscheinend ernstgenommen und selbst eingegriffen
hatte, und er machte darüber eine Bemerkung.

		»Dazu hatte ich natürlich meine besonderen Gründe«, sagte der
Kaufmann. »Sie wissen, welch großen Wert Deutschland darauf legen
muß, mit China in freundschaftlichem Verhältnis zu stehen, wir
brauchen China ebenso nötig, wie China uns braucht. Jeder
klardenkende Mann, der die Verhältnisse so kennt wie ich, vermeidet
es, den Bewohnern dieses Landes vor den Kopf zu stoßen. Nichts
Dümmeres als das Gerede von der Kultur, die wir den Chinesen zu
bringen hätten. China hat eine viel ältere Kultur als Europa. Eine
andere Kultur als wir, gewiß. Ist das ein Grund, den Chinesen
unsere Bildungs- und Zivilisationsbegriffe aufdrängen zu wollen?
Gewiß nicht! Wir sind Gäste in diesem Land und haben zunächst
einmal die Pflicht, uns als solche zu betragen. In einem fremden
Land sich als Herr aufzuspielen, ist nicht nur ungerecht, sondern
auch dumm. Glauben Sie nur nicht, daß die verschiedenen Aufstände
der Chinesen gegen die Fremden ohne Ursache gewesen wären! Der
Chinese ist [bookmark: page16] ein unglaublich geduldiger und höflicher
Mensch. Aber diese Eigenschaften haben ihre Grenzen. Ich komme mit
den Bewohnern dieses Landes glänzend aus, weil ich gerecht bin. Und
was den Fall von eben betrifft: ich bin vernünftig genug, zu
erkennen, daß die Schuld auf seiten meines Dieners liegt. Danach
habe ich gehandelt.«

		»Im anderen Fall hätte es wohl einen unangenehmen Auflauf
gegeben?« vermutete Wilbrandt.

		»Ausgeschlossen! Flammen des Aufruhrs wären nicht ausgebrochen –
aber ein Funke des Hasses und der Empörung hätte vielleicht
angefangen zu schwälen. Wir Deutschen in China vermeiden das nach
Kräften. Wir kümmern uns möglichst wenig um Dinge, die uns nichts
angehen, nämlich um die Sitten, Gebräuche und inneren Einrichtungen
der Chinesen. Und im übrigen lassen wir ihnen Gerechtigkeit
widerfahren – wie Sie eben gesehen haben. Wer hier seine Geschäfte
hat, befleißigt sich am besten strengster Redlichkeit und
peinlichster Ordnung. Dafür haben die Chinesen ein feines Gefühl.
Wer auf dieser Grundlage mit den Bewohnern dieses Landes verkehrt,
der hat es nicht schlecht. Der lebt hier sicherer als in Berlin,
Hamburg oder München.«

		Das Gespräch wurde dadurch unterbrochen, daß der Wagen von einem
ganzen Schwarm jüngerer Leute umringt wurde. Mit lautem Gesang und
Geschrei tanzten die Chinesen um das haltende Gefährt, während zwei
verschmitzt lachende Kerle die Zäume des Gespannes festhielten.

		Der Kutscher blickte ratlos auf seinen Herrn, der aber winkte
ihm lachend zu, ruhig zu warten. Plötzlich ging ein wahrer Regen
von kleinen duftenden Ölbaumzweigen über die Köpfe der beiden
Deutschen nieder, der Wagen [bookmark: page17] wurde freigegeben und die Gesellschaft
tänzelte lachend und singend ihres Weges weiter.

		»Diese duftige Begrüßung scheint mir ein Anzeichen dafür zu
sein, daß die Chinesen uns Europäer nicht nur achten, sondern auch
lieben.«

		»Seien Sie davon nicht so überzeugt«, meinte Rixkens mit einem
Kopfschütteln. »Es war eine duftige Begrüßung, wie Sie sehr richtig
sagten – doch nichts weiter. Keineswegs eine Huldigung. Denn bei
aller Höflichkeit uns gegenüber ist der Stockchinese von seiner
besseren Kultur uns gegenüber vollkommen und unerschütterlich
überzeugt. Sie werden das alles demnächst selbst gründlich
studieren können, wenn Sie sich in Tientsin als Arzt niedergelassen
haben. Dieses Land wimmelt zwar von Medizinmännern, teils
abergläubische Dummköpfe, teils schlaue Betrüger. Seit einigen
Jahren gibt es auch wirkliche Ärzte nach modernen Begriffen, die
meist drüben bei uns in Deutschland studiert haben. Es sind ihrer
aber so wenige, daß ein tüchtiger deutscher Arzt in China sein
Auskommen finden wird.«

		»Aber das ist gar nicht meine Absicht«, versetzte Doktor
Wilbrandt. »Hat mein Vater Ihnen hierüber denn nichts
geschrieben?«

		»In dem Brief Ihres Vaters ist von einer wichtigen Aufgabe die
Rede, deren Träger Sie sind. Ich wurde gebeten, Sie nach
Möglichkeit zu unterstützen. Ich habe angenommen, diese Aufgabe
bestände darin, den Kranken zu Hilfe zu kommen.«

		»Das ist ein Irrtum«, sagte der junge Deutsche ernst. »Ich bin
nach China gekommen, um die angegriffene Ehre meines Vaters zu
retten. Er leidet schwer darunter, in einen schmachvollen Verdacht
geraten zu sein. Soll ich [bookmark: page18] Ihnen die Geschichte jetzt erzählen? Es würde
einige Zeit dauern, und das Anhören verlangt Sammlung.«

		»Dann lassen wir's bis nachher, denn wir sind gleich zu
Hause.«

		In diesem Augenblick bog der Wagen mit beängstigendem Schwanken
um eine Ecke – und in ein wahres Paradies hinein. Eine Welt von
Blüten öffnete sich vor den Augen der Reisenden. Rechts und links
vom Wege lagen schöne Gärten, darin hübsche Landhäuser. Überall sah
man den Lieblingsbaum der Chinesen, den wilden Ölbaum mit seinen
lorbeerartigen Blättern und den kleinen gelblichweißen Blüten, die
einen unbeschreiblich süßen Duft ausströmen. Gleich darauf hielt
der Wagen vor einem besonders hübschen Anwesen. Rixkens sprang mit
jugendlicher Behendigkeit vom Wagen herab und öffnete das
Gartentor. Schon eilte vom Haus her ein hellgekleidetes schönes
junges Mädchen.

		»Aha, da kommt schon mein Lenchen!« schmunzelte der Kaufherr.
»Guten Tag, Kind! Hier habe ich unseren Gast.«

		Er machte die beiden miteinander bekannt und das junge Mädchen
streckte dem Gast mit einem freundlichen Lächeln die Rechte
entgegen.

		»Seien Sie herzlich willkommen unter unserem Dach, Herr Doktor!
Hoffentlich werden Sie, während Sie bei uns sind, die deutsche
Heimat nicht allzusehr vermissen.«

		»Wie könnte das möglich sein«, antwortete Wilbrandt, von diesem
herzlichen Empfang aufs wärmste berührt. »Seit ich mein Heim
verließ, hatte ich nicht mehr ein solches behagliches Heimatgefühl
wie in dem Augenblick, da ich unter das Dach Ihres Hauses
trete.«

		Es war, als umschlinge schon jetzt ein Band erprobter
Freundschaft diese drei Menschen, die noch nichts [bookmark: page19] voneinander wußten, als
daß sie Landsleute seien. Doch dieses Gefühl hat in ferner Fremde
eine unendlich viel stärkere Kraft als daheim.

		*

		Nach dem Essen kam die Rede wie von selbst wieder auf den Zweck
von Wilbrandts Anwesenheit zurück, als Helene Rixkens äußerte, sie
hoffe, Doktor Wilbrandt würde recht lange Gast ihres Hauses
bleiben. Da schüttelte der junge Arzt bedrückt den Kopf.

		»Ich fürchte, daß das nicht der Fall ist. Eine dringende Pflicht
treibt mich weiter.«

		»Ins Innere des Landes?« fragte Rixkens.

		»Ich kann das noch nicht sagen. Es ist am besten, wenn ich Ihnen
rückhaltlos berichte, um was es sich handelt. Ich sprach schon auf
der Herfahrt davon, daß ich ausgezogen sei, die angegriffene Ehre
meines Vaters wiederherzustellen.«

		»Aber wer kann seine Ehre angegriffen haben!« wunderte sich der
Kaufmann. »Ich kenne meinen alten Freund Wilbrandt als einen der
untadeligsten Ehrenmänner, die auf diesem alten Planeten
herumlaufen.«

		»Weiß Gott, das ist richtig!« rief der junge Arzt mit Wärme.
»Darum leidet er ja gerade so sehr. – Es handelt sich um einen
Diebstahl.«

		»Um einen Diebstahl!« rief der alte Herr beinahe entrüstet. »Sie
wollen doch nicht sagen, irgendein Narr behaupte, Ihr Vater hätte –
aber nein, zu dumm, so was nur zu denken!«

		»Natürlich beschuldigt niemand meinen Vater des Diebstahls«,
sagte Wilbrandt. »Aber ich bin nicht sicher, ob es nicht
Wahnsinnige gibt, die in ihrem Inneren einem [bookmark: page20] solchen Gedanken nachhängen.
Auch der friedfertigste Mensch hat Feinde und Gegner. Aber auch die
Freunde meines Vaters machen ihn für einen Verlust verantwortlich,
den er nicht ersetzen kann. Eine kostbare Kassette, die außer ihrem
bedeutenden Materialwert einen unschätzbaren Kunstwert hat, ist aus
dem Gewahrsam meines Vaters entwendet worden.«

		»Ah, und der Dieb?«

		»Ich glaube ihm auf der Spur zu sein.«

		»Aber Sie sind allein, haben keine Kenntnis der Sprache und der
Sitten dieses Landes –«

		»Gerade in diesem Punkt hofft mein Vater auf Ihre Hilfe.«

		»Und nicht vergeblich, lieber junger Freund! Hören Sie also
meinen ersten und wichtigsten Rat. Sie brauchen vor allen Dingen
die Unterstützung sachkundiger Leute. Es kommt nun alles darauf an,
bis zu welchem Grad Sie Ihre Angelegenheiten geheimhalten
müssen.«

		»Soweit wie möglich. Aus Gründen, auf die ich noch zu sprechen
kommen werde.«

		»Gut – aber ganz unter uns kann die Sache nicht bleiben. Von
Nutzen kann Ihnen nur ein Mann sein, der den ganzen Fall
kennt.«

		»Das sehe ich ein. Aber Sie werden mich natürlich nur mit ganz
vertrauenswürdigen Leuten in Verbindung bringen. Und solche werde
ich gern in mein Geheimnis einweihen.«

		»Sehr richtig gedacht! Ich empfehle Ihnen also zwei Männer, die
nicht nur im vollsten Maß unser Vertrauen verdienen, sondern auch
Land, Leute und Verhältnisse aufs genaueste kennen. Der erste ist
ein amerikanischer Zeitungsmann, Mister Ben Rubber, der vor Jahren
nach [bookmark: page21] China
gekommen ist und dem es hier so gut gefällt, daß er gar nicht
wieder weg will. Auf seine Weise ist er ein Original. Ein
Stockamerikaner, wie er im Buch steht, hält er Amerika für das
idealste Land der Welt und verlangt, daß alle Welt ihm darin
zustimmt. Die Chinesen hält er trotz allem, was er hier gesehen und
erlebt hat, immer noch für ein halbzivilisiertes Volk. Lange hat er
daran festgehalten, daß Chinesen, die was von ihm wollten, mit ihm
englisch reden sollten. Aber natürlich ging das nicht. Und meist
war es umgekehrt: meist wollte er was von den Chinesen. Endlich hat
er eingesehen, daß er damit nicht durchkommt. Da hat er Chinesisch
gelernt. Er muß aber wohl kein besonderes Talent dazu haben, denn
bei aller Höflichkeit der Chinesen gibt es jedesmal große
Heiterkeit, wenn er im Kreise der Söhne des himmlischen Reiches
anfängt, chinesisch zu reden.«

		»Was in der Eigenart der Sprache beruht«, ergänzte Helene
lachend die Erklärung ihres Vaters. »Man kann mit vielen Wörtern
die verschiedensten Dinge ausdrücken, je nachdem man sie betont.
Mister Rubber scheint für diese Verschiedenheiten kein rechtes
Gefühl zu haben, denn er wirft die Dinge bunt durcheinander,
behauptet aber, er habe nur Witze machen wollen, wenn er's ganz
besonders toll treibt.«

		»Demnach scheint mir Herr Rubber doch nicht der geeignete Mann
für eine solche Sache zu sein«, zweifelte Wilbrandt.

		»Darüber machen Sie sich nur keine Gedanken«, versetzte Rixkens.
»Der Amerikaner ist schon recht dafür. Er hat nämlich eine starke
Begabung zum Detektiv und hätte als Kriminalbeamter sicher große
Erfolge erzielt.«

		[bookmark: page22] »Das ist
natürlich äußerst wichtig!« rief der junge Arzt lebhaft. »Und wer
ist der zweite Vertrauensmann?«

		»Ein Freund unseres Hauses, ein Ingenieur mit Namen Robert
Harlington.«

		»Oh, ihn kenne ich gut!« rief Heinz Wilbrandt überrascht. »Ich
habe ihn auf dem Schiff kennengelernt. Er kam mit mir hier an.«

		»Richtig, Harlington war in Europa! Und er ist wieder hier? Dann
wird er bald zur Stelle sein. Ich werde aber beide Herren sofort
benachrichtigen lassen, sobald wie möglich zu kommen. Bis dahin hat
es wohl keinen Zweck, noch weiter über die Angelegenheit zu
sprechen, die Ihnen sichtlich die Stimmung verdirbt.«

		»Statt dessen schlage ich vor, eine Rundfahrt durch die Stadt zu
machen und Lo-hing-fu zu besuchen«, sagte Helene.

		»Ein guter Gedanke!« lobte Rixkens. »Das wollen wir tun.
»Lo-hing-fu ist ein Original. Klein und dick von Gestalt, ist er in
doppelter Beziehung mit einem Riesenzopf behaftet. Er war meiner
Tochter chinesischer Lehrer. Der Mann ist Dichter und schreibt
Sachen, für die meine Tochter wirklich begeistert ist. Helene ist
eine gute Kennerin der chinesischen Literatur.«

		»Du übertreibst, Vater«, sagte Helene lachend.

		»Aber Sie beherrschen die Sprache?« fragte Doktor Wilbrandt, und
unbegrenzte Hochachtung tat sich in seinen Mienen kund.

		»Gewiß, aber das ist weiter nicht zu verwundern, da ich mich
seit meiner Jugend damit beschäftige. Sie dürfen mir glauben, daß
die Schwierigkeit der chinesischen Sprache und Schrift überschätzt
wird, Wenn man sich einmal hineingearbeitet hat, dann ist dieses
Studium sehr dankbar. [bookmark: page23] Nur wer das Chinesische in der Ursprache zu
lesen vermag, darf hoffen, dem seltsamen Geistesleben der Chinesen
je nahe zu kommen. Auch die beste Übersetzung ist keine Brücke in
das Seelenleben der Bewohner dieses Landes. Wie jeder
Schriftsteller, so schreibt auch der chinesische zunächst für seine
Landsleute, vielfach benutzt er eine seltsame, dunkle Satzbildung
und hat eine starke Neigung zu rätselhaften Andeutungen, Sentenzen
und Zitaten. Für den Europäer ist es nicht immer leicht, sich in
solcher Geistesverfassung zurechtzufinden.«

		»Vorausgesetzt überhaupt, daß man sich den ungeheuren Wortschatz
der Chinesen zu eigen gemacht hat«, meinte der junge Arzt.

		»Tatsache allerdings ist, daß man die Zahl der Schriftzeichen
auf etwa achtzigtausend schätzt«, nickte Helene. »Davon ist aber
der größte Teil nutzloser Ballast. Ich kann behaupten, daß ich mit
etwa fünftausend Schriftzeichen, die ich beherrsche, ganz gut
zurechtkomme.«

		»Übrigens wird in China mit wahrer Leidenschaft Theater
gespielt«, bemerkte Rixkens. »viele reiche, gebildete Chinesen
unterhalten ihr eigenes Haustheater. Wenn Sie gerne mal ein solches
kennen lernen möchten, will ich versuchen, Sie bei einem Bekannten
von mir einzuführen, dem Mandarinen Tung-yang-tsien. Er besitzt ein
eigenes Haustheater, das sehr gerühmt wird. Mir hat es allerdings
nicht gefallen.«

		»Weil du von den Vorgängen auf der Bühne nichts verstanden hast,
Väterchen!« rief Helene lachend. »Und Ihnen, Herr Doktor, wird's
auch nicht anders gehen. Aber trotzdem empfehle ich Ihnen, sich die
Sache anzusehen, denn bei Tung-yang-tsien wird noch nach der alten
Weise Theater gespielt.«

		[bookmark: page24] »Glauben
Sie denn, daß der Mandarin mir, dem Fremden, sein Haus öffnen
wird?« zweifelte Wilbrandt.

		»Tung-yang-tsien ist ein gebildeter, aufgeklärter Mann und kein
Fremdenhasser. Vielleicht kann er Ihnen in Ihrer Sache dienlich
sein. Er wird es sicher tun, wenn Sie Wohlgefallen bei ihm finden.
Und das werden Sie, wenn Sie sein Theater loben, denn das ist sein
Steckenpferd.«

		»Da ich kein verantwortlicher Berufskritiker bin, werde ich mich
durch sein Theater begeistern lassen, wie es auch sein möge«,
lachte Heinz Wilbrandt.

		Der Diener trat herein und meldete, daß der Wagen zur Ausfahrt
bereitstehe. Nun wurde eine Rundfahrt durch die Stadt angetreten,
die dem des Landes noch unkundigen jungen Deutschen des Seltsamen
und Absonderlichen so viel zeigte, daß ihm der Kopf wirbelte. Es
war inzwischen dunkel geworden und das Fest hatte seinen Höhepunkt
erreicht, wohin das Auge blickte, da schaukelten, tänzelten,
schwebten und schwangen Papierlaternen in allen Größen und Farben.
Ein Bild von unbeschreiblicher Buntheit, verwirrend durch die
unendliche Vielzahl von Beleuchtungskörpern, die sich in
ununterbrochener Bewegung befanden. Dazu jenes seltsame Geräusch,
das von Tausenden von Menschenstimmen hervorgerufen wird, die
durcheinander sprechen, singen, lachen, dudeln. Und dazwischen
allerlei andere Laute und Lärminstrumente, vom Quäken und Quengeln
kleinster Kinder bis zu gewaltigen Posaunen. Es war ein wahres
Tohuwabohu, aber, wie der Deutsche deutlich genug erkennen konnte,
von einer harmlosen, oft genug kindlich sich äußernden Freude und
Lustigkeit hervorgerufen und beherrscht.

		Endlich bog der Wagen in einen ruhigeren Bezirk ein und hielt
vor einem Pförtchen, das sich in einer hohen, [bookmark: page25] von Ölbaumzweigen überwachsenen
Mauer befand. Schlingpflanzen, die an der Innenseite
emporwucherten, sandten ihre Zweige und Blütenbüschel über die
Mauer herüber, so daß sich auch aus der Straßenseite dichte
Girlanden gebildet hatten. Der Kutscher schwang sich vom Bock,
klopfte gegen das Gartentörchen und riß den Wagenschlag auf. Noch
ehe die drei ausgestiegen waren, ging das Törchen auf und eine
alte, runzelige Mongolin lud die Besucher zum Eintreten ein.

		Sie befanden sich nun im Tuskulum des Dichters Lo-hing-fu.
Obwohl Garten und Haus keineswegs geräumig, vielmehr in allen
Teilen in kleinsten Maßen gehalten waren, verspürte man dennoch
nicht das Gefühl drückender Enge. Im Gegenteil, man sah hier und
dort behagliche, den kleinen Räumen noch abgerungene lauschige
Winkel und Nischen. Dem jungen Deutschen erschienen diese Räume wie
ein Feenpalast im kleinen. Nachdem die drei eine enge Treppe
hinaufgestiegen waren, standen sie auf einer unüberdachten Veranda
– und dem Dichter Lo-hing-fu gegenüber. Er selbst machte jedoch
keinen märchenhaften Eindruck. Er war offenbar ein schon
beträchtlich alter Herr mit dem Gesicht einer eingetrockneten
Mumie, zahnlos, auf der Nase eine ungeheure Hornbrille. Er saß
gebeugt vor einem niedrigen Tischchen und malte bedächtig mit einem
dünnen Pinsel verschnörkelte Schriftzeichen auf eine Papierrolle,
die ausgebreitet vor ihm lag. Mit der linken Hand streichelte er
zärtlich seinen langen stattlichen Zopf, der ihm über die linke
Schulter nach vorn herunterhing – ein seit der großen Revolution
streng verbotener Schmuck, dem zuliebe manche alten Chinesen sich
auf ein Leben in ihren vier Wänden beschränken müssen.

		[bookmark: page26] Als
Lo-hing-fu seine Besucher erblickte, erhob er sich schwerfällig und
begrüßte sie feierlich und mit großer Freundlichkeit. Die Deutschen
mußten Platz nehmen und die alte Mongolin erschien unaufgefordert,
brachte Tee und setzte auch ein kunstvoll geflochtenes Körbchen auf
den Tisch, das mit Pfefferküchlein der verschiedensten Gestalt und
Farbe gefüllt war.

		Es begann ein Gespräch und es zeigte sich, daß Lo-hing-fu
einigermaßen geläufig englisch sprach. Er erzählte, er habe sich
auch mit dem Deutschen viel Mühe gegeben, doch müsse er bezweifeln,
daß er diese Sprache jemals vollkommen beherrschen werde. Nachdem
er ein paar Proben seiner deutschen Sprachkenntnisse gegeben hatte,
schloß sich Doktor Wilbrandt diesem Zweifel überzeugungsvoll
an.

		»Was macht mein alter Freund und Lehrer?« fragte Helene, indem
sie einen Blick in des Chinesen Aufzeichnungen warf.

		»Ich dichte«, antwortete Lo-hing-fu andächtig und blickte zu dem
klaren, tiefblauen Nachthimmel empor, wo inmitten eines wahren
Sternenheeres groß, voll und unbeschreiblich strahlend der Mond
stand. »In dieser Nacht feiert der Mond das Fest der Lichtfreude.
Seht, ist er nicht wie ein König, groß und glänzend unter seinem
Volk? In einer solchen Nacht schläft kein wirklicher Dichter. Ich
schaffe eine große, erhabene Dichtung – eine Verherrlichung des
Mondfestes.«

		»Wie schon!« rief Helene, »will mein Freund und Lehrer uns nicht
den Inhalt der Dichtung erzählen?«

		Der Chinese lächelte geschmeichelt, lehnte sich in seinem Stuhl
zurück, faltete seine Hände über dem rundlichen Bäuchlein und
blickte zum Mond empor.

		[bookmark: page27] »Die Erde
ist alt, o so alt!« begann er mit leiser Stimme. »Und von so vielen
Menschen bewohnt, die nicht Tao und nicht Wischnu kennen, und die
nichts wissen von Buddha, dem Liebling der Götter. Damals, in
grauer Vorzeit, als die Erde jung und frisch aus den Händen des
Schöpfers gerollt war, wie Kon-fu-tse uns berichtet hat – und als
der »Sohn des Himmels« [bookmark: text1]F1 noch Herrscher über alle
Länder und Völker der Erde war, da lebte in der Landschaft Schansi
ein Mann mit Namen Yon-nyi. Er war sehr fromm und ein großer
Weiser, und die Gottheit liebte ihn und gab ihm einen starken
Schutzgeist, der ihn auf allen Wegen begleiten und ihn vor allen
Gefahren beschützen sollte. Yon-nyi aber trug in seiner Seele einen
großen Plan. Er wollte alle Menschen edel und gut machen. Jedoch er
fürchtete, sterben zu müssen, ehe er seine große Absicht erfüllt
haben würde. Darum machte er sich auf, wanderte über das Gebirge
Chin-gang und ging in die Wüste Schamo. hier arbeitete er seinen
Plan aus, und als er damit fertig war, erschien ihm sein Wollen
wieder über die Matzen groß, so daß er daran verzweifelte, es in
einem kurzen Menschenleben ausführen zu können, zumal er bereits
ein Mann in vorgerückten Jahren war. Da flehte er zu seinem
Schutzgeist, er möge ihm bei der höchsten Gottheit die Gabe der
Unsterblichkeit vermitteln. Der Schutzgeist versprach es ihm, und
in der folgenden Nacht, während ein schwerer Sturm über die Wüste
brauste, gab er ihm ein verschlossenes Tonkrüglein, das mit einem
Wasser gefüllt war, und wer von diesem Wasser trank, der bekam
dadurch ewiges Leben. Sobald aber ein anderer das Wasser mit seinen
Lippen berührte, mußte der, für den der Himmel es bestimmt hatte,
eines elenden [bookmark: page28] Todes sterben. Glückerfüllt kehrte Yon-ngi mit
dem kostbaren Lebenstrank in sein Haus zurück, um sich nach der
Weisung des Schutzgeistes durch Gebet und Betrachtung auf den Genuß
des wunderwirkenden Wassers vorzubereiten. Sein böses Weib aber,
nachdem es ihm mit List sein Geheimnis entlockt hatte, entwendete
ihm, während er schlief, das Krüglein und trank das Wasser aus. In
demselben Augenblick geschah ein gewaltiger Donnerschlag, und der
Allmächtige zerschmetterte in großem Grimm das Haus des Yon-ngi, so
daß dieser, der verheißenen Unsterblichkeit nun beraubt, von den
Trümmern erschlagen wurde. Ein starker Wirbelwind erfaßte das Weib
Yon-ngis und trug es in die Lüfte empor, zum schimmernden Palast
des Mondes. Und der Schöpfer, der das Weib nicht töten konnte, da
es ja den Trank des ewigen Lebens getrunken hatte, verwandelte es
in eine große Kröte und setzte es in die Mitte des Mondes und
wölbte über ihrem Haupt einen großen Ölbaum, der ewig blüht und
duftet. Und nun wird das Weib des Yon-ngi im Mond sitzen, solange
die Gestirne ihren Gang gehen.«

		So erzählte Lo-hing-fu, der Dichter. Und als er das letzte Wort
gesprochen hatte, griff er eilig zu seinem Schreibpinsel und begann
Zeichen auf das dünne, farbige Reispapier zu malen. Die drei
Besucher schauten ihm dabei zu – fünf Minuten – zehn Minuten. Dann
beugte sich Helene lachend zu den beiden Herren hinüber und
flüsterte ihnen zu: »Wir wollen gehen. Er hat uns vergessen.«

		So war es in der Tat. Als die drei sich erhoben und leise
hinausschlichen, blickte er nicht einmal auf. [bookmark: page29]
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		3.

		Doktor Wilbrandt saß in seinem Zimmer und schrieb Briefe nach
Hause. Da wurde angeklopft, eine alte mongolische Dienerin steckte
ihren Kopf durch den Türspalt und winkte dem jungen Herrn,
mitzukommen. Im Arbeitszimmer des Hausherrn fand Wilbrandt diesen
und außerdem seinen Bekannten vom Schiff, Robert Harlington, und
einen Herrn in mittleren Jahren mit scharfgeschnittenem, bartlosem
Gesicht, aus dem die Nase wie ein scharfer Geierschnabel
heraussprang, mit graublauen, scharfen Augen und dünnen Lippen –
der ausgesprochene Amerikaner. Bevor Rixkens die Herren miteinander
bekannt machte, wußte Wilbrandt, daß dieser zweite Gast niemand
anders als Ben Rubber sein konnte. So war es auch. Die drei Herren
nahmen an einem runden Tischchen Platz, der Hausherr stellte
Zigarren hin und ließ durch eine Dienerin Scherbett, frisches
Wasser und einen leichten, säuerlichen Wein auftragen. Dann wandte
er sich an Doktor Wilbrandt.

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, lieber Doktor, daß niemand besser
als diese beiden Herren Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen
könnten. Wie ich erwartet habe, sind meine Freunde gern bereit, Sie
zu unterstützen. So, und nun erzählen Sie!«

		[bookmark: page30] Heinz
Wilbrandt hatte wohl bemerkt, wie ernst und durchdringend die
graublauen Augen des Amerikaners sein Gesicht durchforscht hatten,
während Rixkens sprach. Als Ben Rubber ihm nun freundlich und
aufmunternd zunickte, war er überzeugt, daß jener von seiner
Musterung nicht ganz unbefriedigt war. Und er begann zu
erzählen.

		»Mein Vater ist Direktor eines Museums in einer deutschen
Großstadt. Er selbst hat als Sammler mongolischer Kult- und
Kunstgegenstände, vor allen Dingen aber chinesischer Altertümer
einen bekannten Namen. Vor einigen Wochen erhielt mein Vater den
Besuch von zwei chinesischen Herren. Sie fuhren im Auto vor, trugen
vornehme Zivilkleidung, obwohl auf dem Führersitz ein uniformierter
Mongole saß und das Auto auf dem Wagenschlag das Bild eines gelben
Drachen führte. So behauptete der Türhüter des Museums, der die
Besucher hereinließ. Mein Vater empfing die Herren, und sie
eröffneten ihm, daß sie gekommen seien, dem Museum einen Gegenstand
von unschätzbarem Wert zum Kauf anzubieten: ein Kästchen, aus
feinsten Holzplättchen zusammengesetzt, mit Handzeichnungen
erlesenster Art versehen, Jahrhunderte alt. Doch noch weit
wertvoller sei der Inhalt, ein Teil der handschriftlichen
Aufzeichnungen des Kon-fu-tse. Wie mein Vater wohl wisse, sagte der
Wortführer, sei von den Aufzeichnungen des Kon-fu-tse, den die
Europäer Konfuzius nennen, nur das Werk »Ch'un-Ch'iu«, was soviel
bedeute wie »Annalen des Frühlings und Herbstes«, übriggeblieben.
Natürlich sei dieses Schriftstück von einem Wert, der sich
überhaupt nicht in Ziffern ausdrücken lasse. Es handle sich um
einen Besitz der chinesischen Nation, doch wolle man sich dieses
Schatzes entäußern – aus Gründen, die er einem Europäer unmöglich
[bookmark: page31]
auseinandersetzen könne. Außerdem sei ihm strengstes Stillschweigen
zur Pflicht gemacht worden, doch könnten er und sein Landsmann
durch entsprechende Papiere nachweisen, daß sie zu dem Verkauf
befugt seien. Natürlich war mein Vater über das Anerbieten nicht
wenig erstaunt, erklärte sich aber bereit, auf die Sache
einzugehen, und bat zunächst um Vorzeigung des Verkaufsgegenstandes
und der Ausweispapiere. Darauf ging der eine Chinese hinaus, um das
Kästchen aus dem Wagen zu holen, während der andere seine
Brieftasche zog und Papiere vor meinen Vater niederlegte, die in
chinesischer Sprache nebst englischer Übersetzung ausgestellt
waren, auf den Mandarin Hoang-yü-tsing – ›Das bin ich‹, sagte er
lächelnd und sich verneigend – und auf den General Kuo-sung-lien.
Dieser kam eben mit dem Kästchen herein. Ich sagte schon, mein
Vater sei Kenner auf diesem Gebiet. Er sah mit einem Blick, daß das
Kästchen wirklich alte chinesische Arbeit von höchstem Kunstwert
sei. Doch was war das Kästchen gegen die Schrift! Mein Vater hat
schon manches chinesische Schriftstück in Händen gehabt. Dieses
aber betrachtete er mit einer wahren Ergriffenheit. Lange vor
Christi Geburt hatte ein Mensch, dem noch heute beinahe göttliche
Ehren erwiesen werden, dieses Papier mit seinen Schriftzeichen
bedeckt. Mein Vater hätte kein Sammler sein müssen und ein
schlechter Museumsdirektor, wenn er sich für dieses kostbare Stück
nicht begeistert hätte. Er machte den beiden Herren begreiflich,
daß er natürlich nicht allein über den Ankauf entscheiden könne,
zumal sicher ein sehr hoher Preis verlangt werden würde.
›Allerdings, einen festen Preis von hunderttausend Mark‹, nickte
der Mandarin höflich. ›Darüber kann nicht einmal die
Museumsverwaltung allein entscheiden‹, sagte mein Vater, ›da hat
[bookmark: page32] das
Ministerium mitzusprechen.‹ Hoang-yü-tsing erklärte sich bereit,
das Kästchen nebst Inhalt einige Tage in den Händen meines Vaters
zu belassen, damit er mit den Herren der Museumsverwaltung und des
Ministeriums beraten könne. Er erbat sich lediglich eine
Bescheinigung über den Empfang. Diese gab mein Vater und fügte auch
einen Satz mit ein, in dem er die Garantie gegen Verlust des
Wertstücks übernahm. Darauf verabschiedeten sich die Herren, mit
dem Bemerken, in drei Tagen wiederkommen zu wollen. Mein Vater
erbot sich, die Herren zu benachrichtigen, und fragte nach ihrer
Wohnung. Hoang-yü-tsing antwortete, daß sie noch andere Aufgaben in
Deutschland zu erfüllen hätten und gleich weiterreisen würden. Sie
würden aber bestimmt nach drei Tagen zur gleichen Stunde wieder
vorsprechen. Mein Vater verschloß im Beisein der beiden Chinesen
den Schatz in einem diebes- und feuersicheren eisernen Wandschrank,
dann gingen sie.«

		Wilbrandt machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort:

		»Mein Vater war sich bewußt, daß der Ankauf des Schreins mit der
Handschrift keineswegs sicher sei. Hunderttausend Mark waren sehr
viel Geld. Und war das Museumsstück auch einzigartig, so lagen doch
gegen einen Ankauf mehrere gewichtige Bedenken vor. Das war auch
die Ansicht der Herren, mit denen mein Vater sich sogleich
telephonisch in Verbindung setzte. Um nun aber unter allen
Umständen aus der Sache einen Nutzen zu ziehen, photographierte
mein Vater nicht nur das Kästchen, sondern auch den Titel und
einige Stücke der Handschrift. Als er damit fertig war, wollte er
auch eine genaue Beschreibung von dem Schriftstück und seiner
Umhüllung anfertigen, die er, falls aus dem Verkauf nichts werden
[bookmark: page33] sollte,
nebst den Bildern drucken lassen wollte. Darüber war der Tag
vergangen, ein langer, warmer, sonniger Sommertag. Die letzten
Besucher hatten das Museum verlassen und die Aufseher begannen die
Räume abzuschließen. Da meinem Vater der weite Museumssaal, wo sich
der eiserne Wandschrank befand, nicht geeignet erschien, um einen
wirkungsvollen Aufsatz über eine kunst- und kulturgeschichtliche
Kostbarkeit zu schreiben, trug er das Kästchen in sein Amtszimmer
hinüber und stellte es auf den Schreibtisch. Da fiel ihm ein, daß
er versäumt hatte, den Saal wieder abzuschließen. Mehr einem Gefühl
folgend, als einem planvollen Gedanken, breitete er ein
Zeitungsblatt über das Kästchen aus und eilte fort, um den Saal zu
verschließen, nicht ohne vorher auch die Tür seines Arbeitszimmers
abzuschließen. Die Zeit seiner Abwesenheit schätzt mein Vater auf
etwa fünf bis sieben Minuten, da der Nachtwächter ihn auf dem Flur
ansprach und ihm meldete, daß schon seit zwei Nächten eine dunkle
Gestalt um das Gebäude herumgeschlichen sei. Er habe den Mann von
einem Fenster aus beobachtet und bemerkt, daß der Fremde
augenscheinlich festzustellen versuche, von welcher Stelle aus sich
am leichtesten in das Museum einsteigen ließe. Mein Vater war der
Ansicht, der Mann sehe Gespenster, beauftragte ihn aber scharf
aufzupassen und ihn zu wecken, falls der Geheimnisvolle sich in der
nächsten Nacht wieder zeigen sollte. Dann kehrte er zu seinem
Amtszimmer zurück – und schon in dem Augenblick, da er den Fuß ins
Zimmer setzte, sah er das Unfaßbare, das sich während seiner
Abwesenheit zugetragen hatte: das Zeitungsblatt lag auf der Erde –
das Kästchen war verschwunden. Das Fenster stand weit offen und
eine Scheibe war zerschlagen.«

		[bookmark: page34] »Ah –
famos!« brummte Ben Rubber und nahm mit einer schnellen Bewegung
die Pfeife aus dem Mund. »Sehr interessant!«

		»Das Amtszimmer Ihres Vaters liegt zu ebener Erde, nicht wahr?«
fragte Rixkens.

		»Jawohl, auf der Hinterseite des Museumsgebäudes. Zwischen dem
Haus und der Straße zieht sich ein Vorgarten hin, von einem
Eisenzaun abgeschlossen. Es ist eine stille Seitenstraße, mit
Bäumen bepflanzt.«

		»Also geschah der Diebstahl von der Straße aus«, stellte Rixkens
fest und blickte auf Rubber. Der nickte ihm zu.

		»Das ist einwandfrei erwiesen«, nahm Wilbrandt wieder das Wort.
»Mein Vater stand eine Weile wie erstarrt, einer Ohnmacht nahe.
Dann riß er sich zusammen, stürzte zum Fenster und blickte hinaus.
Niemand zu sehen, kein Laut zu hören. Ein anderer wäre wohl zum
Fenster hinausgesprungen und über den Zaun geklettert. Aber mein
Vater ist ein alter Herr und dazu nicht mehr imstande. Barhäuptig,
im Hausrock, stürzte er auf die Straße und mir, der ich eben nach
Haus kam, buchstäblich in die Arme. ›Ein Diebstahl!‹ keuchte er.
›Ich bin ruiniert. Vor wenigen Minuten – aus meinem Amtszimmer –
jemand eingestiegen – ins Fenster – ein Kästchen – chinesische
Arbeit – aus Holzplättchen – lauf du in der Richtung links – ich
rechts – nimm fest, wer so was trägt!‹

		Damit eilte er fort. Ich stand drei Sekunden fassungslos. Dann
begriff ich und rannte fort, in der anderen Richtung. Plötzlich
fiel mir ein, daß ich vor zwei Minuten einem Menschen begegnet war,
der in einem weiten Bogen um mich herumging, als fürchte er, von
mir angegriffen zu werden. Ein langer dürrer Mann. Mir war sofort
sein Gang aufgefallen, halb tänzelnd, halb schleichend. [bookmark: page35] Warum war er mir
so geflissentlich aus dem Wege gegangen? Ich lief, wie ich noch
selten gelaufen war. Und als ich die Straßenecke erreichte, sah ich
den Mann, der in einer Entfernung von dreihundert Schritt eben
wieder um eine Straßenecke bog. Aber ich hatte noch ein Dutzend
seiner Schritte gesehen und ihn an seinem auffallenden Gang
bestimmt wiedererkannt. Er ging wie ein Mensch, der sich auf den
Fußspitzen wiegend tänzelnd fortbewegt, dabei den Oberkörper
zusammenduckt wie ein schleichendes Raubtier. Er trug einen langen
dunklen Mantel und sah meiner Empfindung nach einem mit Beute
fortschleichenden Dieb sehr ähnlich. Mit langen Sprüngen setzte ich
hinter ihm her. Dabei suchte ich in meinem Gedächtnis, wo ich
diesen Gang schon einmal gesehen hatte. Bis heute hat mich die
Überzeugung nicht losgelassen, daß ich jenem Menschen, von dem ich
nichts kenne als die Art seiner Fortbewegung, schon irgendwo
begegnet sein müsse. Doch so sehr ich auch mein Gedächtnis
anstrenge, ich komme zu keinem Ergebnis.«

		»Haben Sie den Mann nicht eingeholt?« fragte Rixkens.

		»In dem Augenblick, da er um die Ecke bog, wendete er den Kopf
zurück, sah mich und schoß mit einem Satz um die Ecke. Wie ein
Verzweifelter rannte ich hinter ihm her. Noch hundert Schritt waren
es bis zur nächsten Straßenecke. Dort aber beginnt ein Stadtteil,
der aus engen Straßen und winkligen Gassen besteht, in dessen
Gewirr ein Mensch ohne viel Schwierigkeit spurlos verschwinden
kann. Ich rief hinter ihm her, brüllte mit der letzten Kraft meiner
keuchenden Lunge: ›Haltet den Dieb!‹ Doch niemand war in der Nähe.
Niemand sah und hörte mich. Endlich war ich an der Straßenecke. Wie
ich befürchtet hatte, so war es – der Dieb war verschwunden.
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vor Hast und Aufregung durcheilte ich ein paar der nächsten
Straßen, spähte in alle dunklen Torwege und Hauseingänge hinein.
Umsonst, hier, wo die Menschen dichter beieinander wohnen,
herrschte in den Straßen reges Leben. Ich fragte hier und da,
diesen und jenen, Obsthändler und Zeitungsverkäufer. Niemand hatte
den Mann gesehen. Ich eilte zur nächsten Polizeiwache und gab dort
den Fall an. Der diensttuende Kommissar begriff kaum, um was es
sich handelte, als er zum Fernsprecher eilte und nach verschiedenen
Stellen Anweisungen gab, unverzüglich das ganze Viertel abzusuchen.
Er versprach mir, das Ergebnis der Streife unter allen Umständen
noch heute abend durch den Fernsprecher mitzuteilen. Mit diesem
schwachen Trost eilte ich zum Museum zurück. Hier fand ich meinen
Vater in halber Verzweiflung vor seinem Schreibtisch sitzen, den
Kopf zwischen den Fäusten. Ich berichtete ihm von meinen schwachen
Erfolgen und fragte, ob er auch schon die Polizei benachrichtigt
hätte. Er schüttelte bedrückt den Kopf. Er hatte die Anzeige bisher
unterlassen in der Hoffnung, ich würde dem Dieb seine Beute wieder
abjagen. Nun mußte er sich schweren Herzens auf den Weg machen.
Derweil untersuchte ich das Amtszimmer, fand aber nicht das
geringste Verdächtige. Im Garten aber machte ich einen Fund, von
dem ich damals überzeugt war, er würde zur Entdeckung des Täters
führen. Hier ist er.«

		Damit zog der junge Arzt ein Päckchen aus der Rocktasche,
öffnete es und legte einen Gegenstand auf den Tisch. Die drei
Zuhörer beugten sich gespannt darüber.

		»Ah – eine Pfeife – ein merkwürdiges Ding!« rief der
Hausherr.

		Ben Rubber nahm das Ding in die Hand und betrachtete es mit
Aufmerksamkeit, »Hm – famos – sehr interessant«, [bookmark: page37] brummte er nach einer
Weile am Rohr seiner eigenen Pfeife vorbei. »Opiumpfeife. Gehört
einem chinesischen Zauberkünstler.«

		Heinz Wilbrandt wurde plötzlich blaß – die beiden anderen
blickten verwundert auf den Amerikaner.

		»Wieso einem Zauberkünstler?« fragte Rixkens.

		»Steht ja da. Am Rohr, hier – dicht beim Kopf.«

		Wilbrandt beugte sich vor und starrte auf die Stelle, die Rubber
bezeichnete. In der Tat, da standen, in das Holz eingeritzt,
chinesische Schriftzüge. So oft hatte er das Ding in der Hand
gehabt – doch diese Zeichen waren ihm immer entgangen. Allerdings
waren sie nur einem scharfen Auge sichtbar, und wer nicht
Chinesisch verstand, der hätte sie für zufällige Kritzeleien halten
können. Auch Robert Harlington, der sich bisher völlig schweigsam
verhalten hatte, nahm die Opiumpfeife in die Hand und betrachtete
die Schriftzüge aufmerksam.

		»Mister Rubber hat recht«, sagte er. »was hier steht, das heißt,
ins Deutsche übertragen, soviel wie ›Jünger Wischnus‹. Ich glaube
mich zu erinnern, daß chinesische Zauberkünstler sich oft diese
Bezeichnung zulegen, wenn sie Europa bereisen.«

		»Ganz recht – es ist so«, nickte Ben Rubber. »Sie wissen –
Wischnu stammt aus dem Indischen. Ist so viel wie erhaltende
Gottheit – das belebende Prinzip im Weltall.«

		Der junge Deutsche starrte Ben Rubber an, ohne seine Erklärung
überhaupt zu beachten. In seinen Mienen zitterte Erregung.

		»Mein Gott – hätte ich das doch vor sechs Wochen gewußt!«
stöhnte er. Und als die drei Herren ihn stumm und erwartungsvoll
anblickten, fuhr er fort: »Hören Sie die [bookmark: page38] Fortsetzung meiner Geschichte!
Als ich am nächsten Morgen schon früh bei meinem Vater war, wurden
zwei Herren angemeldet. Es war der Kommissar der Polizeiwache, mit
dem ich abends gesprochen hatte, und ein Herr in Zivilkleidung, der
uns als Kriminalinspektor Müller vorgestellt wurde. Der
Polizeikommissar hatte folgendes zu berichten: Am späten Abend war
einer seiner Beamten mit der Meldung zurückgekommen, er habe die
Spur des Verfolgten Diebes gefunden. Ein Mensch, der genau zu der
von mir gemachten Beschreibung paßte, war abends in eine Kneipe
hereingetreten und war, ohne etwas zu genießen, auf den Hof
gegangen. Dort hatte er sich, wie ein arbeitender Bäckergeselle
beobachtete, über die Mauer geschwungen, und der Beamte, der der
Spur auf demselben Wege folgte, fand auf diesem Hof eine Person,
die den Fliehenden gesehen hatte. Der Flüchtling war vom Hof in den
dunklen Hausflur getreten, hatte sich hier in einem Winkel
verborgen, bis eine Frau, die mit einem Licht vorüber kam, ihn
erblickte und vor Schreck laut aufschrie. Darauf hatte der Mann
sich aus dem Staub gemacht und war nicht mehr gesehen worden. Der
Beamte hatte aber so viele unverkennbare Merkmale von dem
Geheimnisvollen sammeln können, daß der Kommissar und Inspektor
Müller dadurch auf eine bestimmte Person hingewiesen wurden – auf
den im Walhalla-Theater gerade zu der Zeit auftretenden
chinesischen Zauberkünstler Lui-ping-shen.«

		»Ah – famos – sehr interessant!« konnte Ben Rubber sich nicht
enthalten, zu bemerken und deutete triumphierend auf den Namenszug
auf der Opiumpfeife.

		»Lui-ping-shen hatte einen Diener, Yü-su, einen langen, dürren
Menschen, der – kurz, es war jener, den ich der [bookmark: page39] Beschreibung nach durch
mehrere Straßen verfolgt hatte. Aber da war noch etwas Besonderes
dabei. Die Beschreibung konnte auch auf den Herrn passen, so gut
wie auf den Diener. Der Kriminalinspektor gab von dem
Zauberkünstler eine so treffende und scharfe Beschreibung, daß ich
mich sofort erinnerte, den Mann ein Jahr zuvor in München selbst
gesehen zu haben. Denken Sie sich auf der Bühne einen großen,
auffallend mageren Mann, mit einem langen Mantel aus gelber Seide
bekleidet, der mit Blumen und Vögeln kunstvoll bestickt ist. An
diesen Mantel knüpft sich so etwas wie eine Legende. Nach den
Aussagen befragter Personen hat noch nie ein Mensch, wenigstens
nicht in Deutschland, den Zauberer Lui-ping-shen ohne diesen gelben
Seidenmantel gesehen. Er trägt ihn zu Hause, im Wagen, auf der
Bühne – überall dort, wo er mit Menschen in Verbindung kommt.
Spaßvögel behaupteten, er ginge mit diesem gelben Mantel sogar zu
Bett. Ernstlich aber konnte darüber niemand etwas Sicheres sagen,
da Lui-ping-shen in den Hotels oder Privatwohnungen, wo er während
seiner Kunstreisen abstieg, ständig hinter verschlossenen Türen
lebte. Sein Gesicht ist hager und quittengelb, und wie man sagte,
hat es einen auffallend schläfrigen Ausdruck. Seine Augen aber, die
klein und stark geschlitzt sind, zeugen von einem ungewöhnlich
regen Innenleben. Ich selbst habe damals in München gesehen, wie es
bei verdunkeltem Zuschauerraum in diesen Augen funkelte wie von
glühenden Kohlen. Lui-ping-shen hinkt auf dem linken Fuß. Man
sollte annehmen, daß ihn das bei seinem Beruf, der außergewöhnliche
Gewandtheit beansprucht, stark behindern müßte. Nun, dieser
Zauberer hat seine ganze Gewandtheit in den Händen. Er steht fast
unbeweglich, und ein halbes Dutzend flinker Diener springt [bookmark: page40] um ihn herum.
Sie besorgen ihm jede Handreichung. Diese Leute gehören aber nicht
zu seinem steten Gefolge. Jedes Theater, wo er auftritt, hat ihm
einige junge Leute zur Auswahl zuzuführen, mit denen probt er vor
den ersten Aufführungen. Und merkwürdig ist, daß diese seine jungen
Gehilfen ihn für den Teufel halten.«

		»Schon möglich! Sehr interessant!« murmelte Ben Rubber in tiefem
Nachdenken.

		»Ich habe meinem Bericht nicht mehr viel hinzuzufügen«, sagte
Heinz Wilbrandt mit einem Seufzer. »Die Polizei war der bestimmten
Überzeugung, daß niemand anders als Yü-su, Lui-ping-shens Diener,
der Dieb sei. Ein Steckbrief wurde erlassen – und seit jener Stunde
war Yü-su wie vom Erdboden verschwunden. Lui-ping-shen wurde
wiederholt vernommen, doch er hatte immer nur dasselbe auszusagen:
Yü-su habe ihn bestohlen und er habe ihn zum Kuckuck gejagt. Wohin
er sich gewandt habe, sei ihm nicht bekannt.«

		»Gestunken und gelogen!« behauptete Ben Rubber mit starker
Überzeugung. »Der Kerl ist offenbar gar nicht abgereist. Hat in
Großstadt Unterschlupf gefunden. Und sein Herr steckt mit ihm unter
einer Decke.«

		»Darüber bin ich anderer Meinung«, ließ Robert Harlington sich
vernehmen. »Man muß da, scheint mir, etwas zurückgreifen. Es
scheint nicht ausgeschlossen zu sein, daß die beiden vornehmen
Chinesen und der Dieb gemeinsame Arbeit machen.«

		»Zu welchem Zweck wohl?« meinte Rixkens kopfschüttelnd.

		»Zu dem Zweck, aus dem Bestohlenen die Garantiesumme
herauszupressen.«

		[bookmark: page41] »Das
ist auch meine Ansicht!« rief Wilbrandt erregt. »Es ist nämlich
genau so gekommen, wie Sie andeuten. Die beiden Chinesen, die das
Kästchen zum Kauf anboten, waren auffallend wenig erschrocken, als
sie vernahmen, daß es auf geheimnisvolle Weise verschwunden war.
Sie nahmen den Fall so ruhig zur Kenntnis, daß mein Vater und ich
sogleich den Verdacht hatten, sie stäken mit dem Dieb unter einer
Decke. Mein Vater wies dann allerdings diesen Verdacht sogleich
wieder von sich und begründete die auffallende Ruhe der beiden
Chinesen mit dem bekannten gleichmütigen Nationalcharakter der
Chinesen. Kurz – sie sprachen meinem Vater höflich ihr Bedauern
über sein Mißgeschick aus und fragten ganz kaltblütig, wann die
Kaufsumme zur Verfügung stände. Mein Vater geriet darauf in heftige
Erregung, zumal als der General ihn mit einer geradezu
niederträchtigen Höflichkeit fragte, ob er nicht fürchte, die
Polizei würde auf den Gedanken kommen, er selbst stände dem
Diebstahl nicht fern. Als mein Vater den beiden daraufhin die Türe
wies, überboten sie sich noch in Entschuldigungen und baten, nach
einigen Tagen wieder einmal anfragen zu dürfen. Danach verschwanden
sie. Acht Tage später reiste ich nach China ab, und bis dahin haben
wir nichts mehr von ihnen gehört.«

		»Die Sache scheint ziemlich einfach zu sein«, nahm Ben Rubber
das Wort. »Die beiden Chinesen haben das Ding in Peking oder
sonstwo in China gestohlen und nach Deutschland gebracht. Und da
hat es Lui-ping-shen Ihrem Vater gestohlen. Beweis: die Opiumpfeife
im Garten. Und die Pfeife gehört einem Jünger Wischnus –
Zauberkünstler – Lui-ping-shen! Und alle drei arbeiten zusammen.
Ganz klar, nicht wahr? Wo steckt denn jener Lui-ping-shen zur
Zeit?«

		[bookmark: page42] »Das
weiß niemand«, antwortete Wilbrandt. »Der Zauberer hat sein
Gastspiel in meiner Heimatstadt noch abgeschlossen, danach war er
für ein zweiwöchiges Gastspiel in Hamburg verpflichtet. Er ist
abgereist, in Hamburg aber nicht eingetroffen. Hat keine seiner
ferneren Gastspielverpflichtungen mehr eingehalten. Kurz gesagt, er
ist verschollen.«

		»Vielleicht haben die Leute eingesehen, daß sie mit ihrem
Schwindel nicht zu dem erwarteten Erfolg kommen und sind
verduftet«, vermutete Harlington.

		»Sehr wahrscheinlich«, nickte Rixkens. »Die Chinesen werden
annehmen, daß ein Prozeß um das Kästchen für sie unangenehmer sein
könnte als für den Beklagten.«

		»In Deutschland ist man nicht dieser Meinung«, sagte Wilbrandt
mit einem Achselzucken. »Man nimmt an, daß ein Prozeß um das
Kästchen unter den obwaltenden Umständen als eine große
Unannehmlichkeit angesehen werden kann.«

		»Und Sie sind ohne irgendwelche Fingerzeige nach China gekommen,
um hier den Dieb zu suchen?« wunderte sich Robert Harlington.

		»Nicht ohne jeden Fingerzeig«, versetzte der junge Arzt. »Ein
wenig hat unsere Polizei noch ermittelt. Der Zauberer wohnte
während seines Aufenthaltes in unserer Stadt in einer kleinen
Pension, die einer alleinstehenden Witwe gehört. Kriminalinspektor
Müller, der auch der Überzeugung ist, daß der Dieb in der Nähe
Lui-ping-shens zu suchen ist, beauftragte einen jungen Beamten, bei
der Frau Wohnung zu nehmen und Lui-ping-shen zu bewachen. Dieser
junge Beamte machte die Entdeckung, daß der Zauberer binnen weniger
Tage drei Eilbriefe aus Peking erhielt. Die Briefumschläge, die
sämtlich von der [bookmark: page43] gleichen Hand in schauderhaftem Englisch
beschrieben waren, hat der Beamte aus dem Papierkorb des Chinesen
herausgefischt. Einen davon habe ich hier – bitte!« Und er legte
einen zerknitterten, später notdürftig geglätteten grauen
Briefumschlag auf den Tisch. Alle blickten darauf, dann ging das
Papier von Hand zu Hand. Zuletzt nahm Ben Rubber es in die Hand und
trat damit zum Fenster.

		»Der junge Beamte hat übrigens noch etwas wichtiges ermittelt.
Die Wirtin erzählte ihm, sie habe noch niemals die beiden Chinesen
gleichzeitig gesehen. Es wäre ihr manchmal unheimlich und es
schiene ihr, der Zauberer könne sich unsichtbar machen –«

		»Ah – das ist merkwürdig!« fuhr Harlington auf. »Das bringt mich
auf einen Gedanken –«

		»Auf welchen Gedanken?« fragte der Deutsche, als jener abbrach.
Harlington aber schüttelte stumm den Kopf und blickte auf Ben
Rubber, der in diesem Augenblick wieder an den Tisch trat.

		»Wenn Sie immer so ein Glück haben, Sir, dann können Sie bald
nach Deutschland zurückkehren – samt Ihrem Spitzbuben.«

		»Oho – Sie sind ja ein Allerweltskerl, lieber Mister Rubber!«
rief Rixkens, lachend zwar, doch äußerst gespannt. »Was haben Sie
denn da ermittelt?«

		»Sind Sie überzeugt, daß die drei Briefumschläge von demselben
Absender stammen?« wandte der Amerikaner sich an Wilbrandt.

		»Jawohl, das steht einwandfrei fest.«

		»Ich weiß, wer die Adressen geschrieben hat«, nickte Rubber und
grinste. »Einer der größten Halunken von Peking.«

		Er drehte langsam das Gesicht Herrn Rixkens zu.

		[bookmark: page44] »Sie
müßten ihn eigentlich kennen. Er heißt – Tso-tsing-wu.«

		Kaum war der Name den Lippen des Amerikaners entschlüpft, da
sprang der Handelsherr wie elektrisiert auf.

		»Was?! Tso-tsing-wu – der Antiquitätenhändler – der beim
Tschientor wohnt – dicht hinter der Mauer, die die Tataren- von der
Chinesenstadt trennt?«

		Der Amerikaner nickte heftig und stieß Rauchwolken aus seiner
Pfeife.

		»Oh, den Kerl kenne ich besser, als mir lieb ist!« rief Rixkens,
und Empörung klang in seiner Stimme. »Hat der Halunke mich mal
hereingelegt! Nie hätte ich für möglich gehalten, daß der alte
Rixkens, der sich immer so schlau und geschickt vorgekommen ist, so
angeführt werden könnte! Wissen Sie, meine Herren, der Halunke
Tso-tsing-wu ist meine größte geschäftliche Beschämung – und mein
tiefster Hereinfall! Hol ihn der Kuckuck!«

		Alle lachten über diese innige Verwünschung, deren Echtheit
nicht angezweifelt werden konnte.

		»Und ich weiß noch mehr von ihm«, nickte Ben Rubber, plötzlich
ernst werdend. »Dieser Tso-tsing-wu ist eines der fanatischsten
Mitglieder der Sekte I-ho-chuan – der ›Blutigen Hand‹ – kurz, der
Boxer.«

		»Aber Boxer gibt es doch heute nicht mehr!« rief Wilbrandt
zweifelnd.

		»Gibt es nicht mehr?« wiederholte Ben Rubber. »Junger Mann, Sie
werden sich ja vielleicht wundern über das, was es in China noch
alles gibt – was es laut den europäischen Zeitungen vielleicht
nicht mehr gibt. Wissen Sie, ich bin Presse – Zeitung – bin Neueste
Nachricht, bin Information – bin Verbindung zwischen dem Inneren
Chinas und dem Kontinent. Ich weiß über diese Dinge [bookmark: page45] mehr als alle
europäischen und amerikanischen Zeitungen zusammengenommen.«

		Ein humoristisches Lächeln umspielte den Mund des Herrn Rixkens.
Und als in demselben Augenblick Wilbrandts Augen das Gesicht des
Handelsherrn streiften, blinzelte dieser ihm lustig zu. Heinz
Wilbrandt verstand und nahm von diesem Augenblick an die
Allwissenheit des Herrn Ben Rubber nicht mehr ganz so ernst.

		»O ja, offiziell gibt es in China keine Boxer mehr«, fuhr der
Amerikaner fort. »Aber im stillen um so mehr, das können Sie mir
glauben! Der Tag wird kommen, da die Welt sich darüber wundern
wird. Nur einer wundert sich dann nicht – Ben Rubber – ich! Aber
nichts mehr davon! Statt dessen: der gewisse Tso-tsing-wu hat diese
Briefe abgeschickt. Kann ich beweisen! Hab schon öfter mit dem Kerl
zu tun gehabt. Kenne die Handschrift. Würde mich darauf allein aber
nicht verlassen. Es gibt viele Leute in China, die Englisch mit dem
Pinsel schreiben – hähähä. Aber nicht jeder mit altem Plunder
handelnde Chinamann hat einen Gehilfen, der ein so großer Spitzbube
ist wie er selber. So einen hat aber Tso-tsing-wu. Der stiehlt
seinem Herrn außer anderen Dingen auch die Briefmarken. Drum hat
Tso-tsing-wu einen grausam schlauen Gedanken gehabt. Er hat sich
einen Stempel geschnitzt und stempelt jetzt alle seine Briefmarken
auf der Rückseite mit einer durchscheinenden fettigen Farbe. Famos,
was? Hähähä! Sehen Sie her, bitte! Ich habe von diesem
Briefumschlag die Marke abgelöst. Hat verwünscht festgesessen. Hab
aber mit ein bißchen Anfeuchten nachgeholfen. Hier die Marke mit
dem Stempel – und hier der Abklatsch von der Stempelfarbe auf dem
Papier des Briefumschlags! Ausgezeichnet – wie?«

		[bookmark: page46] »In der
Tat, ausgezeichnet!« Rixkens aber verzog das Gesicht und schüttelte
ablehnend den Kopf.

		»Ich kenne hier in Tientsin mehrere chinesische Geschäftsleute,
die auf solche Weise ihre Marken zeichnen. Sie wissen, daß man das
auch drüben bei uns tut.«

		»Das weiß ich natürlich!« nickte Ben Rubber seelenruhig. »Ich
weiß alles, Sir! Ich bin Presse, verstehen Sie, Zeitung! Die
Zeitung weiß immer alles. Ich kenne aber das Zeichen von
Tso-tsing-wu – Sie verstehen!«

		»Aus diesem Farbenklatsch? Unmöglich!« So behauptete
Rixkens.

		»Ich werd's Ihnen beweisen«, knurrte Ben Rubber, nahm eine
kleine Lupe aus der Westentasche und betrachtete ein paar Sekunden
lang die Rückseite der Briefmarke. Dann reichte er beides dem
Handelsherrn hinüber.

		»Hm – Sie können recht haben«, murmelte Rixkens. »Bei genauer
Betrachtung bekommt der Klecks eine gewisse Form.«

		»Wenn Tso-tsing-wu mit dieser Sache in Verbindung steht, dann
haben Sie einen gefährlichen Gegner«, sagte Robert Harlington
ernst.

		»Ich glaube es«, nickte Heinz Wilbrandt. »Dennoch bin ich
glücklich, daß ich diese Spur gefunden habe. Ich werde mich durch
nichts abhalten lassen, sie zu verfolgen.«

		»Ganz richtig«, stimmte Harlington bei. »Nur dürfen wir nicht
vergessen, daß wir in China nur geduldet sind und wenig Machtmittel
besitzen. Was Sie erreichen müssen, das können Sie nur durch List
erlangen. Aber ich glaube, ich kann Ihnen ein wenig behilflich
sein. Ich muß nach Peking – morgen oder übermorgen – und es wäre am
besten, wenn Sie gleich mit mir reisen würden. Ich habe [bookmark: page47] in Peking ein
paar gute Verbindungen, die Ihnen nützlich sein werden.«

		»Und ich«, sagte Rixkens, »stelle Ihnen für die Reise durch
China meinen besten und gewandtesten Diener zur Verfügung, einen
jungen Chinesen, treu und erprobt, nicht ungebildet. Er spricht
außer seiner Muttersprache und einer Unzahl Landesdialekte geläufig
Englisch und genügend Deutsch.«

		Er erhob sich und rief etwas zur Türe hinaus. Gleich darauf trat
ein junger Chinese ins Zimmer, schlank und doch kräftig, dessen
offene und viel Klugheit verratende Gesichtszüge sofort bei
Wilbrandt ein Gefühl von Zuneigung hervorriefen.

		»Das ist Käsch«, sagte Rixkens. »Eigentlich heißt er Tong-psi,
doch bei uns nennt ihn jeder nur Käsch, weil er schon als kleines
Bürschchen eine besondere Vorliebe für Käschs hatte, diese
chinesische Scheidemünze, von der man für einen amerikanischen
Dollar einen kleinen Sack voll bekommt. Inzwischen ist der gute
Käsch erwachsen, und er schwärmt jetzt mehr für Taels [bookmark: text2]F2. Aber zu seinem
Lobe muß ich sagen, daß er dieser Liebe niemals in verbotener Weise
frönt.«

		Käsch, der also gekennzeichnete Freund chinesischen Mammons,
grinste vor Vergnügen über das ganze pfiffige Gesicht. Man merkte,
wie er sich freute, in den Gesichtern aller Anwesenden eine
freundliche Gesinnung ihm gegenüber zu finden.

		»Nun hör mal gut zu, mein Sohn Käsch!« sagte Rixkens. »Dies hier
ist ein sehr guter, lieber Freund von mir, Herr Doktor Wilbrandt
aus Deutschland. Ihn wirst du morgen oder übermorgen nach Peking
und, wenn es sein muß, [bookmark: page48] noch weiter begleiten – bis Herr Wilbrandt
dich aus seinen Diensten entläßt. Während dieser Zeit hast du
meinem Freunde zu dienen, genau so, als dientest du mir. Ist Herr
Wilbrandt mit dir zufrieden, bekommst du außer deinem Lohn noch
zehn Taels von mir. Wenn er sich über dich beklagt, bekommst du
Bambusgemüse, verstanden?«

		Käsch hatte verstanden. Er nickte so vergnügt, daß man deutlich
erkennen konnte, wie wenig er mit dem angedrohten »Bambusgemüse«
rechnete, dagegen um so mehr mit den verheißenen Taels. Er
beäugelte den jungen Deutschen und schien ihn auf seine
Eigenschaften abzuschätzen. Dabei zwinkerte er ihm höchst lustig,
unterwürfig und zugleich vielversprechend mit den Schlitzäuglein
zu. Wilbrandt mußte lachen.

		»Käsch ist gut«, nickte er. »Wir werden miteinander auskommen.
Und wenn das der Fall ist, werde ich nicht versäumen, zu den
versprochenen zehn Taels des Herrn Rixkens die gleiche Summe
hinzulegen.«

		»Na, du Schlingel, dann kannst du dir ja den Teegarten draußen
vor dem Tor kaufen und endlich deine kleine Shi-shou heiraten«,
schmunzelte Ben Rubber.

		Käsch schien in der Freude seines Herzens das Bedürfnis zu
haben, etwas von Dank zu stammeln, doch Rixkens schob ihn
kurzerhand zur Tür hinaus. Nun wurde die Stunde der Abreise
festgesetzt. Käsch erhielt den Auftrag, das Kabeltelegramm nach
Deutschland zu besorgen, das nur aus wenigen Zeilen bestand und die
Kleinigkeit von hundert Mark kostete. Robert Harlington
verabschiedete sich, um sich für die Reise vorzubereiten. Ben
Rubber überraschte die Gesellschaft durch die Mitteilung, daß er
sich Herrn Wilbrandt anschließen werde, vorher aber noch [bookmark: page49] einige Geschäfte
zu erledigen habe und nach einer Woche ebenfalls in Peking sein
würde.

		»Macht mir großen Spaß, Sir«, sagte er schmunzelnd zu Wilbrandt.
»Mal was anderes in der ewigen Langeweile. Möchte gar zu gern dem
Halunken Tso-tsing-wu ein bißchen den Buckel mit Bambus bearbeiten.
Geht leider nicht. Schade. Werde ihm aber einen anderen Streich
spielen. O yes!« [bookmark: page50]

			[bookmark: foot2]1 Tael = 1000 Käsch = etwa 3 Mark
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		Zwei Stunden später trat Rixkens vergnügt lächelnd in das Zimmer
des jungen Deutschen.

		»Sehen Sie doch, Doktor, was ich Ihnen hier bringe! Können Sie
sich ungefähr vorstellen, was das ist?«

		Damit breitete er eine Rolle von dünnem rotem Papier auf dem
Tisch aus, einen Meter lang, dreißig Zentimeter breit. Der Rand war
mit skizzenhaft hingeworfenen Zeichnungen verziert. Innerhalb der
Einfassung befand sich ein Feld, das mit chinesischen
Schriftzeichen bedeckt war.

		»Ein chinesisches Schriftstück, wie ich sehe. Wohl eine
Zeitung?«

		»Fehlgeraten! Es ist eine Einladung meines Freundes, des
Mandarinen Tung-yang-tsien, an Sie, meine Tochter und mich, heute
abend in seinem Palast einer Vorstellung seiner Theatergesellschaft
beizuwohnen.«

		»Ausgezeichnet!« rief Wilbrandt. »Doch wozu diese
Tapetenrolle?«

		»Nun, das Schriftstück enthält nicht nur die Einladung an uns,
sondern außerdem den Namen und Inhalt des aufzuführenden Dramas und
ein Verzeichnis aller darin vorkommenden Personen. Zu solchen
Dingen braucht der Chinese viel Papier und Raum. Außerdem wollte
der gute Tung-yang-tsien Ihnen, dem landfremden Deutschen, wohl ein
wenig imponieren.«

		[bookmark: page51] »Was
ihm auch, meiner Treu, gelungen ist«, lachte Wilbrandt. »Wollen Sie
nicht die große Güte haben, mir das Ding als Andenken zu
überlassen? Da es doch eine gewisse Verbindung mit mir hat?«

		»Mit dem größten Vergnügen. Sehen Sie – hier steht Ihr Name.
Meine Tochter wird Ihnen gerne den Text des Schriftstücks
übersetzen.«

		»Das macht mir Spaß. Diese Einladung wird einst ein kostbares
Stück meines chinesischen Privatmuseums sein.«

		Eine Stunde später beim Tee kam die Rede auf das chinesische
Theater und Helene berichtete.

		»Der Chinese ist ein leidenschaftlicher Liebhaber alles dessen,
was mit der Schauspielkunst in Verbindung steht. Es gibt eine
Unmenge von kleinen Theatergesellschaften, die von Ort zu Ort
ziehen und ihre Bühne aufschlagen, wo sich gerade Gelegenheit dazu
bietet. Die Mittel sind denkbar einfach: eine aus Brettern und
Bambusstäben errichtete Bühne mit einfachen roten Baumwollvorhängen
– und das Theater ist fertig. Die Zuschauer stehen oder sitzen je
nach den Verhältnissen unter freiem Himmel, wenn nicht ein größerer
Schuppen zur Verfügung steht, in dem das Theater aufgeschlagen
werden kann. Eine Schranke von Bambusstäben, oft genug nur ein
Strick teilt den Raum in zwei Teile, den vorderen für die zahlenden
Zuschauer – den hinteren für jene, die man in Deutschland sehr
treffend ›Zaungäste‹ nennt.«

		»Also lediglich ein Theater fürs niedrige Volk«, vermutete der
junge Arzt.

		»Keineswegs!« widersprach Helene. »Der in Seidengewändern
einhergehende Chinese verschmäht es nicht, ein solches Theater zu
besuchen und dicht neben einem zerlumpten armen Teufel zu
stehen.«

		[bookmark: page52] »Zu
stehen?« verwunderte sich Wilbrandt.

		»Wenn er sich keinen Sitz mitbringt. Sie können sich denken, daß
das Einkommen dieser Schauspieler nicht eben groß ist und daß sie
ihre Kunst unter den denkbar einfachsten und ärmlichsten Umständen
ausüben müssen. Aber das tut der Begeisterung keinen Abbruch. In
solch einem Theater kennt man keine Klassenunterschiede. Die
Anteilnahme an den Vorgängen auf der Bühne verwischt alle sozialen
Gegensätze. Vater und ich waren einmal in solch einem Theater. Es
war sehr interessant.«

		»Weiß der Kuckuck, das war es!« lachte Rixkens. »Es war in
Peking. Dicht vor uns saß ein hoher Regierungsbeamter in starrender
gelber Seide. Er hatte einen Bedienten bei sich, der ihm einen
Stuhl trug und Erfrischungen mitgebracht hatte. Neben diesem
vornehmen Gast hatten sich zwei schäbige Kerle, vielleicht
Karrenschieber oder dergleichen, niedergekauert. Mitten während des
Spiels begannen sie mit ihrem vornehmen Nachbarn eine Unterhaltung
über das Stück und die Schauspieler. Dieser war nicht im geringsten
verletzt dadurch, teilte vielmehr mit den beiden ein großes Stück
Kuchen. Und es dauerte nicht lange, da schlüpfte ein junger
Schauspieler, der nicht nur das Lob seiner Leistungen vernommen,
sondern auch die Güte des Kuchens und den Duft von eben
herbeigebrachtem Glühwein wahrgenommen hatte, von der Bühne
herunter und bot sich freundlich lächelnd als vierter Gast an.
Natürlich wurde er liebenswürdig aufgenommen. Aber Sie dürfen
beruhigt sein: solch ein Theater ist das meines Freundes
Tung-yang-tsien nicht«

		*

		[bookmark: page53] Das
bemerkte Doktor Wilbrandt denn auch schon beim Eintritt in die
Räume des Mandarinen. Tung-yang-tsien begrüßte seine Gäste aufs
freundlichste, ja mit einer gewissen Feierlichkeit. Und gleich nach
dem Empfang führte er seine Besucher in den Theatersaal. Nach
europäischen Begriffen mehr ein großes Zimmer als ein Saal. In der
Mitte eine Festtafel, an einer Schmalseite die verhangene Bühne. In
dem Raum befand sich etwa ein Dutzend Personen, Familienmitglieder
und Freunde des Hausherrn. Abermals gab es eine feierliche
Begrüßung, dann wurde Platz genommen.

		Während des ersten Ganges des Festessens – das halb chinesisch,
halb europäisch zusammengestellt war – schlug der Hausherr mit
einem silbernen Hämmerchen auf ein winziges Gong. Da ging eine Tür
auf und eine Gesellschaft von Musikern mit Geigen, Glastrompeten,
Flöten und kleinen Trommeln marschierte in den Saal. Beim
Vorübergehen machte jeder von ihnen vor dem Sitz des Hausherrn eine
feierliche Verbeugung, die Tung-yang-tsien nicht weniger feierlich
erwiderte. Dann begaben sie sich zu einem erhöhten Platz neben der
Bühne – und nach einem kurzen Stimmen begannen die Künstler einen
so entsetzlichen Lärm zu vollführen, daß Heinz Wilbrandt vor
Schrecken der Bissen im Mund stecken blieb. Die Geigen begannen mit
einem Akkord, als würde einem Dutzend junger Hunde gleichzeitig der
Schwanz abgeschnitten, vier leistungsfähige Männer bliesen auf
gläsernen Trompeten verzweifelte Weisen – sie bliesen, bis ihre
gelben Gesichter bläulich wurden. Aber sie hörten dann keineswegs
auf. Sie bliesen, bis ihnen der Schweiß an den Backen herunterlief.
Sie bliesen herzzerreißend, unbarmherzig, höllisch – doch
offensichtlich begeistert. Dazwischen lärmten [bookmark: page54] mehrere Trommeln und
Kastagnetten, als sei draußen ein emsiges Maschinengewehrfeuer im
Gange.

		Heinz Wilbrandt warf Helene, die neben ihm saß, einen Blick
hilfloser Verzweiflung zu. »Mein Gott, was bedeutet das? Ist das
eine Aufforderung zur Revolution? Zum Harakiri? Oder ist das
chinesische Musik? Ist es ein Vorspiel zu dem Stück, das aufgeführt
wird? So wie unsere Opern-Ouvertüren? Dann können wir uns auf etwas
gefaßt machen!«

		»Ich werde Ihnen alles erklären, so gut es in der Eile geht«,
tröstete ihn Helene. »Sehen Sie, es fängt schon an.«

		Die Musiker hatten plötzlich aufgehört, der Vorhang öffnete sich
und eine chinesische Dame, reich in farbige Seide gehüllt, wurde
sichtbar.

		»Sie ist recht ansehnlich«, flüsterte Wilbrandt Helene zu.

		»Er«, wisperte sie dicht an seinem Ohr und zwinkerte mit den
Augen.

		»Ich spreche von der Schauspielerin.«

		»Ich auch. Aber ›sie‹ ist ein ›er‹. Frauenrollen werden hier von
Männern dargestellt. Sie werden zugeben, daß er sie ganz brav
verkörpert.«

		In der Tat, Wilbrandt mußte zugeben, daß hier die Kunst der
Maske eine vollkommene Täuschung erreicht hatte. Inzwischen hatte
die »Dame« zu sprechen begonnen.

		»Das gehört noch nicht zum Stück«, erläuterte Helene. »Sie
erzählt, daß sie die Prinzessin Li, die Schwester des Prinzen King,
spiele – daß sie den Prinzen Kung liebe und von ihm geliebt werde
–, daß infolge dieser Liebe bittere Feindschaft zwischen Kung und
King ausgebrochen sei. Daß die beiden sich gegenseitig umbringen
würden und daß infolgedessen ihr leider auch nichts anderes übrig
[bookmark: page55] bliebe,
als sich das Leben zu nehmen, was sie äußerst wirkungsvoll mit Gift
tun würde.«

		»Also eine Art Inhaltsangabe des Stückes?«

		»Genau so. Und jeder Darsteller erzählt uns den Inhalt von
neuem, aber von dem Standpunkt aus, den er im Stück vertritt. Man
weiß also genau, was vorgeht, ehe das erste Wort des Stückes
gesprochen wird. Aber jetzt geht es endgültig los.«

		»Aber die Bühne ist ja noch kahl, wie bei einem Konzert, wo
bleibt die Szenerie?«

		»Aber die ist doch vorhanden!« lachte Helene. »Sehen Sie nicht
die meterhohen Stäbe, die im Kreise auf der Bühne stehen, durch
einen Strick miteinander verbunden? Und dahinter das zwei Meter
lange Brett, das mit je einem Ende auf einem niedrigen Schemel ruht
und mit dem einen Ende in den Ring von Stäben hineinreicht? Können
Sie sich wirklich nicht denken, was diese sehr wirkungsvolle
Szenerie vorstellt?«

		»Wahrhaftig – nein!« bekannte Wilbrandt ein wenig benommen.

		»Was denn anders als einen Burghof! Der Strick bildet die runde
Burgmauer, das Brett die Zugbrücke. Ja, lieber Doktor, zu einem
chinesischen Schauspiel müssen Sie Ihren ganzen Vorrat an Phantasie
mitbringen.«

		»Das scheint so. Aber sehen Sie doch, was der Prinz Kung für
absonderliche Bewegungen macht!«

		»In keiner Weise absonderlich. Er steigt zu Pferd. Sehen Sie,
jetzt sitzt er im Sattel, nimmt den Zügel zur Hand. Das ist doch
alles so klar!«

		»Aber warum schimpft er denn so mörderlich?«

		»Er schimpft nicht. Er spricht von seiner Liebe zur Prinzessin
Li. Er ist ein sehr leidenschaftlicher Liebhaber.«

		[bookmark: page56] Das
schien in der Tat so. Seine Gefühle machten ihm offenbar viel zu
schaffen, denn er bedurfte einer beträchtlichen Lungenkraft und
Zeit, um sich besagte Gefühle einigermaßen von der Seele zu reden.
Dabei saß er immer noch auf seinem unsichtbaren Pferd. Plötzlich
aber begann er ernstlich zu toben und griff in beängstigender Weise
nach einem langen Krummschwert, das an seiner linken Seite
hing.

		»Um Gotteswillen, Fräulein Rixkens, was hat er vor?« fragte
Wilbrandt besorgt.

		»Er befindet sich auf dem Weg zur Burg, wo der Vater der
Prinzessin sie, die Geliebte Kungs, verborgen hält. Er will sie
befreien. Sehen Sie nur, welch ein heldisches Feuer aus seinen
Augen sprüht!«

		Plötzlich machte der Mann zu Pferd einen Sprung, als habe er
einen Messerstich in den Rücken bekommen. Dann stand er still und
atmete tief.

		»Der Held ist mit einem gewaltigen Satz über die Mauer
gesprungen und befindet sich nun im inneren Burghof. Er wird nun –
aber sehen Sie, unser Gastgeber will etwas sagen.«

		In der Tat hatte sich Tung-yang-tsien erhoben, fuchtelte mit den
Armen durch die Luft und rief dem Schauspieler zu: »Ho, du da,
Psi-lun, das war schlecht! Sehr schlecht! So springt ein Räuber aus
dem Altyn-Tag [bookmark: text3]F3
über einen Graben, aber kein Prinz über eine Burgmauer. Du mußt den
Sprung noch einmal machen, Psi-lun.«

		Prinz Kung kehrte in die Wüste zurück, was mit einem großen
Schritt geschehen war, und machte dann den gefährlichen Sprung noch
einmal. Diesmal mit einer Eleganz, daß der Mandarin begeistert
klatschte.

		[bookmark: page57] »Gut,
sehr gut, Psi-lun! Komm her!«

		Und tatsächlich: der Prinz Kung verwandelte sich in einen
simplen Psi-lun, kam von der Bühne heruntergesprungen und erhielt
für seine schöne Leistung ein Täßchen Tee nebst einigen kleinen
Küchlein. Nachdem er sich die Leckerbissen zu Gemüte geführt hatte,
kehrte er auf die Bühne zurück und war wieder der Prinz Kung.

		So ging das noch ein paar Stunden weiter. Doktor Wilbrandt fiel
aus einem Erstaunen ins andere. Manchmal hatte er Mühe, seinen
Ernst zu bewahren. Aber er wußte, daß ein ernstes Stück gespielt
wurde und daß er seinen Gastgeber schwer beleidigen würde, wenn er
seiner Heiterkeit die Zügel schießen ließe. Aber Tung-yang-tsien
war mit seinen Gästen außerordentlich zufrieden, bedankte sich
wortreich für die große Aufmerksamkeit, mit der sie dem Schauspiel
seiner minderwertigen Truppe zugeschaut hatten. Worauf Herr Rixkens
im Namen seiner Tochter und des Freundes ernst und feierlich
versicherte, daß sie noch nie durch ein Schauspiel so ergriffen
gewesen seien. Schließlich überreichte der Mandarin Herrn Rixkens
ein kleines Paket – und nach vielen Abschiedsredensarten verließen
die drei Deutschen das gastliche Haus Tung-yang-tsiens.

		»Raten Sie, was mein erhabener Freund mir eben überreicht hat?
Nun, eine Bescheinigung, daß Sie ein Freund Chinas, ein Freund des
ganzen Landes, besonders ein Freund von ihm, dem Mandarinen
Tung-yang-tsien, Inhaber des blauen Knopfes, seien und daß alle
guten Chinesen Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, Ihre Wege
ebnen, Ihre Aufgaben erleichtern und alle Gefahren und
Mühseligkeiten von Ihnen abwenden mögen.«

		[bookmark: page58]
»Tatsächlich?« fragte Wilbrandt überrascht. »Nutzt denn das?«

		»Das werden Sie schon sehen. Dieses Schriftstück öffnet Ihnen
zahlreiche Türen – wenn auch nicht alle, denn auch in China ist der
Autoritätsglaube nicht mehr so fest und unerschütterlich wie
früher. Immerhin werden Sie für den Geleitsbrief Tung-yang-tsiens
noch oft dankbar sein.«

		Sicher war, daß Wilbrandt im Augenblick von dieser Dankbarkeit
nicht viel empfand. Er empfand vielmehr nichts anderes als
Müdigkeit. Er war wie gerädert durch die Erlebnisse der letzten
Stunden. Gleich nach der Ankunft im Hause Rixkens begaben sich alle
zur Ruhe. Aber Heinz Wilbrandt ging es nicht gut in dieser Nacht,
denn er hatte einen fürchterlichen Traum. Er war gestorben und
stand am Himmelstor vor dem heiligen Petrus. Aber der Gestrenge
blickte ihn äußerst ungnädig an und hielt ihm eine Menge Sünden
vor, die sein Gewissen bisher nie belastet hatten. »Du bist Arzt«,
so sprach Sankt Petrus zürnend, »und hast oft und oft die Klagen
deiner leidenden Mitmenschen hören müssen. Du hast ihnen Schmerzen
zugefügt mit Messer, Schere und Zange, doch dein Herz ist kalt
geblieben bei den Schmerzensschreien der Armen.« – »Aber ich habe
ihnen doch nur helfen wollen«, stammelte der arme Sünder, »wenn
mein Herz gebrochen wäre vor Mitleid, dann hätte ich nicht helfen
können. Darum habe ich mich zur Härte gezwungen.« – »Und damit hast
du schwer gesündigt!« fuhr ihm der Heilige zwischen die
Entschuldigungen. »Ein armes kleines Mädchen, dem du einen Zahn
zogst, hast du angeschnauzt, weil es wimmerte! Jawohl, das hast du
getan! Du hättest es trösten müssen! Statt dessen hast du dem armen
Ding noch einen weiteren [bookmark: page59] Schmerz zugefügt! Und so mit Schuld beladen,
willst du in den Himmel hineinspazieren? O nein, mein Sohn, das
kann nicht sein. Das Gewimmer der Kranken hast du nicht hören
wollen – so sollst du nun zur Strafe dieses Gewimmer tausendfach
aushalten, hundert Jahre lang sollst du Kapellmeister der
Hauskapelle des Mandarinen Tung-yang-tsien sein!« Als der arme
Sünder dieses Urteil vernahm, stieß er einen furchtbaren
Verzweiflungsschrei aus und brach vor dem Himmelstor zusammen –
fiel von der dicken weißen Wolke herunter – bis auf die Erde –
schlug mit dem Kopf gegen die Spitze des höchsten Himalayagipfels –
und erwachte. Und fand sich erstaunt in einem Bett wieder und die
Sonne lachte höchst vergnügt durch die schneeweißen Mullvorhänge zu
ihm herein. [bookmark: page60]

			[bookmark: foot3]Gebirgszug in Tibet


	
		
		5.

		Doktor Heinz Wilbrandt hatte seit dem Tage seiner Ankunft in
China allerlei Neues und Fesselndes gesehen und erlebt – und diese
Dinge hatten vorübergehend seinen Sinn und seine Gedanken von der
ihm obliegenden ernsten Aufgabe abgelenkt. Mit einem gewissen
Behagen hatte er die neuen Naturerscheinungen und Lebensformen auf
sich einwirken lassen. Auf einmal aber fühlte er sich in seinem
Gewissen dadurch ein wenig bedrückt und war von Herzen froh, daß er
heute mit Robert Harlington Tientsin verließ.

		Hätte er eine Ahnung gehabt, welch absonderliche und seltsame
Dinge inzwischen in seiner deutschen Heimat geschehen waren, wäre
ihm sicherlich der letzte Rest von innerer Ruhe und seelischem
Gleichgewicht verloren gegangen. Da das aber für seine Aufgabe
nicht von Vorteil gewesen wäre, kann man es als ein richtiges Glück
bezeichnen, daß die schlimme Botschaft aus Deutschland erst in
Tientsin eintraf, nachdem die beiden Freunde die Stadt verlassen
hatten.

		*

		»Herein!« rief der Museumsdirektor Professor Wilbrandt, als
leise angeklopft wurde. Sein junger Sekretär trat herein.

		[bookmark: page61] »Herr
Direktor, die beiden Herren aus China sind wieder da.«

		Wilbrandt saß ein paar Sekunden lang unbeweglich und starrte vor
sich auf die Tischplatte. Dann nickte er dem Sekretär zu.

		»Lassen Sie die Herren eintreten.«

		Er erhob sich müde und ging seinen Besuchern entgegen. Die Tür
ging auf und herein traten der Mandarin Hoang-yü-tsing und der
General Kuo-sung-lien. Gleich bei der Tür begannen sie mit tiefen
Verbeugungen, die der alte Herr mit gleicher Gelenkigkeit unmöglich
erwidern konnte.

		»Sie werden uns sicher entschuldigen, verehrter Herr, daß wir
Sie schon wieder mit unserem Besuch belästigen«, begann der
Mandarin, der grundsätzlich von den beiden Herren der Sprecher zu
sein schien. »Wir bitten Sie, uns zu glauben, daß nur die
allerdringendste Notwendigkeit uns veranlassen konnte, Sie schon
wieder aufzusuchen und mit unserer unwichtigen Angelegenheit zu
behelligen.«

		»Das hat gar nichts zu sagen, meine Herren. Bitte, nehmen Sie
Platz.« Der Gelehrte wies auf zwei Sessel neben seinem
Schreibtisch. »Ihr Besuch wäre mir wesentlich angenehmer, wenn ich
Ihnen mit guten Nachrichten dienen könnte. Leider ist das nicht der
Fall.«

		»Sie wissen nichts Bestimmtes über den Verbleib der kostbaren
Handschrift?« fragte der Mandarin und gab seinem Gesicht einen
kummervollen Ausdruck.

		»Nicht das geringste. Unsere Polizei ist ratlos. Ich habe nun
meine einzige Hoffnung auf meinen Sohn gesetzt. Er ist selbst nach
China gereist, um der Sache nachzuforschen.«

		[bookmark: page62] »Ihr
Sohn? Herr Doktor Heinz Wilbrandt? Ist selbst nach China gereist,
um das Kästchen mit der Handschrift wiederzufinden?«

		Hoang-yü-tsing stieß diese Fragen in schneller Folge heraus. Man
konnte ihm deutlich genug anmerken, daß er von dieser Nachricht
stark und nicht angenehm beeindruckt war. Professor Wilbrandt
merkte das natürlich auch. Er fing einen Blick auf, den der
Mandarin unwillkürlich auf seinen Landsmann geworfen hatte – einen
Blick, der offenbar starkes Erschrecken zum Ausdruck brachte.

		»Jawohl, meine Herren!« sagte er mit Nachdruck. »Nicht nur um
das Kästchen wiederzufinden, ist mein Sohn nach China gereist,
sondern auch, um bei der chinesischen Regierung vorstellig zu
werden. Das deutsche Außenministerium hat ihm entsprechende Papiere
mitgegeben, die seiner Aufgabe das Wohlwollen der chinesischen
Regierung sichern.«

		»Aber hoher Herr, das geht doch nicht!« rief der Mandarin. »Ich
habe Ihnen doch offen erklärt, daß wir nicht im Auftrag der
chinesischen Regierung das Kästchen zum Kauf anbieten!«

		»Nein, nicht im Auftrag eigentlich«, sagte Wilbrandt. »Aber auch
nicht ohne Wissen Ihrer höchsten Regierungsstellen. Weil China vor
allen Dingen Geld braucht, um seine Reformen durchzuführen. Geld
ist Ihrem Land augenblicklich nötiger als alte Kostbarkeiten, die
von dem aufgeklärten China heute nicht mehr als so wertvoll
angesehen werden. Haben Sie das nicht zu mir gesagt?«

		»Doch – ja – gewiß, so habe ich gesprochen – so ähnlich«, wand
sich Hoang-yü-tsing ratlos. »Aber ich habe natürlich nicht gedacht
–. Ist Ihr Herr Sohn schon lange auf der Fahrt?«

		[bookmark: page63]
»Gestern vor zwei Wochen ist er abgereist. Sie können leicht
ausrechnen, wie weit er sich heute befindet.«

		»Viel zu weit natürlich, um ihn zurückzurufen«, seufzte der
Mandarin. »Aber –« ein Hoffnungsfunke glomm in seinen Augen auf,
»wir wären sicher in der Lage, ihm bedeutend zu nützen, da Ihr Herr
Sohn nun einmal nach China gereist ist. Wenn Sie uns nur sagen
wollten, welchen Weg er eingeschlagen hat, mit welchen
Persönlichkeiten er sich in China in Verbindung setzen wird – nicht
wahr, verehrter Freund Kuo-sung-lien, wir wären in der Lage, ihm –
Ihrem verehrten Herrn Sohn –« wandte er sich mit einer tiefen
Verbeugung an Wilbrandt – »große Dienste zu leisten?«

		»Jawohl, verehrter Freund Hoang-yü-tsing, wir wären dazu in der
Lage«, murmelte der General mit einer Verbeugung.

		Wäre der alte Herr statt Direktor eines Altertumsmuseums
Polizeidirektor gewesen, hätte er in diesem Verlangen zweifellos
manches seltsam und merkwürdig gefunden. Professor Wilbrandt aber
war ein harmloser Gelehrter und fand in dem so dringend
vorgetragenen Wunsch der beiden Chinesen nichts Auffallendes. Er
erzählte ihnen mit der größten Offenheit alles, was er selbst
wußte, worauf dann die beiden Herren Hoang-yü-tsing und
Kuo-sung-lien sich auffallend hastig verabschiedeten, ohne noch
einmal auf das Kästchen mit der Handschrift des Kon-fu-tse
zurückzukommen.

		*

		Am Abend dieses Tages machte Professor Wilbrandt noch nach
Dunkelheit einen Spaziergang durch die städtischen Anlagen, von dem
er nicht zurückkehrte. Da er beim [bookmark: page64] Abschied zu seiner Gattin gesagt hatte,
er würde vielleicht an seinem Stammtisch ein Glas Wein trinken,
dachte die alte Dame zunächst nichts Schlimmes, als ihr Gatte um
elf Uhr noch nicht zurück war. Sie legte sich nieder und schlief
bald ein. Wer aber beschreibt ihren Schrecken, als sie im
Morgengrauen erwachte und das Bett neben dem ihren leer sah!
Zunächst fiel sie in eine Art Ohnmacht – und nachdem sie sich
wieder ein wenig erholt hatte, rief sie die Polizei an und
erstattete Anzeige. Der diensttuende Kommissar suchte sie zu
beruhigen und bemerkte lachend, der Herr Professor habe sicherlich
gute Freunde getroffen und werde sich bei hellem Tage bestimmt
wieder einstellen. Darauf wartete Frau Wilbrandt wiederum Stunde um
Stunde. Gegen neun Uhr rief sie abermals bei der Polizei an.
Diesmal nahm man die Sache ernsthafter und begann sofort mit den
Nachforschungen.

		*

		Die Tür ging unhörbar auf – ein älterer, auf europäische Art
gekleideter Chinese spähte zu dem Bett hinüber, das in einer Ecke
des einfach eingerichteten Zimmers stand – und als er sah, daß der
Mann im Bett müde die Augen öffnete, trat er ganz in das Zimmer
herein und näherte sich händereibend dem Bett. Der Mann, der darin
lag, richtete sich jäh auf, blickte fahrig umher und richtete dann
seinen Blick auf den Fremden.

		»Guten Tag, verehrter Herr Professor Wilbrandt!« grüßte dieser
in leidlich gutem Deutsch und verbeugte sich tief. Und nachdem er
sich wieder aufgerichtet hatte, lächelte er dem alten Herrn
freundlich zu, wobei er zwei Reihen großer gelber Zähne sehen ließ.
»Ich hoffe, daß es Ihnen gut geht. Wie fühlen Sie sich, verehrter
Herr?«

		[bookmark: page65] »Wo bin
ich hier?« fragte der Gelehrte mit schwacher Stimme.

		»Oh, in voller Sicherheit. In einem Haus, wo man über Ihr Leben
und Ihre Gesundheit mit größter Sorgfalt wacht.«

		»Aber wie bin ich hierhergekommen? Und was soll ich hier? Seit
wann befinde ich mich in diesem Zimmer? Wovon ist mein Kopf so
schwer?«

		»Viele Fragen auf einmal, wertester Herr«, lächelte der Chinese.
»Sie erinnern sich also an nichts mehr? Sie befinden sich seit
gestern abend hier. Während eines Spazierganges wurde Ihnen
plötzlich schlecht. Gerade fuhr ein Auto vorüber, und der Insasse
des Wagens, zufällig ein Bruder von mir, sah, daß Sie wankten, ließ
den Wagen halten, und brachte Sie hierher. Wir gaben Ihnen ein
Schlafmittel, davon ist Ihr Kopf noch ein wenig benommen. Aber
sonst fehlt Ihnen nichts, das dürfen Sie mir ruhig glauben. Mein
Bruder ist Arzt.«

		Der Professor hatte während dieser Worte scharf das Gesicht des
Chinesen beobachtet. Er schüttelte heftig den Kopf.

		»Hören Sie mal, da stimmt was nicht! Ich wurde nicht ohnmächtig.
Ich wurde noch nie in meinem Leben ohnmächtig. Ich erinnere mich
dunkel – etwas geschah mit mir – etwas Gewaltsames. Es war an einer
dunklen und einsamen Stelle des Stadtparks. Ich wurde von hinten
angegriffen – man drückte ein Tuch mit Chloroform gegen mein
Gesicht –«

		Der Chinese schüttelte mit einem zutunlichen Lächeln den
Kopf.

		»Alles Träume, verehrtester Herr«, sprach er tröstlich. »Sie
hatten diese Nacht ein wenig Fieber. Vielleicht gab [bookmark: page66] mein Bruder Ihnen ein
Schlafmittel, das Ihnen nicht gut bekommt. Aber die Sache ist ganz
harmlos. Sie hatten durchaus nicht viel Fieber. Die einzige Folge
waren Ihre bösen Träume. Aber das haben Sie ja nun überstanden.
Kein Anlaß zu irgendwelchen Besorgnissen. Wenigstens zu keinen
unmittelbaren. Haben Sie schon mal einen Schlaganfall
erlitten?«

		»Dummes Zeug! Nichts dergleichen!« Professor Wilbrandt geriet in
Harnisch. »Hat man denn wenigstens meine Frau benachrichtigt?«

		»Wir haben es uns überlegt«, antwortete der Chinese und zog
seine Schultern bis an die Ohren in die Höhe. »Aber wir haben davon
Abstand genommen. Wir haben gedacht –«

		»Aber das ist denn doch unerhört!« rief der Gelehrte und schwang
sein linkes Bein zum Bett heraus. »Gott, die Ärmste! In welcher
Verfassung mag sie sein! Sofort werde ich nach Hause fahren!«

		»Ausgeschlossen!« versicherte der Chinese und drängte den alten
Herrn mit sanfter Gewalt und großer Körperkraft wieder ins Bett und
in die Kissen. »Sie dürfen jetzt nicht von hier fort.«

		»Ich muß! Meine arme Frau stirbt vor Angst und Aufregung!«

		»Das wird schnell anders werden, wenn Sie mir ein kleines
Briefchen an Ihre Gattin übergeben, in dem Sie der Dame mitteilen –
nun – Sie hätten unbedingt und ganz dringend verreisen müssen
–«

		»Und würde – wann zurückkehren?« rief Wilbrandt erregt.

		»Oh – von der Rückkehr würde ich an Ihrer Stelle augenblicklich
noch nichts sagen. Die Sache liegt so – [bookmark: page67] gesagt werden muß es ja doch,
darum kann ich es Ihnen auch sofort sagen – wir haben den
begründeten Wunsch, daß Sie noch für ein paar Tage bei uns bleiben,
ohne daß jemand erfährt, wo Sie sich aufhalten. Übrigens – Sie
gestatten, daß ich Ihnen meinen bescheidenen Namen nenne:
Li-chu-ang. Ich bin von Beruf das, was man in Deutschland
Bergingenieur nennt, habe auch in Deutschland studiert und
natürlich viel gelernt, was ich in China gut ausnutzen kann.
Natürlich – die Deutschen sind uns ja so ungeheuer überlegen.«

		Das alles aber interessierte den Professor herzlich wenig. Er
hörte kaum darauf hin, was der Chinese ihm anvertraute.

		»Aber ich verstehe nicht!« fuhr er von neuem auf. »Warum soll
ich denn eigentlich hier bleiben? Ich bin doch gar nicht
krank.«

		»Nun, wenn auch nicht«, meinte Li-chu-ang und lächelte
versöhnlich. »Ihr hierbleiben ist auch weniger Ihretwegen als
unseretwegen nötig.«

		»Aber was wollen Sie denn von mir! Was soll ich hier!«

		»Gar nichts. Sie sollen nur nicht im Museum sein. Wir haben dort
eine Arbeit zu verrichten, bei der Sie uns stören würden, wenn Sie
im Museum anwesend wären.«

		»Aber das ist ja ganz unglaublich!« regte sich der Professor
mehr und mehr auf. »Sie wollen mich gewaltsam hier festhalten,
damit Sie ungestört das Museum ausrauben können?«

		»Oh – ausrauben!« rief Li-chu-ang vorwurfsvoll. »Nein, mein
hoher Herr, wir suchen etwas, das uns gehört und das nur aus
Versehen in Ihren Besitz gekommen ist.«

		[bookmark: page68] »Das
Kästchen mit der Handschrift des Kon-fu-tse?«

		»Nein – das interessiert uns nicht – oder nicht viel, wir hätten
nichts dagegen, wenn Sie es behielten, denn es ist ja doch nicht
echt –«

		»Nicht echt?« schrie der Gelehrte auf.

		»Aber nein!« lächelte der Chinese nachsichtig. »Glauben Sie im
Ernst, China würde die Handschrift verkaufen, wenn sie echt wäre?
Es ist nur eine Nachahmung. Und es ist nicht die einzige. Wenn Sie
zufällig hören sollten, daß bei einem reichen Amerikaner die
Handschrift des Kon-fu-tse auftauchen sollte, so brauchen sich in
Ihrem Inneren keine Neidgefühle zu bilden. Sie dürfen dann ruhig
lachen. Wie gesagt, unseretwegen dürften Sie Kästchen und Inhalt
ruhig behalten, wenn Sie uns nur herausgeben würden, was außer der
Handschrift in dem Kästchen war.« Bei den letzten Worten belauerten
die Augen des Chinesen gespannt das Gesicht des Gelehrten.

		»Was außer der Handschrift in dem Kästchen war?« staunte
Wilbrandt. »Außer der Handschrift war nichts darin – außer einem
bißchen Staub.«

		Li-chu-ang nickte vor sich hin, als gäbe er sich selbst die
Bestätigung gewisser Vermutungen. Nachdenklich richtete er seinen
Blick auf das erregte Gesicht des alten Herrn – und nach einer
Weile sagte er:

		»Ich bin keineswegs erstaunt, daß Sie es abstreiten. Es ist ja
so menschlich. Vielleicht würde ich auch die Hand geschlossen
halten, wenn mir durch Zufall der Plan einer reichen Kupfermine
hineinschlüpfte – wie gesagt, vielleicht. Nicht sicher, verehrter
Herr. Ich glaube, ich würde solch einen unrechtmäßig erlangten
Schatz herausgeben. An den rechtlichen Eigentümer – und das bin ich
in diesem Fall.«

		[bookmark: page69] Die
Menschenkenntnis des Herrn Li-chu-ang schien nicht allzugroß zu
sein, denn er hätte unbedingt bemerken müssen, daß das Staunen
seines Gastes ernst war und nicht eine Schauspielerei. Er schien
aber dafür kein Verständnis zu haben, denn seine Miene blieb nach
wie vor überlegen, ein bißchen spöttisch, im ganzen aber durchaus
freundlich.

		»Hören Sie mal, von all Ihren Reden verstehe ich nicht ein
Wort!« rief Wilbrandt aufgebracht.

		»Seltsam! Sehr seltsam!« kopfschüttelte der Chinese. »Sie müssen
doch die Handschrift genau betrachtet haben, denn man sagt, Sie
hätten sogar etwas darüber geschrieben.«

		»Habe ich auch!«

		»Nun wohl. Um das zu können, mußten Sie den Inhalt des Kästchens
aufs genaueste untersuchen. So genau, daß Ihnen der Plan unmöglich
entgangen sein konnte.«

		»Dann war er eben nicht mehr darin, als das Kästchen in meine
Hände kam!«

		Das Gesicht Li-chu-angs krampfte sich zusammen und verzerrte
sich zu einer Grimasse, daß die geschlitzten Augen ganz unter den
Backenwülsten verschwanden. Die Ursache aber schien keine zornige
Regung zu sein, sondern mehr eine innere Unruhe, eine Sorge,
Furcht, ein Schreck, ein großer quälender Zweifel.

		»Sprechen Sie nicht solche Worte, verehrter hoher Herr!« stieß
er heiser hervor. »Sie dürfen das nicht sagen! Glauben Sie nicht,
ich wäre Ihr Feind – ich und die, die mit mir sind. Nie würden wir
daran denken, Gewalt gegen Sie anzuwenden, wenn nicht der Plan der
Kupfermine der Rest des ehemaligen Eigentums unserer Familie wäre.
Der Plan gehört meinem Vater, der alt, krank und schwach ist.
[bookmark: page70] Wir waren
reich, aber die Bürgerkriege haben uns arm gemacht. Wir besitzen
nichts mehr als die Kupfermine. Ohne sie müssen wir verhungern.
Mein Vater hat sie entdeckt. Sie liegt im Süden der Provinz Hunan,
an verborgener, einsamer Stelle. Eine reiche Kupferader, o ja, sehr
reich. Dabei noch Zinnerz. Alles gehört meinem Vater, der krank in
China liegt und all seine Hoffnung auf seine Söhne setzt, auf mich
und meinen Bruder. Ein ehemaliger Freund meines Vaters, der aber
sein erbittertster Feind wurde, stahl ihm den Plan und verkaufte
ihn für tausend Taels an einen hohen Beamten der Regierung.
Tsin-huang-ti hieß er. Ein schlechter Mann, hoher Herr! Aber die
Strafe hat ihn bald erreicht. Er ist von seinem Amt entfernt worden
und mußte sich das Leben nehmen. Er hat den Plan in dem Kästchen
der Handschrift des Kon-fu-tse versteckt. In der Handschrift, hoher
Herr, die er selbst gefälscht hat. Warum er das getan hat, kann ich
Ihnen, hoher Herr, nicht erklären, weil Sie Ausländer sind und es
nicht begreifen würden. Mein Vater aber weiß es von einem alten
Diener des Tsin-huang-ti, der beim Tode seines Herrn zugegen war.
Tsin-huang-ti, der sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte und dem
Tode schon nahe war, befahl dem Diener, das Kästchen zu bringen,
das in einem Schrank in der Wand verborgen war. Ferner befahl er
ihm, nach seinem Tode das Kästchen an einer bestimmten Stelle
abzugeben und zu sagen, daß darin der Plan eines wertvollen
Schatzes – darüber verschied Tsin-huang-ti mitten im Wort. Mein
Vater, der sehr barmherzig ist und damals noch wohlhabend war, hat
den alten, schwachen Diener in sein Haus genommen, und aus
Dankbarkeit hat dieser dem Todfeind seines früheren Herrn das
Geheimnis von dem Kästchen anvertraut. – [bookmark: page71] Dieses Kästchen ist in Ihre
Hand gekommen, und nun stehe ich hier und bitte: geben Sie mir den
Plan wieder und Sie sind frei. Und als Zeichen meines Dankes und
meiner unbegrenzten Ergebenheit bitte ich Sie, ein Geschenk von mir
anzunehmen, das hundertmal wertvoller ist als die gefälschte
Handschrift: einen kostbaren Säbel. Er gehörte dem Kaiser
Tao-kuang, der 1850 gestorben ist. Die Waffe ist eine Kostbarkeit,
die Ihr Museum zieren und Sie für die hier erlittenen
Unbequemlichkeiten reichlich entschädigen wird.«

		Professor Wilbrandt hatte gespannt zugehört. Die Worte des
Chinesen, die den Charakter strenger Wahrheit trugen, hatten einen
starken Eindruck auf ihn gemacht.

		»Was Sie mir da anvertraut haben, klingt sehr sonderbar – aber
nicht unglaublich«, sagte er. »Ich zweifle nicht an Ihren Worten.
Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich von dem Plan nicht das
geringste weiß.«

		»Auch Ihr Herr Sohn nicht – der nach China abgereist ist?«
fragte Li-chu-ang und bohrte seinen Blick in die Augen des
Gelehrten.

		»Was, mein Sohn?« rief der alte Herr entrüstet. »Sie glauben, er
sei mit dem Plan nach China? Um ihn dort irgendwie zu
verwerten?«

		Der andere nickte langsam und mit innerer Überzeugung.

		»Ja – das glauben wir. Das heißt – wir sind überzeugt
davon.«

		»Damit tun Sie mir und meinem Sohn großes Unrecht! Wir machen
keine Sachen, die das Licht scheuen, verstehen Sie!«

		»Aber Sie hatten doch die Absicht, das Kästchen zu kaufen«,
wendete der Chinese ein und ein böser Zug trat [bookmark: page72] in sein Gesicht. »Glauben Sie
nicht, daß diese Angelegenheit auch das Licht scheut? Oder haben
Sie im Ernst geglaubt, die chinesische Regierung würde das einzige
Schriftstück von der Hand des Kon-fu-tse ins Ausland gehen lassen?
Für lumpiges Geld?«

		Der Professor war rot geworden.

		»Daran habe ich auch gedacht, das gebe ich zu!« rief er. »Aber
Ihre beiden Landsleute haben alle meine Bedenken zerstreut. Zuletzt
war ich überzeugt, daß die Sache einwandfrei sei.«

		»Ein Beweis, daß in Deutschland auch die bedeutenden Menschen
von China nichts verstehen und wissen«, sagte Li-chu-ang und erhob
sich von seinem Stuhl. »Sie werden nun Gelegenheit haben, darüber
nachzudenken, was besser für Sie ist, den Plan herauszugeben, das
bescheidene Geschenk entgegenzunehmen und in Ihre Wohnung
zurückzukehren – oder hierzubleiben, bis wir Ihr Amtszimmer im
Museum genau durchsucht haben. Sollten wir hier nichts finden,
werden wir das ganze Museum durchsuchen, auch Ihre Wohnung,
natürlich in den Nachtstunden. In solchen Dingen haben wir gewisse
Erfahrungen. Ich habe Ihnen begreiflich gemacht, daß wir den Plan
unter allen Umständen wiederbekommen müssen. Von allen Menschen auf
der Welt können nur Sie ihn haben – Sie oder Ihr Sohn. Einer meiner
Brüder wird noch heute abreisen, um sich an seine Fersen zu heften.
Wir würden sehr schmerzlich bedauern, wenn jemand von Ihrer Familie
bei unseren Bemühungen zu Schaden käme – Ihre Gattin – oder Ihr
Sohn – oder Sie selber. Aber so leid uns das täte – wichtiger für
uns ist die Wiedererlangung des Plans – was Sie zweifellos auch
einsehen werden.«

		[bookmark: page73] »Ich
werde das Gesetz anrufen!« schrie der alte Herr erbittert. »Wir
befinden uns hier in Deutschland, nicht in der tibetanischen
Wildnis.«

		»Für Sie ist es augenblicklich geradeso, als befänden Sie sich
in der tibetanischen Wildnis, verehrter Herr. Weil Ihnen keine
Möglichkeit zur Verfügung steht, die berühmte und zweifellos
ausgezeichnete deutsche Polizei auf sich aufmerksam zu machen. Das
Fenster ist, wie Sie wohl schon bemerkt haben, vergittert und
zugenagelt. Die Räume über, unter und neben diesem Zimmer sind von
den Unsrigen bewohnt. Sie könnten den größten Lärm vollführen,
niemand würde Sie hören. Glauben Sie mir, wertester Herr, es bleibt
Ihnen durchaus nichts anderes übrig als meinen Willen zu
erfüllen.«

		»Aber wenn ich nun doch nicht dazu in der Lage bin, zum
Donnerwetter nochmal!« tobte der Professor. Li-chu-ang aber machte
nur eine schwache Bewegung mit der Hand, die diesen letzten
Einspruch gegen drohende Gefangenschaft ganz einfach aus der Welt
der Tatsachen ausstrich. Er ging hinaus, und Wilbrandt hörte, wie
die Türe verschlossen wurde. [bookmark: page74]

	
		
		6.

		Professor Wilbrandt durchlebte zwei aufgeregte, kummervolle
Tage. Stundenlang wanderte er in seinem engen Gefängnis, dem öden
Zimmer mit den zugenagelten Fenstern, auf und ab und grübelte, hier
gab es nichts zu lesen, kein Schreibgerät, keine Bequemlichkeit.
Stundenlang stand er am Fenster, starrte durch die von Staub
halbblinden Scheiben, konnte aber nicht einmal ermitteln, in
welchem Stadtteil er sich befand, denn er sah nichts als eine hohe
Ziegelmauer und einige Dächer, die anscheinend Schuppen bedeckten.
Dreimal am Tage erschien ein alter Chinese und brachte ihm das
Essen. Der Mann verstand offenbar nicht eine Silbe Deutsch, denn zu
allem, was der erregte alte Herr zu ihm sagte, schüttelte er nur
grinsend den Kopf.

		Am Abend des zweiten Tages ließ sich auch Li-chu-ang wieder
sehen. Wilbrandt saß auf dem einzigen Holzstuhl am Tisch, hatte den
Kopf zwischen die Hände gestützt und blickte still vor sich hin.
Sein graues Haar hing ihm wirr um den Kopf und seine Augen waren
entzündet von vielen schlaflosen Stunden. Als die Türe aufging und
Li-chu-ang hereintrat, ließ Wilbrandt die Hände sinken und blickte
erbittert und gramerfüllt auf den Chinesen.

		[bookmark: page75] »Guten
Abend, hochverehrter Herr Professor!« verneigte sich Li-chu-ang bis
zur Erde. »Ich sehe mit großem Schmerz, daß Sie nicht gut aussehen.
Fehlt Ihnen etwas?«

		»Das fragen Sie noch?« schnaubte der Professor erregt. »Sie sind
der Mörder meiner armen Frau!«

		»Ich war selbst bei Ihrer Gattin«, entgegnete der Chinese
gelassen. »Da Sie sich weigerten, mir für die verehrte alte Dame
ein Briefchen zu übergeben, habe ich mir die Freiheit genommen, zu
ihr hinzugehen und sie über Ihr Verschwinden zu beruhigen. Ich muß
gestehen, daß die verehrte gnädige Frau anfangs sehr verwirrt und
unruhig war, auch gesundheitlich sich nicht ganz auf der Höhe zu
befinden schien. Aber ich glaube, es ist mir gelungen, die verehrte
Dame vollkommen wieder zu beruhigen. Sie ist überzeugt, daß Sie
sich auf einer dringenden Reise befinden und in einigen Tagen
zurück sein werden.«

		»Das haben Sie meiner Frau erzählt – und sie hat es Ihnen
geglaubt?« staunte Wilbrandt. »hören Sie mal, das ist eine
knüppeldicke Lüge!«

		»Es beliebt Ihnen, mich zu beleidigen«, sagte der Chinese und
senkte bescheiden den Kopf. »Ich rege mich nicht darüber auf, denn
ich weiß, daß Sie ein gerechter Mann sind und mir eines Tages das
Unrecht abbitten werden.«

		»Mann, sagen Sie mir wenigstens in dem einen Punkt die Wahrheit:
ist meine Frau gefaßt und geht es ihr erträglich?«

		»Ich glaube, diese Frage in jeder Hinsicht ehrlich bejahen zu
können«, sagte der Chinese ernst. »Noch einmal, verehrter Herr
Professor, ich bin nicht Ihr Feind! Ich wünsche Ihnen kein Unglück
und Leid, nur Gutes. Darum beunruhigt es mich, zu sehen, daß Sie
nicht wohlauf sind.«

		[bookmark: page76] »Nein,
das bin ich nicht«, seufzte der Professor. »Ich fühle mich krank.
Mein Kopf ist schwer. Mein Gedächtnis läßt nach. Ich habe weder
Appetit noch Schlaf.«

		»Oh, wie ich das bedaure! Keinen Appetit und keinen Schlaf –
anscheinend können Sie es nicht vertragen.«

		»Was kann ich nicht vertragen?« fuhr Wilbrandt mißtrauisch
auf.

		»Bitte, bleiben Sie ganz ruhig«, lächelte der Chinese. »Ich
sprach von der chinesischen Küche, die gewisse Zutaten und Gewürze
enthält, die nicht jedem bekommen –«

		»Haben Sie mir Gift unter die Speisen gemischt?« schrie der alte
Herr entsetzt auf.

		»Aber – verehrter Herr!« sagte Li-chu-ang vorwurfsvoll. »Glauben
Sie mir, wenn ich solche Gedanken hegte, wäre das Ihr sicherer Tod.
Ich will aber doch Ihren Tod nicht. Ich will nur Ihr Bestes – und
wie gesagt – den Plan der Kupfermine. Geben Sie mir den Plan heraus
und Sie werden mit mir zufrieden sein.«

		»Sie ermüden mich mit Ihren Forderungen«, sagte Wilbrandt
entmutigt. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll. Ihre
Forderung ist so unlogisch! Wenn ich den Plan wirklich hätte – was
sollte ich damit! Glauben Sie, ich hätte Lust, Bergwerksbesitzer in
China zu werden – oder mein Sohn?«

		»Ich weiß es nicht«, murmelte Li-chu-ang und schüttelte betrübt
und hoffnungslos den Kopf.

		»Ich habe in diesen Tagen andauernd über die Sache nachgedacht«,
fuhr Wilbrandt nach einer Weile fort. »Könnte es nicht sein, daß
das Kästchen ein Geheimfach hat, in dem der Plan versteckt
ist?«

		Der Chinese blickte dem Professor starr in die Augen, wieder wie
vor zwei Tagen verzog sich sein Gesicht wie [bookmark: page77] unter einem inneren Krampf. Als
er sich wieder in der Gewalt hatte, sagte er leise: »Ich verstehe
Sie vollkommen. Sie wollen mich durch diese Frage glauben machen,
Sie wüßten nichts von diesem Plan. Aber begreifen Sie doch bitte:
ich darf daran nicht glauben! Denn wenn ich daran glaube, dann
glaube ich zugleich an den Untergang meiner Familie. Von dem
Augenblick an, da Sie dieses Haus verlassen, ohne daß Sie mir den
Plan übergeben haben, bin ich samt unserer ganzen Familie
zugrundegerichtet. Ich habe in den letzten zwei Nächten Ihr
Amtszimmer durchsucht, aber ohne Ergebnis. Ich habe nichts
gefunden.«

		»Sie waren in meinem Amtszimmer?« staunte Wilbrandt. »Das ist
einfach nicht möglich! Erzählen Sie mir nicht solche
Räubergeschichten!«

		»Wenn Sie wieder frei sind«, sagte der Chinese mit einem
herzzerreißenden Lächeln, »dann finden Sie in der untersten
Schublade Ihres Schreibtisches den versprochenen Säbel des Kaisers
Tao-kuang. Ich habe ihn in der letzten Nacht dorthingelegt. Ein
Zeichen, wie fest ich auf Ihr Einsehen baue.«

		Er blickte dem Professor bei den letzten Worten mit einem
Ausdruck von Furcht und Hoffnung in die Augen, der diesen
erschütterte. Ein Gefühl von Mitleid und fast Zuneigung zu diesem
unglücklichen Mann keimte in seiner Seele auf.

		»Ich kann Ihnen nicht helfen – leider!« seufzte er.

		Da erhob sich Li-chu-ang und ging schweigend hinaus.

		*

		Beim Abendessen erhielt der Gefangene außer Tee und Kaffee ein
Fläschchen Rotwein, Wilbrandt aß wenig, trank aber erst den Wein
und hinterher einen Schluck Tee. Dann [bookmark: page78] überfiel ihn plötzlich eine bleierne
Müdigkeit. Er mußte sich ins Bett legen, bevor er völlig
ausgekleidet war, und versank augenblicklich in tiefen Schlaf.

		Als er erwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Zu seinem
Erstaunen stand vor seinem Bett ein Schutzmann. Er rieb sich die
Augen – glaubte im ersten Augenblick, er schliefe und träumte
noch.

		»Was ist los?« murmelte er. »Wo bin ich – ah – ich erinnere mich
– aber – die Polizei – hier im Hause –«

		»Jawohl, die Polizei!« bestätigte der Beamte ernst und streng.
»Wer sind Sie und was machen Sie hier?«

		»Aber Sie sahen doch – geschlafen habe ich«, erklärte der alte
Wilbrandt. Es lag ihm ungeheuer fern, den Beamten aufzuziehen. Die
Antwort war ihm in seiner halben Schlaftrunkenheit nur so
entfahren. Aber der Schutzmann fühlte sich in seiner Würde
verletzt.

		»So? Geschlafen? Was haben Sie hier verloren? Wie sind Sie
hierhergekommen? Wohnen Sie hier? Wer sind Sie – zum
Donnerwetter!«

		»Der Museumsdirektor Professor Wilbrandt – Sie wissen,
Völkerkundemuseum –«

		»Nun erzählen Sie mir mal keine Räubergeschichten, verstanden?«
rief der Beamte barsch. »Wenn Sie glauben, Sie könnten mich
verhohnepipeln, dann sind Sie schief gewickelt, Männeken. Papiere
her!«

		»Papiere?« brummte der Professor, »hm – ich war nur eben auf
einem kleinen Abendspaziergang, als ich überfallen und
hierhergebracht wurde. Da hatte ich keine besonderen Papiere bei
mir. Aber da am Stuhl hängt mein Rock. Wenn Sie mal nachsehen
wollen – ein paar Briefe oder so was werden Sie ja wohl in den
Taschen finden.«

		[bookmark: page79] Der
Schutzmann betrachtete den Mann im Bett mit grimmiger Miene. Er
traute ihm nicht – aber die gewählte Sprache des Mannes fiel ihm
doch auf. Er langte sich den Rock heran und leerte umständlich alle
Taschen.

		»Museumsdirektor? Überfallen? Verschleppt – wenn das nur nicht
alles Schwindel ist!« brummte er, während er Papiere, ein
Taschentuch, eine Zigarrentasche, ein Schlüsselbund und noch ein
paar Kleinigkeiten auf dem Tisch ausbreitete. »Die Geschichte
scheint mir nicht mit rechten Dingen zuzugehen.«

		»Darauf können Sie sich verlassen«, nickte Wilbrandt. »Auch
darauf, daß ich Ihnen die Wahrheit sage. Sehen Sie, das sind Briefe
an mich, und in der Zigarrentasche ist mein Name eingepreßt – und
hier in meiner Uhr auch –«

		»Kann alles geklaut sein«, lehnte der mißtrauische Beamte ab.
»Gehen Sie mal mit aufs nächste Polizeiamt!«

		»Dann werden Sie aber wohl einen Wagen nehmen müssen«, wandte
der alte Herr ein. »Natürlich auf meine Kosten. Ich bin krank und
schwach und kann nicht weit gehen.«

		»Die nächste Polizeiwache ist um die Ecke herum, keine
dreihundert Schritt weit. Das werden Sie ja wohl können. Wagen
gibt's nicht.«

		Der Professor zog sich unter den Augen des Schutzmanns an, dann
wurde er aus dem Hause geführt. Alle Türen standen weit auf, kein
Mensch war im Hause, vor der Türe aber lungerten ein paar Gaffer
umher, die den Verhafteten neugierig und schadenfroh
anstarrten.

		Wilbrandt gelangte ganz leidlich zur Polizeiwache, wo der Beamte
seinen Gefangenen abgab und Bericht erstattete. Bewohner der Straße
hatten ihn darauf aufmerksam gemacht, daß seit einem Tage und einer
Nacht die sonst [bookmark: page80] immer verschlossene Haustür weit offen stand.
Haus und Straße standen nicht im besten Ruf. Ersteres habe
allerdings seit Wochen neue Mieter gehabt, von denen man kaum etwas
sah und hörte. Als nun aber das Haus so einladend offenstand, die
Räume zu ebener Erde aber sämtlich leer waren (woher die Leute das
wußten, war nicht zu ermitteln, da keiner sich dazu bekannte, im
Hause gewesen zu sein), hatten die Nachbarn angenommen, daß da was
nicht richtig sei und hatten dem Schutzmann Bericht erstattet. Der
hatte das Haus gründlich durchsucht und endlich den friedlich im
Bett liegenden schlafenden Mann gefunden. Und hier war er denn nun.
Worauf das Interesse des Kommissars sich von seinem Untergebenen
auf den alten Mann richtete – Herr konnte man schon nicht mehr
sagen in Anbetracht seines vernachlässigten Äußeren.

		Wilbrandt machte nun seine Angaben – und als Folge davon begann
der Kommissar zu telephonieren. Wilbrandt hörte sich das eine Weile
geduldig mit an, dann machte er den Vorschlag, seinerseits einmal
ein Gespräch führen zu dürfen. Gewiß – warum nicht! Und der Herr
Kommissar staunte nicht wenig, als dieser sonderbare alte Mann ohne
weiteres das Ministerium anrief, den Kultusminister verlangte und
mit diesem eine freundschaftliche Unterhaltung begann, der der
Kommissar, der sich natürlich mit in das Gespräch eingeschaltet
hatte, mit wachsendem Erstaunen folgte. Als Wilbrandt schließlich
bat, Exzellenz möge irgend jemand herschicken, um ihn zu
beglaubigen und der Minister erklärte, er würde sogleich selbst
kommen, war dem Beamten aller Spott über die Angaben des
verhafteten abhandengekommen. Und der Schutzmann zeigte eine Miene,
als fürchte er nunmehr die gewaltigsten [bookmark: page81] Donnerwetter, die je seit Beginn
seiner Dienstzeit über ihn herniedergegangen waren. Diese
Besorgnisse aber erwiesen sich bald als ganz unbegründet. Professor
Wilbrandt war von der Weisheit der Staatsordnung überzeugt und
wußte sehr wohl, daß auch einmal ein Unschuldiger in das Getriebe
dieses gefährlichen Räderwerks geraten kann. Der Schutzmann wurde
mit einem Taler beschenkt und dann hinausgeschickt, was jenen so in
Verwirrung versetzte, daß er sich wichtig wie die Hauptperson eines
Märchens vorkam. Und als nach zehn Minuten ein Wagen vor der
Polizeiwache hielt, dem der Minister eilig und nicht ohne lebhafte
Spannung entstieg, fand er drinnen seinen Freund Wilbrandt
ernsthaft und sehr friedlich mit dem Kommissar über den Fall
sinnend und grübelnd – vor allem über die merkwürdige Frage, was
den Chinesen veranlaßt haben könne, das Feld zu räumen und die
Mausfalle weit offenstehen zu lassen. Es hatte sich schon die
verblüffende Tatsache ergeben, daß Wilbrandt annähernd fünfzig
Stunden geschlafen hatte. Mehr als ein ganzer Tag und zwei volle
Nächte waren in seinem Leben verflossen, ohne daß er an ihnen
irgendeinen Anteil genommen hatte.

		Nachdem auch der Minister sich über den rätselhaften Fall
weidlich verwundert und dem Kommissar wiederholt strengste
Untersuchung anempfohlen hatte (obwohl die Polizei nicht zu seiner
Amtsabteilung gehörte), fuhr er Wilbrandt nach Hause, wo dann das
Erzählen, verwundern und Kopfschütteln von neuem begann.

		Wer aber beschreibt erst des Professors Erstaunen, als er in der
untersten Schublade seines Amtszimmers ein wahres Wunderwerk der
Waffenkunst fand – den Säbel des Kaisers Tao-kuang! [bookmark: page82]

	
		
		7.

		Doktor Heinz Wilbrandt und Robert Harlington saßen im Zug
Tientsin-Peking, und der Engländer, der diese Strecke schon oft
gefahren war, machte seinen Reisegenossen auf alles Interessante
aufmerksam. Das war aber nicht viel. In der Nähe von Tientsin war
die Landschaft recht dürftig, öde und unfreundlich. Es dauerte aber
nicht lange, da kamen sie in eine ganz unter dem Zeichen fleißiger
und erfolgreicher Bewirtschaftung stehende Gegend. Der Boden war
allenthalben gut angebaut und schien sehr fruchtbar, im übrigen
aber war die Gegend flach und reizlos. Sie bot den beiden
Reisegenossen wenig Stoff zur Unterhaltung, so daß diese sich bald
anderen Gegenständen zuwandte.

		»Ich muß Ihnen noch mitteilen«, sagte Harlington, »daß ich
gestern den Mandarin Tung-yang-tsien besucht habe. Und zwar in
Ihrer Angelegenheit, die mir viel zu denken gab. Nach langem
Nachdenken bin ich zu der Vermutung gekommen, daß es sich bei dem
Schriftstück von der Hand des Kon-fu-tse um eine Fälschung handelt.
Ich halte es für undenkbar, daß eine chinesische Regierung, und sei
es eine noch so modern eingestellte Revolutionsregierung, einen
solchen Schatz für Geld ins Ausland gehen läßt.«

		[bookmark: page83] »Und wenn
die Handschrift von den Leuten, die sie meinem Vater zum Kauf
anboten, gestohlen wurde?«

		Harlington aber schüttelte ungläubig den Kopf.

		»Das glaube ich nicht. Derartige Dinge werden auch in China so
gut verwahrt, daß sie nicht gestohlen werden können. Übrigens ist
Tung-yang-tsien in jeder Hinsicht mit mir einer Meinung. Er ist
überzeugt, daß es sich um eine Fälschung, eine Nachahmung der
Handschrift handelt. Er erzählte mir, daß, wenn es so sei, dieses
Falschstück nicht das einzig bestehende sei. Vor mehr als fünfzig
Jahren sei in Europa eine Abschrift des ›Ch'un-Ch'iu‹ des
Kon-fu-tse aufgetaucht, aber wieder verschwunden, nachdem eine
Kommission europäischer Gelehrter in Peking sich von dem
Vorhandensein des Originals überzeugt hätte. Der Mandarin rechnet
sogar mit der Möglichkeit, daß es sich um ein Wiederauftauchen
jener alten Fälschung handelt.«

		»Das ist sehr interessant«, sagte Heinz Wilbrandt. »Für mich und
meinen Vater wird aber an dem Fall nichts geändert, mag es sich nun
um ein echtes oder gefälschtes Stück handeln.«

		»Das ist richtig«, nickte Harlington. »Tung-yang-tsien
interessiert sich nicht nur für den Fall, sondern auch für Sie, und
er hat mir bestimmt versprochen, Nachforschungen anzustellen und
Mister Rubber die Ergebnisse mitzuteilen. Wissen Sie übrigens
schon, daß Rubber nicht erst nach sechs, sondern schon nach drei
Tagen nach Peking kommen wird?«

		»Nein, das wußte ich noch nicht!« rief der Deutsche freudig
überrascht.

		»Es ist ihm gelungen, sich früher freizumachen. Es ist ja für
den guten Ben eine wahre Wonne, sich Hals über Kopf in dieses
Abenteuer zu stürzen. Er kann es kaum erwarten, die Sache ›in die
Hand zu nehmen‹, wie er sagte.«

		[bookmark: page84] »Ein
prächtiger Mensch, dieser Amerikaner!« sagte Wilbrandt.

		»Allerdings«, gab Harlington ein wenig zurückhaltend und
lächelnd zu. »Aber – Sie werden auf der Reise noch allerlei mit ihm
erleben.«

		»Wieso? Ist er krakeelerisch?«

		»Ihnen gegenüber bestimmt nicht, wenn er jemand seinen Freund
nennt, dann geht er für ihn durchs Feuer. Aber – nun, Sie werden ja
sehen. Verlassen Sie sich vor allen Dingen nicht gar zu bestimmt
auf Rubbers chinesische Sprachkenntnisse. Damit ist es nämlich ein
eigen Ding. Schade, daß ich so bald nach Tientsin zurück muß! Gar
zu gern hätte ich mich ein bißchen an dieser Jagd beteiligt. Wenn
Sie aber mal in irgendeine große Verlegenheit kommen sollten,
brauchen Sie mir nur zu telegraphieren, und ich werde alles liegen
und stehen lassen und zu Ihnen eilen.«

		Der Deutsche wollte sich für diese Hilfsbereitschaft geziemend
bedanken, doch Harlington fuhr schnell fort: »Da fällt mir noch
etwas ein, was ich mir ausgedacht habe und was mir wichtig zu sein
scheint. Tso-tsing-wu, der schurkische Altertumshändler in Peking,
hat einen Angestellten, Diener und wer weiß, was sonst noch alles
in einer Person. Sehen Sie zu, daß Ihr Diener Käsch sich mit dem
jungen Mann anfreundet. Wenn ihm das gelingt, wird er von Ki-kui
allerlei Dinge erfahren, die von größter Wichtigkeit sein können.
Überhaupt werden Sie nicht umhin können, ein bißchen Sherlock
Holmes zu spielen.«

		»Hm – ob mir das gelingen wird?« erwog Wilbrandt. »Ich meine,
ich habe nicht allzuviel Talent zum Kriminalisten.«

		*

		[bookmark: page85] Peking –
die nördliche Hauptstadt jenes Landes, das von seinen Bewohnern
Tschung-kue genannt wird, das »Reich der Mitte« – oder
Ta-thsing-kue, das »Land der überaus reinen Dynastie«.

		Peking – »Sitz des Sohnes des Himmels« – »Krone der menschlichen
Schöpferkraft«.

		Mit diesen Namen bezeichnen die Chinesen ihre Hauptstadt, auch
jetzt noch, obgleich man mit allem, was Dynastie betrifft, Schluß
gemacht hat. Hochtönende Namen! Aber den Chinesen ist es Ernst
damit. Sie erscheinen ihnen nicht wie leere Redensarten. Der
Europäer aber, der diese Stadt betritt – die ehemalige Kaiserstadt,
in der europäische Einflüsse noch weniger bemerkbar sind als in
Tientsin, der sieht zuerst nur das Seltsame, Absonderliche – den
Hang der Chinesen zur Verzerrung der Naturform. Der Fremde nimmt
eine nach seinen Gefühlen vielfach mißgestaltete Kunst wahr. Wie
das Erzeugnis eines in seinen Vorstellungen und Phantasien bis ins
Gebiet des Grotesken verirrten künstlerischen Genies erscheint ihm
diese Stadt, in der sich eine Million Bewohner zusammendrängt,
obwohl sie nach unseren Wohnbegriffen kaum Platz genug für die
Hälfte dieser Zahl bietet. Erst wenn die Augen des Europäers sich
an den Schmutz und Verfall, an die Armut und Verkommenheit und an
die tausendfachen Absonderlichkeiten des chinesischen Geisteslebens
und dessen in die Öffentlichkeit dringenden Zeichen gewöhnt hat –
dann vermag er neben dem vielen Häßlichen und Verschrobenen auch
das Schöne und Fesselnde zu erblicken.

		Heinz Wilbrandt hatte sich mit regem Eifer an den
Forscherarbeiten seines Vaters beteiligt und dadurch auch mit der
chinesischen Kunst Bekanntschaft geschlossen. Er [bookmark: page86] hatte viel gesehen, was
ihn sehr interessierte, ohne daß sein Kunstgefühl dadurch
befriedigt worden wäre. Kulturstudien auf chinesischem Boden zu
betreiben war von jeher sein Wunsch gewesen. Nun war durch seltsame
Umstände dieser Wunsch erfüllt worden. Er befand sich dicht vor den
Toren von Peking und konnte es nicht erwarten, seinen Fuß auf den
Boden dieser Stadt zu setzen. Als er erfuhr, daß sie bald am Ziel
angekommen seien, sprang er auf und begann sein weniges Gepäck zu
ordnen.

		»Sie dürfen ruhig noch eine Weile sitzen bleiben«, lächelte
Harlington. »Wir sind erst eben über Föng-tai hinaus und haben noch
an die zehn Kilometer zu fahren. Aber Sie werden bald das
Mauerungetüm sehen können, das die Stadt Peking in einem Umkreis
von etwa sechsunddreißig Kilometer umgibt. Sie ist achtzehn Meter
hoch, am Boden zehn Meter und an der Krone immerhin noch sieben
Meter dick. Sie sehen, ein Ungetüm aus Backsteinen, wäre es nicht
vorhanden, würde Peking ohne Zweifel, von manchen Punkten aus
gesehen, einen guten Anblick gewähren. Allerdings nicht vom Zug
aus. Sie brauchen sich also nicht zu bemühen. Im übrigen möchte ich
Ihnen noch raten –«

		Dieses Rates sollte Heinz Wilbrandt nicht teilhaftig werden,
denn in diesem Augenblick tat die Lokomotive einen schrillen Pfiff
– es entstand ein entsetzliches Stoßen, Poltern und Krachen – dann
hielt der Zug.

		»Aha, da haben wir das unvermeidliche Eisenbahnunglück, wie es
scheint«, sagte Harlington. »Schnell hinaus aus dem Zug!«

		Wie sie, so verließen sämtliche Fahrgäste eiligst die Abteile.
Und was war geschehen? Eine hohe Mauer, deren Altersschwäche aus
der Beschaffenheit der Trümmermasse [bookmark: page87] deutlich zu erkennen war, hatte sich
umgelegt und das Geleise zehn Meter lang so bedeckt, daß vorläufig
an eine weiterfahrt nicht zu denken war. Der Zugführer, das
Zugpersonal und die Reisenden standen um den Trümmerhaufen herum
und betrachteten ihn tiefsinnig. Nach einer Weile wendete der
Zugführer sich an die Fahrgäste und sprach in gebrochenem Englisch
die inhaltreichen Worte:

		»Die Mauer ist eingestürzt.«

		Das war eine so unzweifelhafte Tatsache, daß auch ein
ausgesprochener Widerspruchsgeist dagegen nichts hätte einwenden
können. Die Mauer war so zweifellos eingestürzt, wie sie vor
undenklichen Zeiten, vielleicht zu des seligen Konfuzius Tagen,
aufgebaut worden war.

		»Was nun?« fragte Heinz Wilbrandt.

		»Wir sind höchstens eine halbe Wegstunde von einem der Haupttore
der Stadtmauer entfernt«, meinte Harlington. »Allerdings wäre der
Marsch durch den Staub keine besondere Annehmlichkeit, wir wollen
doch sehen, ob wir keine Palankine bekommen können.«

		Er hatte seine Worte noch nicht beendigt, da zeigte sich, daß
der bekannte chinesische Geschäftsgeist sich das Unglück mit der
Mauer schon zunutze gemacht hatte. Mehrere schnellfüßige schlanke
Burschen, nur mit Hose, Hemd und einem breitrandigen,
spitzzulaufenden Strohhut bekleidet, eilten herbei. Je zwei und
zwei trugen das in den chinesischen Städten gebräuchliche und
beliebte Beförderungsmittel, jene kleinen Rohrgehäuse mit einem
Bänkchen, ruhend auf zwei kräftigen Bambusstangen – Palankine,
Harlington winkte, und eilfertig kamen sechs bis acht Burschen mit
ihren Tragstühlen herangeschossen, Wilbrandt wollte bereits Platz
nehmen, der Engländer aber hielt ihn lachend zurück.

		[bookmark: page88] »Nicht
so eilig, Doktor! Hierzulande darf man keinen Dienst in Anspruch
nehmen, ohne erst genau den Preis festzusetzen.«

		Er wandte sich an einen gewandten jungen Schlingel, dessen
Zöpflein ihm wie ein Schweineschwänzchen in den Nacken hing und bei
jeder Kopfbewegung lustig wackelte. Doch schon nach den ersten
Worten machte Harlington eine ablehnende Handbewegung und wandte
sich Wilbrandt zu.

		»Die beiden netten jungen Herren wollen so liebenswürdig sein,
uns für fünftausend Käsch nach der Mission zu bringen. Hätten wir
ohne vorherige Verhandlung von ihren Diensten Gebrauch gemacht,
müßten wir mindestens das Doppelte bezahlen, jeder Pekinger Richter
hätte ihnen recht gegeben.«

		»Fünftausend Käsch – das ist ja eine Riesensumme!« rief
Wilbrandt, und der lebendige Käsch, der sich inzwischen mit seinem
Gepäck ebenfalls eingefunden hatte und dabeistand, weiterer Befehle
gewärtig, nickte ernst und gewichtig. Der Engländer aber
lachte.

		»Nur die Ziffer ist groß«, sagte er. »Bedenken Sie, daß tausend
Käsch nach deutschem Geld noch nicht einmal ganz drei Mark sind.
Aber ich werde ihnen die Hälfte bieten, und Sie werden sehen, wie
zufrieden die Burschen sind.«

		So war es auch. Die vier jungen Chinesen nickten eifrig und
sichtlich vergnügt. Käsch bekam Befehl, das Gepäck in einen dritten
Palankin zu laden und seinen Herren auf dem Fuße zu folgen.

		Der Weg ging erst einige Minuten lang durch pfadloses Ödland,
durch das die Geleise der Eisenbahn führten. Dann erreichten die
Träger mit ihren Palankinen eine [bookmark: page89] breite, aber schlecht unterhaltene
Landstraße, hier konnte man erkennen, daß man sich in der Nähe
einer Großstadt befand. Der Weg war so belebt, daß die Träger ihre
Schnelligkeit bedeutend einschränken mußten. Ununterbrochen stießen
sie in tiefen knurrenden Kehltönen laute Warnrufe »Lo! Lo! Lo!«
aus. Das Menschengetriebe wurde immer lebhafter, so daß Wilbrandt
den Eindruck bekam, das ganze Leben Pekings spiele sich vor den
Toren der Stadt ab. Er sollte sich aber bald überzeugen, daß das
ein Irrtum war. Denn als sie nach einiger Zeit an einem Riesentor
anlangten, das durch die gewaltige Stadtmauer ins Innere von Peking
führte, da wurde das Gewühl wahrhaft beängstigend, so daß der
Deutsche nunmehr sich ernstlich fragte, ob es überhaupt möglich
sei, ohne schwere Verrenkungen und Knochenbrüche innerhalb der
Stadt anzukommen. Er sah aber, daß der Engländer in dem Lärm und
Gewühl ganz gelassen blieb.

		»Das ist das ›Tor der westlichen Bequemlichkeit‹«, rief
Harlington seinem Reisegefährten von seinem Palankin aus zu. »Nicht
wahr, ein äußerst zutreffender Name! Das geht hier so vom frühen
Morgen bis in die Nacht. Man muß sich den Eintritt in die Stadt im
wahrsten Sinn des Wortes erkämpfen. Die Chinesen haben eine wahre
Leidenschaft für schönklingende Redensarten. Die anderen Stadttore
sind auch nicht bequemer, aber es gibt noch ein ›Tor der östlichen
Bequemlichkeit‹, eins der ›siegenden Tugend‹, der ›Wohnung des
Friedens‹, der ›Bekehrung der Sünder‹, der ›Besänftigung der
Räuber‹ und noch ein paar andere.«

		Inzwischen waren die beiden Reisegefährten mit Haut und Haar in
die sogenannte »westliche Bequemlichkeit« hineingeraten. Es war
aber für einen an europäische Verhältnisse [bookmark: page90] Gewöhnten eine schauderhafte
Unbequemlichkeit. Ein Drängen, Stoßen und Schieben, daß die
Palankine vorwärts, rückwärts und seitwärts gestoßen wurden, so daß
sie in allen Fugen krachten. Ein ungeheures Gelärme von Fußgängern,
Reitern, Lastträgern, zeternden Palankininsassen, Pferden, Eseln,
Kamelen – es war abscheulich! Aber nach einiger Zeit gelangten sie
doch unbeschädigt in die Stadt. Und da hatte denn Heinz Wilbrandt
die »westliche Bequemlichkeit« schnell vergessen. Mit Staunen und
Verwunderung betrachtete er das seltsame Straßenbild. Er erblickte
Häuser von seltsamer schwerer Pracht, zum großen Teil aus Holz
erbaut, vielfach unter Verwendung von farbig glasierten Ziegeln.
Die Architektur war durchweg reich, die Dächer wunderlich und mit
phantastischer Lebendigkeit verschnörkelt. Da war kaum ein Giebel,
eine wand, ein Vorsprung oder eine Kante, die nicht mit
geschnitzten Fabeltieren oder Drachen, Löwen und Hunden verziert
waren, doch vielfach unter Verneinung des Naturwahren. Auffällig
war auch die reiche Vergoldung, die manche dieser Gebäude
aufwiesen.

		Nach Durchquerung mehrerer Straßen kamen die Reisenden an die
Mauer, die die Tataren- von der Chinesenstadt trennt. Über den
breiten weg, der an der Mauer vorüberführt, gelangten sie zum
Tschientor – und befanden sich in der Tatarenstadt, hier bot sich
ihren Augen viel des Sehenswerten, doch beide waren von der Reise
so ermüdet, daß sie ohne Aufenthalt ihren Weg verfolgten. Sie kamen
an dem schönen Gebäude der amerikanischen Gesandtschaft, an der
Moschee Mohameds vorbei und zur ehemaligen Kaiserstadt, hier wurde
Heinz Wilbrandt gewaltsam aus seiner Müdigkeit herausgerissen, vor
seinen Augen breitete sich der weite klarblaue Spiegel [bookmark: page91] des Lotossees aus,
dicht an der Grenze der Verbotenen Stadt. In den unbewegten Fluten
spiegelte sich die Spitze der großen Pagode, die man fast von allen
Stellen der Stadt aus sehen kann. Etwas weiter, im Norden der
verbotenen Stadt, erhebt sich malerisch und von einem Tempel
gekrönt der Kohlenhügel. Tempel, Brücken, phantastische
Standbilder, alle aus weißem Marmor, leuchteten aus üppigem Grün
und reicher Blütenbuntheit hervor.

		Wenige Minuten später langte die kleine Karawane vor dem
Missionsgebäude an, wo die Nacht zugebracht werden sollte. Am
folgenden Tage aber wollte Harlington seinen Freund in das Haus
eines reichen chinesischen, zum Christentum übergetretenen
Kaufmanns einführen. Der Engländer versicherte Wilbrandt, daß
Hoi-so-ping sich eine Ehre und ein Vergnügen daraus machen werde,
ihn bei sich aufzunehmen. [bookmark: page92]
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		Am nächsten Morgen zu früher Stunde wartete vor der Mission ein
von Harlington bestellter Palankin, um Wilbrandt zum deutschen
Gesandten zu bringen, hier fand er eine sehr ermutigende Aufnahme.
Der Gesandte zeigte für die Angelegenheit des jungen Landsmannes
ein reges Interesse und für seine Pläne viel Verständnis und
versprach ihm in jeder Hinsicht seine Hilfe und Unterstützung.

		Nach dem Mittagessen bestiegen Wilbrandt und Harlington
Palankine und ließen sich zum Hause des Kaufmanns Hoi-so-ping
tragen. Unterwegs klärte der Engländer seinen deutschen Freund über
die Persönlichkeit des Chinesen auf. Dieser war Kaufmann und
betrieb einen lebhaften Großhandel in Pelzwerk, Indigo,
Farbhölzern, Tuschen usw. Durch den rastlosen Fleiß, der dem echten
Chinesen innewohnt, hatte er sich ein ansehnliches Vermögen
erworben, war aber inzwischen ein behäbiger alter Herr geworden,
der bereits Geschmack am Genuß eines behaglichen Lebensabends
gewonnen und den größten Teil seiner Tätigkeit seinem Sohn
übertragen hatte.

		Als die beiden Freunde das Haus betraten, kam Hoi-so-ping so
eilig, als es ihm seine Behäbigkeit gestattete, die Treppe aus dem
ersten Stock herunter. »Tschin! Tschin!« [bookmark: page93] rief er schon von weitem, winkte
den Ankömmlingen mit beiden Händen zu und zeigte ihnen die
freundlichste Miene, die man sich nur denken konnte, Harlington
hatte ihn kaum mit ein paar Worten über seinen Begleiter
aufgeklärt, da ergriff Hoi-so-ping beide Hände des Deutschen und
schüttelte sie so, daß es schien, als wolle er ihm die Arme von den
Schultern reißen. Das war aber immerhin ein Beweis europäischer
Kultur, denn die Chinesen unter sich drücken sich nicht die Hände,
sondern legen sie bei Begrüßungen flach auf ihre Brust. Dabei hielt
Hoi-so-ping seinem neuen Bekannten eine Rede, die nach der
Übersetzung des Engländers folgendermaßen lautete:

		»Mein sehr geliebter und verehrter Freund! Sei willkommen unter
meinem armen Dach! Ich Unwürdiger begrüße deine Herrlichkeit und
bitte dich, daß du dein ganzes Leben lang mein Gast sein mögest.
Solange du in meinem Haus weilst, wird die Sonne des Glückes darin
nicht untergehen.«

		Harlington übersetzte Satz für Satz diese Rede, und der Chinese,
der wohl an Unterredungen dieser Art gewöhnt war, ließ ihm je
zwischen den Sätzen hierzu die nötige Zeit, Hoi-so-ping hielt seine
Ansprache mit einem wirklichen Schwung, und der Engländer brachte
diesen gehobenen Ton geschickt auch in seine Übersetzung hinein.
Und in dem gleichen Schwung, um den Chinesen nicht mißtrauisch zu
machen, setzte er hinzu: »Nur um Gotteswillen nicht lachen! Die
Begrüßung ist dem Landesbrauch entsprechend und durchaus ernst und
ehrlich gemeint. Und nun müssen Sie seine Ansprache ebenso
feierlich erwidern.«

		»Leicht gesagt!« rief Wilbrandt verdutzt. »Was soll ich
antworten?«

		[bookmark: page94]
»Nichts leichter als das. Herr Hoi-so-ping –« er machte vor dem
Chinesen eine tiefe Verbeugung, die dieser ebenso feierlich
erwiderte. Darauf tat Wilbrandt das gleiche, und der Herr des
Hauses erwiderte sie mit besonderer Feierlichkeit – ›Herr
Hoi-so-ping spricht ja nicht Deutsch. Deklamieren Sie zum Beispiel
›Fuchs, du hast die Gans gestohlen‹. Das ist das einzige deutsche
Lied, das ich kenne, und ich finde es herrlich.«

		Heinz Wilbrandt war nicht dieser Meinung. Ihm fiel gerade das
schöne Lied ein »Als die Römer frech geworden«. Und er begann in
dem Ton, wie er es von Harlington eben gehört hatte, dieses Gedicht
vorzutragen. Hoi-so-ping hörte mit größter Andacht zu. Seine Augen
begannen zu strahlen, als der Deutsche im Brustton tiefer
Überzeugung versicherte: »Simserimserimsimsim«. Er lächelte selig,
als der Gast gefühlvoll hinausschmetterte: »Täterätätääääätä«. Und
als Wilbrandt seine Begrüßungsansprache gehalten hatte, da fiel
Hoi-so-ping ihm ganz einfach vor Rührung um den Hals. Und das war
für den Deutschen ein wahres Glück, denn einen Augenblick später
hätte die überwältigende Komik des Auftritts seinem Ernst den Rest
gegeben. Nichts wäre ihm unangenehmer gewesen, als wenn Hoi-so-ping
durch ein Mißverständnis verletzt worden wäre, denn es war ihm
schon jetzt völlig klar, daß dieser Chinese ein vollkommener
Ehrenmann Und ein prächtiger Mensch war. Aber Hoi-so-ping hatte
nichts bemerkt. Er schob seinen Arm unter den des Deutschen,
nötigte Harlington, die Treppe hinauf vorauszugehen und folgte mit
seinem neuen Freund Arm in Arm. Oben angekommen öffnete er die Tür
zu einem kleinen Gemach, das zur Verwunderung des Deutschen ganz
europäisch eingerichtet war – und zwar mit Geschmack [bookmark: page95] und Sachkenntnis. In
einer Ecke stand ein gutes Bett, ferner ein Tisch mit einer
vollkommenen Wascheinrichtung. Das sollte Wilbrandts Zimmer sein.
Dem Deutschen fiel ein Stein vom Herzen. Er war überzeugt, nach
diesem Beweis europäischer Kultur Gerichte von geschmorten
Regenwürmern und faulen Eiern nicht mehr befürchten zu müssen.

		Der Chinese ließ kein Auge von seinem neuen Gast und es blieb
ihm nicht verborgen, wie sehr es jenem in diesem Heim gefiel. Das
Vergnügen darüber war deutlich in seinem feisten Gesicht zu
erkennen. Da Harlington sich verabschieden mußte, begaben sich alle
drei wieder in die unteren Räume. Nachdem der Engländer gegangen
war, schob Hoi-so-ping seinen Arm unter den des Gastes und nötigte
ihn in ein kleines gemütliches Wohnzimmerchen hinein, schob ihn in
einen bequemen Strohsessel und blinzelte ihm vergnügt und
verheißungsvoll zu. Dann holte er mit viel Umstand und Gepuste aus
einer Schrankschublade ein Kästchen hervor – mit feinsten
Havannazigarren. Wilbrandt ließ sich nicht erst lange nötigen.
Beide setzten ihre Zigarren in Brand und an dem Behagen, das der
Hausherr empfand, konnte Wilbrandt erkennen, daß sein Gastfreund
diesen Genuß sehr wohl zu würdigen wußte. Darüber hörte Hoi-so-ping
aber nicht auf, in seiner verheißungsvollen und lustigen Art mit
den Äuglein zu zwinkern. Da der Deutsche keine Ahnung hatte, was
jener im Schild führte, zwinkerte er ebenso verständnisvoll und
lustig wieder – und das machte dem alten Knaben so viel Spaß, daß
er mit lautem Lachen seinem Gast wiederholt die Hände schüttelte.
Dann aber schoß er plötzlich hinaus – kehrte nach einigen Sekunden
zurück – mit zwei Flaschen echtem deutschem Sekt, von einer Firma,
[bookmark: page96] die jeder
kennt. Das war keine schlechte Überraschung, Hoi-so-ping zeigte,
daß er mit dem Öffnen solcher dickbauchigen Flaschen durchaus
vertraut war, und bald schäumte der edle Wein in den spitzen
Kristallgläsern.

		Dann begann eine höchst eigenartige Unterhaltung. Der Wein
machte die Zungen lebendig und beide begannen zu reden, der
Deutsche deutsch, und der Chinese in chinesischer Sprache. Der eine
verstand den anderen nicht, aber das schadete nichts, denn beide,
von dem guten Tropfen beschwingt, waren zufrieden, sich selbst
sprechen zu hören und unterhielten sich auf diese Weise bestens.
Auf einmal aber klatschte Hoi-so-ping in die Hände und rief:
»Tschau! Tschau!« Wilbrandt kannte die Bedeutung dieses Wortes und
wußte, daß es jetzt zu Tisch ging.

		Bei dem Ruf überlief ein leises Gruseln den Rücken Wilbrandts.
Im Geist hörte er die Schüsseln miauen, bellen und pfeifen. Aber
der feurige Wein hatte seinen Mut gestärkt. »Ach was«, sagte er
sich selbst, »was ein so ehrenwerter netter Mann wie dieser
Hoi-so-ping ißt, der mit solchem Anstand Sekt trinkt und
Havannazigarren raucht, das wirst du auch essen können.«

		Und es war so. Erst gab es eine Suppe von rötlichbrauner Farbe,
in der allerlei Kleinzeug schwamm, das auf seinen Ursprung nicht
festzustellen war. Aber sie roch nicht schlecht – und Wilbrandt
hatte seinen Mut nicht zu bereuen. Die Suppe schmeckte ihm
ausgezeichnet. Und mit den folgenden Gängen war es ebenso. Mehrmals
begegnete er dem auch in Deutschland wohlbekannten Hammel, öfter
noch dem Schwein. Auch die freundlich gackernde Eierspenderin hatte
ihre Erzeugnisse und zum Schluß auch sich selbst zu diesem Mahl
beisteuern müssen. [bookmark: page97] Alle Speisen wurden in zerkleinertem Zustand
aufgetragen, damit sie für die zierlichen Stäbchen, deren der
Chinese sich beim Essen bedient, formgerecht sind. Bei manchen
Gängen blieb Wilbrandt in tiefster Ahnungslosigkeit, was er denn
nun eigentlich verspeiste, über er fand, daß alles mit viel
Kenntnis zubereitet war und daß die meisten Dinge, die man ihm
vorsetzte, für einen europäischen Gaumen ganz angenehm waren.

		Hoi-so-ping erwies sich als ein lustiger Herr, zu Scherzen wohl
aufgelegt. Er hatte das Mißtrauen seines Gastes gegen gewisse
Gerichte sehr wohl bemerkt, hatte seinen Spaß daran und war nun
darauf aus, seinen jungen deutschen Freund auf eine Speise
hereinfallen zu lassen. Und schließlich gelang es ihm auch. Eine
Schüssel mit braungeschmorten länglichen dünnen Dingern wurde
aufgetragen, die Heinz Wilbrandt für in Streifen geschnittene
Früchte hielt – oder Nudeln. Er versuchte – versuchte nochmals. Da
warnte ihn die gezwungen harmlose und darum doppelt verschmitzte
Miene seines Wirts. Er deutete fragend auf die Speise, der jener
mit dem größten Appetit zusprach. Da schmunzelte Hoi-so-ping, legte
seine Eßstäbchen hin und ließ seine Finger mit bezeichnender Geste
über den Tisch kriechen. Also doch geschmorte Regenwürmer!
Wilbrandt goß den Tierlein eiligst ein Glas Wein nach – als aber
Hoi-so-ping ihn durch eifriges »Tschau! Tschau!« zu weiteren
Leistungen anspornen wollte, da lehnte er mit bestem Dank ab. Das
letzte Gericht hatte seinen Appetit vollkommen gestillt.

		Und dann kam das beste – der Kaffee. Der mundete Wilbrandt so
gut, daß er glaubte, noch nie in seinem Leben besseren Kaffee
getrunken zu haben. Und kaum brannten die Zigarren, da kam noch
etwas Gutes – [bookmark: page98] Ben Rubber. Auf einmal stand er im Zimmer und
ließ mit nicht mißzuverstehender Deutlichkeit erkennen, daß er
furchtbaren Hunger hatte.

		Da herrschte denn bald in dem kleinen Raum eine Stimmung von
einem solchen Behagen, daß Heinz Wilbrandt sogar seine Sorgen
vorübergehend vergaß. [bookmark: page99]
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		Noch am Abend dieses Tages erstattete Ben Rubber Bericht. Er
hatte sich vorläufig von allen dienstlichen Verpflichtungen
befreit, um sich ganz der Angelegenheit des jungen Deutschen
hingeben zu können, die ihn außerordentlich fesselte. Auch er war
bei Tung-yang-tsien gewesen, und der hatte ihm gegenüber seine
Überzeugung wiederholt, daß die Handschrift gefälscht sein müsse.
Es hatte zwar viele Umwälzungen gegeben in China, und die
herkömmliche Verehrung für das Alte und Überkommene war nicht mehr
so unbedingt im chinesischen Volke vorhanden wie ehemals. Dennoch,
so betonte der Mandarin, würde keine chinesische Regierung es
wagen, solch einen Kulturschatz ins Ausland gehen zu lassen.
Tung-yang-tsien hatte Ben Rubber ein prunkvolles Handschreiben an
einen sehr hohen und angesehenen Mandarin der Pekinger
Staatsbibliothek mitgegeben, an Herrn Li-ping, ein in modernem
Geist aufgeklärter Mann und den Ausländern freundlich gesinnt war.
Li-ping, so betonte Tung-yang-tsien, würde Herrn Wilbrandt gern
alle dienlichen Auskünfte geben.

		Also wurde beschlossen, am nächsten Morgen dem Mandarin Li-ping
einen Besuch zu machen.

		Hoi-so-ping konnte seinen Gästen am folgenden Morgen gute Pferde
besorgen. Von Käsch geführt, der sich bis zur [bookmark: page100] Wohnung Li-pings durchzufragen
hatte und das auch mit großem Geschick besorgte, langten die
Reisenden vor dem stattlichen Besitz des Würdenträgers an. Eine
Mauer lief rings um das Anwesen herum, und der Deutsche konnte mit
einiger Berechtigung die Vermutung äußern, daß die Chinesen
anscheinend mit ganz besonderer Leidenschaft Umfassungsmauern
bauten. Aber sie fanden sogleich den Eingang, ein Mauerpförtchen.
Käsch bekam den Befehl, draußen mit den Pferden zu warten – und die
beiden Europäer betraten unbedenklich das Anwesen. Das Haupthaus
stand in der Mitte des umfriedigten Raumes. Abseits davon lagen
mehrere niedrigere Seitengebäude, die aber anscheinend auch
Wohnzwecken dienten. Die Zwischenräume waren zwischen den Gebäuden
durch gutgepflegte Gartenanlagen ausgefüllt. Auch ein kleiner
Weiher war vorhanden, über den sich eine weißlackierte, aus Bambus
und Latten zusammengezimmerte Brücke schwang. Das ganze sah
merkwürdig puppenhaft aus, war aber keineswegs unschön oder
ungemütlich. Allenthalben sah man auch hier Schmuckformen in der
Art, wie die Chinesen sie lieben, unter vielfacher Verwendung von
Formen aus dem Tierreich.

		Die beiden Freunde standen noch im Anschauen dieser fremdartigen
kleinen Welt vertieft, als plötzlich eine zeternde Stimme ertönte.
Ein alter Chinese, in einen langen schwarzen Seidenkaftan gehüllt,
der ihm bis zu den Füßen reichte, auf dem Schädel ein schwarzes
Seidenmützchen, kam auf sie zugelaufen – und schimpfte. Er
schimpfte so, daß seine Stimme sich überschlug.

		»Das ist doch wohl nicht der Mandarin selbst?« meinte
Wilbrandt.

		»Nein, der Hausmeister«, brummte der Amerikaner.

		[bookmark: page101]
»Warum schreit denn der Mann so? Ist das etwa hierzuland eine
besondere Art von Höflichkeit?«

		»Nein – der Kerl ist wütend, weil wir hier hereingekommen sind,
verstehe ihn wohl, werde ihn schon zusammenstauchen – hähähä!«

		Inzwischen war der Chinese bei ihnen angelangt. Sein Gesicht war
verknittert vor Wut, seine Augen sprühten, und er schimpfte
hochgradig erregt. Dabei deutete er mit beiden Armen immer wieder
nach dem Mauerpförtchen.

		Die beiden Besucher ließen den Hausmeister ruhig eine Weile
toben. Plötzlich aber tat Ben Rubber einen großen Schritt vorwärts
und brüllte dem Gelben in chinesischer Sprache ein paar Worte ins
Gesicht, die jenen augenblicklich zum Verstummen brachten. Seine
Mienen bekamen den Ausdruck eines Erschreckens, ja eines wirklichen
Grauens. Sein Mund blieb weit offen stehen, und mit
weitaufgerissenen Augen starrte er auf den fremden Mann, der ihn
eben in seiner eigenen Sprache angeredet hatte. Was mochte Ben
Rubber wohl zu dem Chinesen gesagt haben? fragte sich Wilbrandt,
das jenen in so maßlosen Schreck versetzen konnte? Denn der Chinese
wich langsam rückwärts, mit abwehrend erhobenen Händen. Ben Rubber
folgte ihm in gleichem Abstand, und also mußte auch Wilbrandt sich
dieser Bewegung anschließen. Die Gruppe näherte sich einem der
kleinen Nebengebäude – noch zwei, drei Schritt und der Chinese
hatte die Tür erreicht. Bevor das aber geschah, griff Rubber in den
Seidenkittel des Mannes und zwang ihn, stehen zu bleiben.

		»Ausreißen, old boy – o no, gibt's nicht!« lachte er seinem
Gegner in das bestürzte Gesicht, »He, Sir, zeigen Sie dem Kerl doch
mal die Handschrift des Mister Tung-yang-tsien!«

		[bookmark: page102]
Wilbrandt beeilte sich, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Er
hielt den langen, roten Papierstreifen aufgerollt dem Chinesen vor
das Gesicht. Die Wirkung war außerordentlich. Der Hausmeister schoß
zwei Schritte vorwärts auf das Papier zu, starrte ein paar Sekunden
lang darauf – auf die Anrede – die Unterschrift – das Siegel – und
war plötzlich mit einem Satz im Hause verschwunden. Doch ehe die
beiden sich von ihrem Erstaunen erholt und einen Entschluß gefaßt
hatten, war er wieder da. Er hatte einen großen krummen Säbel in
der Hand, den er mit einer verzweiflungsvollen Gebärde dem Inhaber
des kostbaren Beglaubigungspapiers in die Hand drückte. Heinz
Wilbrandt nahm unwillkürlich die Waffe – und im nächsten Augenblick
lag der Chinese vor ihm auf dem Boden, mit der Stirn auf der
Erde.

		»Nanu, was soll denn das bedeuten!« rief der Deutsche und
starrte verständnislos auf Ben Rubber. Der grinste.

		»Oh, Sir, sehr einfach!« nickte er dem Deutschen zu. »Sie sollen
ihm den Kopf abschlagen, weil er Sie beleidigt hat, den Freund des
großen Tung-yang-tsien. Ist hier so Brauch, Sir.«

		»Das Kopfanbieten – oder das Abschlagen?« verwunderte sich Heinz
Wilbrandt.

		»Manchmal beides«, versicherte Ben Rubber.

		Heinz Wilbrandt schleuderte den alten, ziemlich verrosteten
Säbel von sich, daß die Waffe ein paar Meter weit über die Erde
dahinklirrte.

		»Das ist ja ein dummes Theater!« rief er entrüstet. »Bin ich ein
Scharfrichter? Ich habe das Geschimpfe des Kerls nicht verstanden
und fühle mich nicht beleidigt. Und blutdürstig bin ich schon gar
nicht. Schluß mit dem Blödsinn!«

		[bookmark: page103]
Und er erfaßte den lebensüberdrüssigen Chinesen ganz einfach bei
den Schultern und stellte ihn auf die Füße. Der schaute den jungen
Fremden unsicher und verwirrt an – und als er sah, daß jener ihm
ganz friedlich, fast freundschaftlich zunickte, entspannte sich
seine Miene. Wilbrandt versicherte ihm – auf gut Glück in
englischer Sprache –, daß seinem Leben nicht die geringste Gefahr
drohe. Und sieh da, auf einmal verstand der gute Hausmeister auch
Englisch. Wenigstens begann er, in dieser Sprache sich wortreich zu
bedanken und gleichzeitig um Entschuldigung zu bitten für sein
ruppiges Wesen. Es war ein furchtbares Englisch, das er
radebrechte, doch zum Verstehen genügte es eben. Ben Rubber aber
fühlte sich durch diese Mißhandlung seiner Muttersprache im
tiefsten beleidigt. Er hielt sich die Ohren zu.

		»Schrecklich! Scheußlich! Abscheulich!« rief er. »Aufhören
damit! Sofort aufhören! Wir werden Chinesisch miteinander reden,
verstehen Sie mich, Mister Chinamann?«

		»Oh – yes«, meinte der Hausmeister zögernd, mit allerlei
Vorbehalten in Miene und Stimme.

		»Very well!« nickte Rubber gnädig, »Ping-pang, Sing-sang,
Kling-klang, Bim-bam – verstehen Sie mich?«

		»No, Sir!« sagte der Chinese mit großer Entschiedenheit.

		Wilbrandt mußte lachen, vielleicht hatte der gute Ben Rubber
etwas ganz anderes gesagt als »Ping-pang« und »Bim-bam« – aber in
Wilbrandts Ohren hatte es so geklungen – und ihm fiel ein, daß
Rixkens einmal lachend zu ihm gesagt hatte, Mister Rubber richte
mit seinem Chinesisch hin und wieder große Verwirrung an.

		»Dann verstehen Sie überhaupt kein Chinesisch!« schnauzte Rubber
den Hausmeister an. »Ich habe ganz [bookmark: page104] deutlich gesagt, daß Sie der größte
Dummkopf zwischen Indien und dem Nordpol wären!«

		»Oh, Sir!« lächelte der Gelbe erstaunt. Dann lachte er höflich
und schien überzeugt zu sein, daß der fremde Herr einen guten Witz
gemacht hätte.

		»Also, bester Freund, hören Sie mal zu und verstehen Sie
endlich!« Plötzlich wurde Rubber sachlich und benutzte wieder sein
sichereres Englisch, »wir müssen dringend Herrn Li-ping sprechen.
Geht das?«

		»Oh yes, allright«, nickte der Hausmeister. »Ich will
sehen.«

		Aber er brauchte nicht zu sehen, denn im ersten Stock des Hauses
beugte sich eben ein vornehm gekleideter älterer Chinese zum
Fenster hinaus und rief seinem Hausmeister ein paar Worte zu. Der
verneigte sich ein paarmal bis zur Erde. Als die beiden Europäer
nach oben blickten, machte der Herr des Hauses ihnen eine
Verbeugung, soweit das am Fenster und von oben herunter möglich
war, und lud sie durch eine liebenswürdige Geste ein,
näherzutreten. Der Hausmeister riß die Türe weit auf und führte die
Besucher die Treppe hinauf. Droben hob er einen Türvorhang auf und
bat die Herren, einzutreten.

		»Bitte, beklagen Sie sich nicht über mich!« bat er im
Flüsterton. »Machen Sie Ihren ergebensten Diener nicht
unglücklich!«

		»Keine Rede davon!« beruhigte ihn Ben Rubber, »wir sind sehr
zufrieden mit Ihnen.«

		Der ängstliche Hausmeister machte ein Gesicht, als sei er davon
nicht restlos überzeugt. Er ließ hinter den Besuchern den Vorhang
fallen und schlich davon. Die beiden Europäer befanden sich in
einem sehr behaglichen Raum, [bookmark: page105] halb europäisch, halb chinesisch
eingerichtet. Der für jeden gebildeten Menschen schönste
Zimmerschmuck war hier reich vertreten: eine Büchersammlung, die,
in schlichten Schränken mit Glasscheiben untergebracht, den größten
Teil der Wände einnahm. Man konnte also gleich erkennen, sich in
der Wohnung eines Mannes von hervorragender Bildung zu
befinden.

		Die beiden hatten sich in dem anheimelnden Raum erst
oberflächlich umgesehen, da erschien der Hausherr. Es gab zunächst
die üblichen Verbeugungen, dann überreichte Wilbrandt das Schreiben
Tung-yang-tsiens. Der Hausherr nahm es mit einer neuerlichen
Verbeugung entgegen, las es aufmerksam durch und machte abermals
zwei besonders höfliche Verbeugungen, vor jedem seiner Gäste
besonders, die von diesen geziemend erwidert wurden.

		»Leider muß ich Ihnen sagen, meine Herren, daß ich außer
Chinesisch nur Deutsch spreche«, sagte Li-ping lächelnd. »Mein
Englisch reicht leider nicht zu einer einwandfreien
Verständigung.«

		»Very well, also führen Sie das Wort«, wandte Rubber sich an
seinen Freund Wilbrandt. »Aber eine Frage zuvor, Mister Li-ping.
Ich spreche zwar fließend Chinesisch, doch mit dem Schriftlichen
geht es mir wie Ihnen mit dem Englischen – es reicht im äußersten
Notfall. Aber eins möchte ich gern wissen. Nämlich was unser
Freund, der sehr ehrenwerte Herr Tung-yang-tsien, in diesem
Schriftstück über uns gesagt hat. Ich habe schon andere darnach
gefragt, aber die lachten nur. Sie werden's wohl selbst nicht
verstanden haben. Ich finde, Mister Tung-yang-tsien drückt sich
hier ein bißchen unklar aus.«

		Ein humorvolles Lächeln ging über das kluge Gesicht des
Chinesen.

		[bookmark: page106] »Hier
ist eine Stelle, die bezieht sich auf Herrn Heinz Wilbrandt. Sie
bezeichnet ihn als einen gebildeten, höflichen und liebenswürdigen
Menschen, der jede Unterstützung verdient.«

		»Bravo! Sehr richtig! Ausgezeichnet!« spendete Ben Rubber
Beifall. »Herr Tung-yang-tsien ist ein bedeutender Menschenkenner.
Und was steht da von mir?«

		»Von Ihnen?« Li-ping überlas noch einmal das Handschreiben, und
die Besucher bemerkten, daß sein Lächeln noch schalkhafter wurde.
»Von Ihnen, verehrter Herr – hm – scheint in der Handschrift – hm –
nichts Besonderes erwähnt zu sein.«

		»Von mir nichts erwähnt?« ging Ben Rubber hoch. »Ausgeschlossen,
verehrter Herr Li-ping! Gänzlich ausgeschlossen! Ich bin doch
persönlich bei Herrn Tung-yang-tsien gewesen, habe mit ihm
verhandelt. In chinesischer Sprache, Mister Li-ping – zum Teil
wenigstens. Und von mir soll nichts erwähnt sein? Das kann nicht
richtig sein! Bitte, sehen Sie doch noch einmal ganz genau nach!
Ich muß es unbedingt wissen.«

		Li-ping nickte und zog bereitwillig noch einmal das Schriftstück
zu Rat. »Hm – mein sehr verehrter Freund und Amtsbruder
Tung-yang-tsien hat hier eine scherzhafte Bemerkung über Herrn Ben
Rubber gemacht. Es heißt hier: ›Der andere Herr, der aus Amerika,
Herr Ben Rubber, ist ein rechter Maulheld.‹«

		»Wie? Was? Maulheld? Ich?« entrüstete sich der Amerikaner. »Das
steht da? Aber das ist denn doch – das ist –«

		»Verstehen Sie bitte richtig, verehrter Herr!« bat Li-ping mit
einem nur halb unterdrückten Schmunzeln. »Das Wort heißt natürlich
hier anders. Ich habe versucht, es so sinngemäß wie möglich zu
übersetzen. Aber Sie wissen, [bookmark: page107] Übersetzungen geben oft einen Begriff nur
undeutlich wieder. Herr Tung-yang-tsien wollte zweifellos mit dem
Ausdruck Ihre große Beredsamkeit andeuten, Ihre Sprachgewandtheit
und Schlagfertigkeit.«

		»Ach so!« Der gute Ben war sofort wieder versöhnt. »Natürlich,
so wird es sein. Und damit hat der sehr ehrenwerte Herr
Tung-yang-tsien natürlich recht. Und nun, Mister Wilbrandt,
sprechen Sie von dem Zweck unseres Besuches.«

		Das tat Wilbrandt denn auch so kurz und klar wie möglich.
Li-ping lauschte mit der größten Aufmerksamkeit. Man konnte ihm
anmerken, wie lebhaft er sich für die Angelegenheit interessierte.
Als Wilbrandt seinen Bericht abgeschlossen hatte, verharrte der
Mandarin eine Minute lang schweigend und nachdenkend.

		»Die Handschrift ist gefälscht«, sagte er dann. »Ich sage das
mit einer solchen Bestimmtheit, weil ich die echte noch vor ganz
kurzer Zeit in Händen hatte und jemand zeigte.« Er betrachtete die
photographischen Aufnahmen, die Wilbrandt ihm zeigte, mit großer
Aufmerksamkeit. »Die Fälschung ist geschickt gemacht und dem
Original gegenüber sehr getreu. Ein Beweis, daß der, der sie
anfertigte, Ruhe zu seiner Arbeit hatte und sich nicht zu
überstürzen brauchte. Es kann sich nur um einen Angestellten der
Staatsbibliothek handeln.«

		»Glauben Sie, daß die Fälschung aus letzter Zeit stammt?« fragte
Wilbrandt.

		»Keinesfalls!« antwortete Li-ping schnell und lebhaft. »Sie ist
sicher vor dem Weltkrieg geschrieben worden.«

		»Bestehen für diese Annahme bestimmte Gründe oder ist es nur
eine Vermutung von Ihnen?«

		»Es ist keine Annahme, sondern eine Überzeugung, für die ich
gewichtige Gründe habe. Vor einer Reihe von [bookmark: page108] Jahren wurden in der
Staatsbibliothek zu Peking gewisse Änderungen getroffen, die es
ausschließen, daß eine solche Fälschung hergestellt werden kann. Es
würde zu weit führen, wollte ich Ihnen hierüber genauere
Erklärungen geben.«

		»Und früher war es leicht, Nachahmungen von solchen alten
Schätzen herzustellen?«

		»Ich will nicht sagen, leicht. Es war leichter als heute –
besser, es war möglich, heute ist es nicht mehr möglich. Jene
Änderungen, von denen ich eben sprach, wurden getroffen wegen einer
gewissen Fälschung, die uns sehr viel Unruhe gebracht hat – sogar
diplomatische Verwicklungen. Beinahe hätte sie sogar einen Krieg
zur Folge gehabt.«

		»Es besteht also die Möglichkeit, daß von zahlreichen kostbaren
Werken der chinesischen Staatsbibliothek irgendwo in der Welt
Fälschungen vorhanden sind?«

		Li-ping lächelte und schüttelte langsam den Kopf.

		»O nein, verehrter junger Freund, so dürfen Sie sich die Sache
nun doch nicht denken. Auch früher hat es nur verhältnismäßig
wenige Personen gegeben, die unauffällig und regelmäßig solche
Stücke wie die Annalen des Kon-fu-tse in die Hände bekamen. Ich
glaube, ich könnte Ihnen aus dem Gedächtnis die meisten jener
Personen aufzählen, denen es in den letzten Jahren möglich gewesen
wäre, infolge ihres Amtes eine solche Fälschung ausführen zu
können. Ich sagte Ihnen schon, daß nur hervorragende Beamte der
Bibliothek dafür in Frage kommen können. Für andere war es auch
früher vollkommen unmöglich, solch eine Handschrift
nachzuahmen.«

		»Ein gewisser Lui-ping-shen befindet sich wohl nicht unter
diesen Persönlichkeiten?« fragte Wilbrandt. Er tat [bookmark: page109] die Frage, ohne auch nur
im geringsten zu erwarten, darauf eine bejahende Antwort zu
bekommen. Sie war ihm nur so entschlüpft – und während er sie
aussprach, mußte er unwillkürlich über sich selber lächeln.

		Um so erstaunter war er, als Li-ping lebhaft nickte und sagte:
»Doch, auch ein gewisser Doktor Lui-ping-shen war unter den Beamten
der Regierung, die damals wegen gewisser Verfehlungen aus ihrem Amt
verstoßen wurden. Und gerade Lui-ping-shen war es, der jene
Fälschung verübt hat, die für uns so unangenehme Folgen hätte haben
können. Aber wie kommen Sie zu dem Namen?«

		»Mein Gott – ich kenne den Mann!« rief Heinz Wilbrandt
aufgeregt. »Ich habe ihn in Deutschland gesehen – er ist ein
reisender Zauberkünstler. Er steht im Verdacht, das Kästchen mit
der Handschrift aus dem Amtszimmer meines Vaters entwendet zu
haben. Er oder sein Diener Yü-su.«

		»Sein Bruder Yü-su«, sagte der Mandarin ernst. »Sein
Zwillingsbruder. Aber ich meine doch, der wäre schon vor Jahren
gestorben, haben Sie eine Ahnung, wo die beiden sich gegenwärtig
befinden?«

		»Lui-ping-shen befand sich, wie gesagt, auf einer Kunstreise
durch Deutschland, trat in meiner Heimatstadt auf und reiste dann
zu einem weiteren Gastspiel nach Hamburg – angeblich. Er ist nie in
Hamburg eingetroffen. Seit dem Augenblick seiner Abreise ist er
spurlos verschwunden, auch für die deutschen Behörden nicht
auffindbar.«

		Und da Li-ping gedankenvoll schwieg, fuhr der Deutsche nach
einer kleinen Pause fort: »Natürlich ist es für meinen Vater nicht
von großer Bedeutung, ob man ihm ein Falschstück der alten
Handschrift zum Kauf angeboten hat, oder ob es echt war. Er und das
ihm vorgesetzte Ministerium [bookmark: page110] sind der Ansicht, daß die geforderte Summe
bezahlt werden müsse – unter allen Umständen.«

		»Diese Ansicht überrascht mich«, sagte Li-ping. »Angenommen nun,
es stellt sich heraus, daß die beiden Verkäufer der Handschrift
unehrliche Leute, Verbrecher sind –«

		»Ja, wenn es möglich wäre, das festzustellen!« rief
Wilbrandt.

		»Ich will versuchen, Ihnen dabei zu helfen«, erklärte Li-ping.
»Aber Sie werden verstehen, daß das nicht von heute auf morgen
geschehen kann.«

		»Davon bin ich überzeugt«, nickte der Deutsche und seufzte.

		»Ich werde zunächst in Erfahrung zu bringen suchen, was das für
Leute sind: der Mandarin Hoang-yü-tsing und der General
Kuo-sung-lien. Sie dürfen schon jetzt überzeugt sein, daß, wenn
nicht die Namen, so doch die Titel falsch sind. Ich werde mich auch
mit Ihrem Botschafter und mit unserem Gesandten in Berlin in
Verbindung setzen.«

		»Für die dadurch entstehenden Kosten komme ich natürlich
auf.«

		»Sehr verehrter junger Freund, das ist natürlich nicht nötig«,
wehrte Li-ping lächelnd ab. »Glauben Sie, der chinesischen
Regierung wäre es gleichgültig, wenn draußen in der Welt Angehörige
unseres Volkes umherziehen und derartige Dinge zum Verkauf anbieten
– ganz gleich, ob es sich um echte Sachen oder Fälschungen handelt?
Überlassen Sie das, was von hier aus in der Angelegenheit getan
werden kann, nur ruhig mir. Und sobald ich etwas weiß, werde ich
Sie benachrichtigen. Dazu ist nötig, daß Sie mich von Ihrem
jeweiligen Aufenthalt in Kenntnis [bookmark: page111] setzen. Und nun darf ich Sie bitten, mit
mir zu frühstücken.«

		Da die beiden Europäer überzeugt waren, den liebenswürdigen Mann
ohnehin in seinen Gewohnheiten und Beschäftigungen schon genügend
gestört zu haben, entschuldigten sie sich mit anderen
Verpflichtungen und nahmen nach Versicherungen wärmsten Dankes
Abschied von Li-ping.

		Als sie wieder zu Pferd saßen, sagte Heinz Wilbrandt zu dem
Amerikaner: »Wissen Sie, lieber Mister Rubber, ich bin im Begriff,
meine alten Ansichten über China und die Chinesen gründlich zu
ändern. Ich habe mich nie von der Überzeugung losmachen können, im
Grund seien die Chinesen doch nur ein halbkultiviertes Volk –«

		»Jawohl, ich verstehe, weil sie nicht unsere Kultur haben,
meinen Sie?«

		»In der Tat«, gab der Deutsche zu. »Aber man kommt hier zu
anderen Ansichten. Dieser Herr Li-ping zum Beispiel ist ein Mann,
vor dem man die größte Hochachtung haben muß.«

		»Solcher Männer werden Sie noch viele finden«, nickte Ben
Rubber. »Bei Ihnen ist diese Erkenntnis schnell gekommen. Manche
lernen's nie. Wissen Sie, ganz unter uns: meine Landsleute drüben
in Amerika haben ja genau denselben dummen Hochmut den Chinesen
gegenüber wie die Europäer. Weil die chinesische Kultur von der
unseren so ungeheuer verschieden ist, redet man von Unkultur. Wie
viel aber könnten Amerika und Europa von den Chinesen lernen! Aber
da steht ja unser verwünschter dummer Hochmut im Weg! Ich kann
Ihnen nur raten, die Augen aufzumachen. Sie werden noch oft
Gelegenheit haben, sich zu wundern. Sie sind ja glücklicherweise
nicht so verbohrt!« [bookmark: page112]

	
		
		10.

		Es war Abend. Heinz Wilbrandt stand am Fenster seines Stübchens,
in gleicher Höhe mit den Wipfeln einiger Bäume, in deren Zweigen
mit leiser Stimme der Abendwind seine Lieder sang. Blickte er nach
links gen Osten, über das hochummauerte Gebiet der ehemals
kaiserlichen Verbotenen Stadt hinaus, so sah er, wie sich die tiefe
azurne Bläue des Himmels mehr und mehr verdunkelte und sich in
unergründlich klare Tiefen versenkte. Drehte er den Kopf nach
rechts, dann sah er, wie sich am westlichen Horizont Licht- und
Flammenwogen emporhoben wie eine zunehmende Feuersbrunst. Eine
jauchzende, brausende Symphonie von Farben – ein Sprühen, Funkeln
und Strahlen, wie er es an den herrlichsten Abenden in der
deutschen Heimat noch nie erlebt hatte.

		Allmählich ebbte die Lichtflut zurück. Je mehr sich von Osten
her das dunkle Blau der Nacht, hier und da schon von einem Stern
durchblitzt, herandrängte, um so tiefer sank die Flammenbrandung am
westlichen Rande der Erde in sich zusammen. Immer tiefer wurde das
Rot, strahlender das Gold, doch auch immer kleiner der Umkreis
hellen Lichtes. Bald stand nur noch ein breiter leuchtender Streif
von Violett am Horizont, von purpurnen Strahlen überhaucht. Doch
rastlos rollte die Nacht ihren dunklen, [bookmark: page113] mit Silber beflitterten Mantel
auseinander. Dann war es, als wenn unsichtbare schnelle Hände
alles, was da im Westen noch glühte und leuchtete, hinwegwischten
und unter den Bögen des von geheimnisvoller Bläue erfüllten
Weltendomes zahllose silberne Lampen anzündeten. Allenthalben
flammte es auf, hier und dort – Stern an Stern. Und mitten zwischen
ihnen wandelte der Mond seine stillen Bahnen.

		Es war plötzlich Nacht geworden.

		Von der nahen Missionskapelle wehten wie auf leichten Schwingen
die zarten Töne des Abendglöckleins herüber. Die vertrauten Klänge
und das Lied einer Nachtigall waren die einzigen Laute in der
tiefen Stille. Dann schwieg die Glocke. Noch ein paar halbverwehte
Klänge zitterten durch die stille Luft – dann beherrschte nur noch
das Lied der Nachtigall die Stille.

		In solchen Stunden, fern von der Heimat, treten vor die Seele
des Landfremden allerlei seltsame Gestalten, gute und böse Geister,
die seinen Schritten folgen über Berge und Meere. Und sie beginnen
einen stummen Reigen um ihn zu wandeln und blicken ihn aus tiefen
Augen an – aus freundlichen oder mahnenden, finster drohenden oder
hohnerfüllten Augen.

		»Oh, ihr Erinnerungen – die ihr an den Einsamen gefesselt seid
wie mit Blütenranken oder Sklavenketten! Ihr Erinnerungen, die ihr
als des Menschen Freunde oder Feinde all seinen Schritten und
Bewegungen stumme Gefolgschaft leistet – die ihr blumengeschmückt
mit hellen Gewändern ihn umgaukelt oder in finstergrauem Kleid
unhold und drohend ihn umkreist – oh, ihr Erinnerungen, wie seid
ihr in der Fremde doppelt mächtig über den Menschen!«

		[bookmark: page114]
Solche Gedanken gingen Heinz Wilbrandt durch die Seele. Er war den
ganzen Tag auf sich allein angewiesen gewesen, einsam in der
fremdartigen Riesenstadt. Jetzt, da der Abend gekommen war, packte
ihn das Heimweh, eine unaussprechliche Sehnsucht nach Deutschland,
nach den Seinen. Er hatte gegen diese Stimmung mit aller Macht
angekämpft, denn er war sich klar darüber, daß solche Stimmungen
seiner Aufgabe nicht zuträglich waren. Eben setzte er sich nieder,
um seine Verstimmungen durch das Studium der chinesischen Sprache
zu vertreiben, da wurde leise angeklopft, und auf seinen Ruf trat
Käsch herein. Er lächelte auf ganz eigene triumphierende Weise.

		»Herr, es ist gelungen!« flüsterte er.

		»Dann bist du ja ein Hexenmeister, Käsch!« rief Wilbrandt
vergnügt. All seine Verstimmung war plötzlich verschwunden. »Aber
ich kann es noch nicht glauben.«

		»Es ist so, Herr. Ki-kui, Tso-tsing-wus Schreiber, ist mein
Freund. Oh, das ist ein Gauner! Schlecht durch und durch! Aber ich
weiß jemand, der noch schlauer ist als er.«

		»Das bist wohl du?«

		Käsch nickte und lachte über das ganze Gesicht. »Ich kannte
Ki-kui erst zehn Minuten, da wußte ich schon, daß er seinen Herrn
haßt wie den Teufel. Er sagt seinem Herrn jede Schandtat nach.
Dabei lacht er über ihn und seine grenzenlose Dummheit. Ki-kui
behauptet, sein Herr wäre –« Käsch brach verlegen, aber kichernd ab
und seine Augen senkten sich vor dem durchdringenden Blick seines
deutschen Herrn.

		»Nun, mein Junge, fahr doch fort! Was sagte der vortreffliche
Ki-kui über seinen Dienstherrn?«

		»Es war was ganz Dummes, Herr! Wirklich, reiner Unsinn!«

		[bookmark: page115] »Schön,
aber ich will jetzt den Unsinn kennen lernen«, beharrte Wilbrandt,
der Unrat witterte. »Nun, Käsch, wird's bald?«

		»Er hat gesagt – gesagt – sein Herr wäre – wäre – noch dümmer
als ein Europäer.« Die letzten Worte kamen wie aus der Büchse
geschossen heraus, zugleich zog sich der vorsichtige junge Mann bis
zur Tür zurück und blickte von hier aus verschmitzt lachend auf
Wilbrandt. Und Wilbrandt blickte auf Käsch – aber nicht verschmitzt
lachend.

		»So so, noch dümmer als ein Europäer!« brummte er. »Das will was
heißen, wie, Käsch? Aber sag doch mal, mein Junge, warum hält denn
eigentlich dein Freund Ki-kui die Europäer für so rettungslos
dumm?«

		»Sehr einfach, Herr: weil sie für viel Geld all den Plunder
kaufen, den Tso-tsing-wu überall zusammenkauft oder herstellen läßt
und als Altertümer ausgibt.«

		»Ach so – darum. Weißt du, damit hat dein Freund nicht einmal
ganz unrecht. Aber jetzt erzähle mir mal, wie ihr Freunde geworden
seid, du und Ki-kui!«

		»Ich kam gerade dazu, wie Ki-kui von seinem Herrn schreckliche
Prügel bekam. Mit einem Bambusrohr schlug Tso-tsing-wu auf seinen
Schreiber los. Der schrie, als wenn er geschlachtet würde. Ich
stand dabei und sah zu, denn das geschah vor Tso-tsing-wus Laden.
Als der grausame Mensch nicht mehr konnte und in sein Haus ging,
habe ich Ki-kui getröstet. Da hat der gelacht und mir erzählt, daß
er seinen Herrn belügt, betrügt und bestiehlt, wo er nur kann. Und
all die Prügel, die er bekäme, würde er Tso-tsing-wu eines Tages
mit Zinsen wieder heimzahlen – wenn er nur einen vertrauten Freund
hätte, mit dem er das zusammen machen könnte. Nun, da habe ich ihm
meine Freundschaft und Hilfe angeboten.«

		[bookmark: page116] »Aber
Junge, wie konntest du das!« regte sich Wilbrandt auf. »Du hast
doch nicht die Absicht, dich in Wirklichkeit an Tso-tsing-wu zu
vergreifen?«

		»Zu vergreifen? O nein! Nur durchprügeln wollen wir ihn.
Übermorgen. Dann geht der Alte auf sein Landgut in Föng-tai. Von da
kehrt er immer erst spät abends zurück. Dann wollen wir ihm an
einer einsamen Stelle auflauern und ihm sein Teil geben. Zum Dank
will Ki-kui mir alles erzählen, was er von seinem Herrn weiß.«

		Obwohl diese Schlußfolgerung Wilbrandt ziemlich einleuchtete,
war er dennoch mit dem ganzen Handel keineswegs einverstanden. Er
dachte an die Unannehmlichkeiten, in die er dadurch kommen
konnte.

		»Das geht wirklich nicht, Käsch! Denke, wenn du erwischt
würdest!«

		»Erwischt – o Herr!« rief der junge Chinese lachend und
schüttelte belustigt den Kopf. »Käsch läßt sich bei so was nicht
erwischen.«

		»Ganz einerlei. Ich darf's nicht dulden. Die Verantwortung würde
auf mich fallen.«

		»Gut, Herr, ich werde Tso-tsing-wu nicht verhauen.«

		Diese schnelle Umkehr erfüllte Heinz Wilbrandt mit Mißtrauen. Er
betrachtete den jungen Mann mit einem durchdringenden Blick, den
Käsch ruhig aushielt. Aber er schmunzelte auf ganz besonders
pfiffige Weise. Und nach einer Weile wollte er sich still zur Türe
hinausschlängeln. Der Deutsche aber faßte ihn schnell beim
Jackenzipfel.

		»Holla, guter Freund, so haben wir nicht gewettet. Jetzt machen
wir mal einen Spaziergang durch Peking.«

		»Jetzt, Herr?« fragte Käsch äußerst erstaunt. »Es ist ja
finstere Nacht!«

		»Nun ja, was macht denn das!«

		[bookmark: page117] »Herr,
das geht nicht. Das würden Sie sicher bereuen, Wissen Sie nicht,
daß nachts Räuber, Diebe, wilde Hunde und böse Geister auf den
Straßen umgehen? Und so finster ist es, daß wir Laternen mitnehmen
müßten.«

		»Also nehmen wir Laternen mit. Ich bemerke, daß du ein
furchtsamer, abergläubischer Tropf bist.«

		»O nein, mein Gebieter, ich bin ein mutiger Mann. Befehlen Sie
mir, Tso-tsing-wu zu verhauen, und ich verhaue ihn. Aber jetzt auf
die Straße gehen? Ohne daß wir es nötig haben? Nein, Herr, es geht
wirklich nicht. Sie würden nichts sehen, was Ihnen Freude
macht.«

		»Gut, wir gehen dann morgen früh. Sobald die Sonne scheint,
brechen wir auf. Sorge dafür, daß du pünktlich zur Stelle
bist.«

		*

		Heinz Wilbrandt war am anderen Morgen kaum angekleidet, als
Käsch zu ihm ins Zimmer trat. Er bot dem jungen Mann die Hälfte von
seinem Frühstück an, das der gutmütige und höfliche Hoi-so-ping ihm
selbst aufs Zimmer gebracht hatte. Zu seinem Erstaunen lehnte Käsch
dankend ab. Nicht aus Bescheidenheit, sondern wegen Mangel an
Bedürfnis. Er hatte schon gefrühstückt – und nachdem er seinem
Herrn geschildert hatte, was er gefrühstückt hatte, erschien es
diesem durchaus glaubhaft, daß der gute Käsch auch nicht das
kleinste Bröckchen mehr in seinem Magen verstauen konnte.

		Nun konnte der Bummel durch Peking losgehen. Wilbrandt nahm
Abschied von seinem freundlichen Wirt, der es sehr lebhaft
bedauerte, daß er ihn nicht persönlich begleiten konnte. Zu
Wilbrandts Erstaunen stand Käsch vor dem Hause und hielt ein
kleines, aber nettes Pferd am [bookmark: page118] Zügel – das Leibroß des Herrn Hoi-so-ping,
lammfromm, wie er versicherte, und an den Lärm des Pekinger
Straßenlebens gewöhnt. Käsch sah, daß sein Herr einen Augenblick
zögerte.

		»Steigen Sie schnell auf, Herr!« drängte er eifrig. »Sie können
nicht zu Fuß gehen. Sie würden umgestoßen und zertreten
werden.«

		»Dummes Zeug!« rief der Deutsche. »Ich bin an europäische
Großstädte gewöhnt, die es an Geschäftigkeit wohl mit eurem Peking
aufnehmen können. Übrigens, was willst du denn tun, wenn ich
reite?«

		»Oh, ich werde das Pferd am Zügel führen, als seien Sie ein
Mandarin. Dann weiß man, daß Sie ein großer Herr aus Europa sind –
und daß ich der Diener eines berühmten Mannes bin.«

		»Ach so!« lachte Wilbrandt. »Die liebe Eitelkeit!« Er schwang
sich in den Sattel. Das Pferdchen drehte den Kopf zu dem Reiter
herum, offenbar erstaunt, wo denn die zwei Zentner seines Herrn
geblieben seien. Als es aber einen ganz fremden Reiter auf seinem
Rücken erblickte, war es auch damit zufrieden und setzte sich auf
das Zureden von Käsch willig, wenn auch mit verwundertem
Kopfschütteln, in einen kleinen Trab, der aber sofort in langsame
Gangart überging, als sie aus der Nebenstraße in eine Hauptstraße
einbogen.

		Wilbrandt hatte Peking bisher zu drei verschiedenen Tageszeiten
gesehen. Abends war er angekommen, morgens von der Mission zu
Hoi-so-ping übergesiedelt und im Laufe des Vormittags hatte er dem
deutschen Gesandten und Li-ping Besuch gemacht. Wann aber das
Pekinger Straßenleben am geräuschvollsten war, das hatte er bisher
noch nicht feststellen können. Am Abend glaubte [bookmark: page119] er, die Stadt habe durch
fleißiges Üben während des ganzen Tages die höchste Meisterschaft
im Lärmmachen erlangt. Diese Meinung stieß er am Morgen um –
natürlich, nur durch ausgiebige Nachtruhe ließ sich die Kraft und
Ausdauer dazu erlangen. Mittags aber schüttelte er verwundert den
Kopf und nahm an, daß der höchste Grad von Sonnenhitze wohl auch
den höchsten Grad von Leistungsfähigkeit erzeuge. Wilbrandt war es
ja von anderen Ländern anders gewöhnt – aber hatte er nicht
erfahren müssen, daß die Leute in China in mehr als einer Beziehung
von der Allgemeinheit abweichen?

		»Wunderbar, höchst wunderbar, daß diese Menschen so gar nicht
nervös zu sein scheinen!« murmelte er unwillkürlich vor sich
hin.

		Welch ein Gewühl auf den engen Straßen und Gassen der
Chinesenstadt! Wegeordnungen und Verkehrsgesetze waren hier
offenbar unbekannte Dinge. Nirgendwo sah Wilbrandt einen Schutzmann
mit weißleuchtendem Handschuh, das lebendige Straßengesetz.
Nirgendwo Schilder mit »Rechts gehen!« oder »Reiten verboten!« oder
dergleichen. Hier war gar nichts verboten. Hier durfte jeder tun,
was er wollte, und jeder tat es auch. Der Krämer baut seinen Stand
auf, wo es ihm beliebt. Ist er ein gar zu unmögliches
Verkehrshindernis, so kann es geschehen, daß der Verkehr über seine
Waren und ihn selbst hinwegflutet und das Hindernis einfach
fortschwemmt. Ein tolles hin und her geschäftiger Menschen!
Seidengewänder reiben sich an Kulikitteln. Und über dem Ganzen ein
Brausen unbestimmten Lärms, hervorgerufen von Tausenden von
Menschenstimmen. Dazwischen gellen die Soloinstrumente. Ihrer sind
unzählige. Wilbrandt sah einen langen dürren Kerl, der wie besessen
auf ein Stück Blech [bookmark: page120] trommelte. Was will er? Nun, einen Korb Äpfel
verkaufen. Ein anderer entlockt einer Glastrompete langgezogene
gellende Töne. Er trägt auf der Brust einen verschlossenen Kasten,
auf der Nase eine unförmlich riesige Brille – ohne Gläser. Käufer
sammeln sich an. Er öffnet seinen Kasten – Brillen! Brillen aller
Formen und Größen. Der Brillenmann macht gute Geschäfte. Ein
Chinese mit Augengläsern gilt ohne weiteres als gelehrter Mann.
Doch das dumpfe Gedröhn eines Gongs lenkt die Aufmerksamkeit von
dem Brillenhändler auf einen kleinen buckeligen Mann, der vor einem
niedrigen Stand hockt. Er hat Elfenbeinschnitzereien und nette
kleine Flechtarbeiten zu verkaufen. Wilbrandt ritt an den Stand
heran und betrachtete mit Interesse die Sachen. Der Verkäufer
reicht ihm wortreich die einzelnen Stücke zur Besichtigung. Bei
einem hübsch aus Elfenbein geschnitzten Bonzen läßt Wilbrandt durch
Käsch nach dem Preis fragen. »Zehn Dollar!« macht der Chinese unter
Zuhilfenahme der Finger begreiflich. Wilbrandt legte das Ding
wieder hin und wandte sich achselzuckend ab. Käsch aber zupfte ihn
am Ärmel.

		»Wenn Ihnen das Ding gefällt, Herr, dann geben Sie mir bitte
einen Dollar. Ich werde handeln.«

		Wilbrandt tat es – und siehe da, der Verkäufer nahm vergnügt den
Dollar und der Bonze gehörte dem Deutschen. Der wußte nicht, ob er
lachen oder sich ärgern sollte. Hatte er neun Dollars gespart oder
einen halben zu viel ausgegeben?

		Da kommt ein Mandarin auf reich aufgezäumtem Pferd
dahergeritten. Er trägt die Pfauenfeder und den Knopf, ist also von
hohem Rang. Der größte Teil des Volkes erweist ihm willig Ehre,
manche aber auch kehren sich nicht [bookmark: page121] an seine Würde und drehen ihm in
auffallender Mißachtung den Rücken zu. Der Deutsche und der
Mandarin reiten nahe aneinander vorüber – und der Chinese wirft dem
Fremden einen langen Blick zu, in dem Hohn, Haß und Verachtung
vereinigt sind. Haßt er den Mann, weil er ihm keine Ehren erweist –
oder als den Angehörigen eines fremden Volkes?

		Zahlreiche Fahrzeuge drängen sich durch das Menschengewirr:
Eselwagen, Schiebkarren, Lastfuhrwerke, und die meisten von ihnen
quietschen gräßlich in den Radachsen. Zu was das teure Öl
verschmieren? Mögen die Räder quietschen – wen kümmert's!

		Ruhiger ist es in den Straßen der Handwerker. Ein großer Teil
des Tagwerks spielt sich vor den Häusern im Freien ab. Ein Barbier
zieht die Aufmerksamkeit des Deutschen auf sich. Sein »Laden« ist
mit Wartenden angefüllt. Das Rasieren eines mit achttägigen
Stoppeln bewachsenen Chinesenschädels nimmt einige Zeit in
Anspruch. Damit den Wartenden die Zeit nicht lang wird, läßt ihnen
der Barbier in winzigen Täßchen Tee reichen und erzählt dabei
Geschichten. Er tut es offenbar mit Meisterschaft, denn seine Gäste
strahlen vor Heiterkeit. Als der flinke Figaro den Fremden gewahrt
und seine Anteilnahme an seiner Beschäftigung, ladet er eifrig ein,
näherzutreten: »Tschin – tschin!« Wilbrandt schüttelt lachend den
Kopf und schaut zu, wie der Barbier seine Kunden behandelt. Der
seift die Köpfe nicht etwa ein, sondern reibt sie nur tüchtig mit
lauwarmem Wasser. Dann greift er zum Messer – und an den Mienen der
Rasierten kann man deutlich genug erkennen, daß die Minuten, die
sie unter den Händen des Verschönerers zubringen müssen, nicht zu
den angenehmen ihres Lebens [bookmark: page122] zählen. Kein Wunder! Heinz Wilbrandt
betrachtete die Rasiermesser etwas genauer, die auf einem Tischchen
ausgebreitet lagen, und fand, daß sie kaum scharf genug waren, um
damit Käse zu schneiden. Eben war einer fertig und erhob sich mit
einem tiefen Seufzer der Erleichterung. Blitzschnell kam aus einem
Winkel ein Kerl hervorgesprungen, fegte das ganze Geschabsel in ein
Eimerchen und kehrte auf seinen Platz zurück.

		»Was bedeutet das, Käsch?« fragte Wilbrandt.

		»Dünger, Herr«, antwortete Käsch. »Das Land ist arm und die
Felder zum Teil schlecht. Alles, was von Menschen und Tieren
abfällt, wird aufs Land gebracht. Man hat zwar auch bei uns den
künstlichen Dünger eingeführt, doch die armen Leute können ihn
nicht bezahlen und behelfen sich immer noch auf die alte
Weise.«

		Der Nachbar des Barbiers sitzt gebückt vor einem kupfernen Ambos
und hämmert emsig drauf los. Er hat ein dichtes Geflecht von dünnen
Messingdrähten vor sich, das er so lange behämmert, bis aus dem
Geflecht eine Platte wird. Auf diese Weise werden die sogenannten
»echten Becken« hergestellt, die im Schlagzeug unserer
Musikkapellen eine bedeutende Rolle spielen. Die Arbeit erfordert
viel Zeit, Geduld und Kunstfertigkeit, denn die Platte muß an allen
Stellen genau gleich dick sein. Der Beckenschmied schaute kaum von
seiner Arbeit auf, als der Fremde langsam vorüberritt. Sein Hammer
fiel in stets gleichem Zeitmaß auf das hell klingende Metall
nieder. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Der Mann
ist ein Typ seiner Nation, glücklich, ohne Leidenschaften,
zufrieden durch Bedürfnislosigkeit, frei von Ehrgeiz. Wilbrandt
hatte den Eindruck, als hämmere er nicht, um damit Arbeit zu
leisten und Geld zu erwerben, [bookmark: page123] sondern um einen Kult zu verrichten und ein
edles Gesetz zu erfüllen. Und er fand, daß Menschen von der Art
dieses stillversunkenen Hämmerers gleichsam die Buchstaben sind,
aus denen die eigenartige Geschichte des chinesischen Volkes
zusammengesetzt ist.

		Wieder kommen die Entdecker in eine der Hauptstraßen. Lärm
umbraust sie wie eine Meerflut. Ganz nahe bearbeitet ein junger
Bursche wie besessen ein Tamtam. Neben ihm hat ein alter bebrillter
Chinese einen Tisch mitten auf dem Pflaster aufgestellt. Aus einem
schmutzigen Beutel bringt er allerlei Dinge zum Vorschein, aus
denen man erkennt, daß der Mann ein wandernder Bankhalter ist, ein
Spielunternehmer. Mehr als jeder andere »Geschäftsmann« darf er
hier auf regen Zuspruch hoffen. Schon bleiben mehrere Leute stehen,
die eben noch rannten, als entschiede die nächste Minute ihr
weiteres Dasein. Handwerker, eben noch vertieft in ihre Arbeit,
erheben die Köpfe und legen das Arbeitsstück zur Seite. Ein – zwei
– drei Dutzend Menschen scharen sich um den Spieltisch – und der
Junge bearbeitet das Tamtam, als wolle er es in Stücke schlagen. –
Nun ist die Bank fertig, die Lotterie aufgelegt. Wer setzt? Viele
setzen – alle setzen, die ein paar Käsch im Sack haben. Keine
Leidenschaft ist im Land der Mitte so verbreitet wie die für das
Glücksspiel – noch beherrschender als die für Opium und Haschisch.
Geldstücke sammeln sich auf dem Tisch des Bankmachers. Teils
streicht er sie ein, zum Teil kehren sie mit Gewinn in die Hand des
Wagenden zurück. Immer dichter wird der Kreis. »Ein Menschenklumpen
gleich einem Bienenvolk«, denkt Wilbrandt. Und um den Klumpen herum
fluten unbekümmert die Ströme des Verkehrs. Keiner murrt oder
schimpft, weder der Bankhalter, über den sich die Spieler wie ein
[bookmark: page124] brausender
Wasserfall zu stürzen drohen, noch die Spieler, die sich
gegenseitig die Füße abtreten und die Lumpen vom Leibe reißen, noch
auch die vielen, die um das seltsame Unternehmen im Bogen
herumgehen müssen. Der Chinese ist in jeder Lebenslage von einer
erstaunlichen Geduld.

		Wilbrandt hat sich etwas abseits gehalten und beobachtet vom
Pferd herab das Getriebe. Käsch reckt den Hals, sieht aber nichts.
Da läßt er es sein – es ist auch so gut. Auf einmal aber zupft er
seinen Herrn am Ärmel und deutet verstohlen auf drei Chinesen, die
dicht nebeneinanderstehen und ganz in das Spiel vertieft sind. Ihre
Kleidung ist besser als der Durchschnitt, ein Beweis, daß sie
wohlhabend sind. Sie setzen, gewinnen, verlieren, alles mit
demselben Gleichmut. Aber was ist das? Wilbrandt sieht, wie ein
vierter, ein zerlumpter Bursche, sich über die Schultern der drei
beugt, scheinbar um dem Spiel zuzuschauen. In Wirklichkeit aber ist
er damit beschäftigt, die Jacken der drei Spieler mittels eines
starken Fadens zusammenzunähen. »Aha, ein schlechter Scherz!« denkt
der Deutsche. Aber bald muß er einsehen, daß er sich geirrt hat.
Plötzlich schreit einer der drei zeternd auf und greift nach einer
Hand, die in seinem Kittel gesucht hat. Bewegung geht durch die
Menge. Dann ein furchtbares Zetermordiogeschrei! Die drei haben
bemerkt, daß sie mit den Kitteln zusammengebunden sind – und alle
drei sind bestohlen worden. Sogleich ist auch ein Polizist zur
Stelle. Wo ist der Dieb? Aalglatt will der sich entwinden – doch
Wilbrandts Finger zeigt auf ihn. Zwanzig Hände greifen nach ihm –
andere nesteln an der Schnur, die den armen Teufeln die Jacken
verknüpft hat. Der Polizist hat seine linke Faust in den Kittel des
Diebes gekrallt [bookmark: page125] und stößt den Mann vor sich her. Der wirft dem
Reiter einen furchtbaren Blick der Wut und des Rachedurstes zu, vor
dem Wilbrandt unwillkürlich ein wenig zusammenzuckt. Dann aber gibt
er Käsch den Befehl, dem Transport zu folgen. Der schüttelt
unzufrieden den Kopf, folgt aber. Durch mehrere Straßen geht es.
Plötzlich ein Geheul – der Polizist steht stocksteif und betrachtet
fassungslos den schmutzigen Kittel in seinen Händen. Der Kerl aber,
der noch eben in dem Rock steckte, ist fort, verschwunden, in eine
Seitengasse hinein entwischt, in der Menge untergetaucht. Ein
günstiger Augenblick – ein Ruck – ein Sprung – fahre hin,
zerlumpter Kittel!

		Ein helles, schrilles Triangelgeklapper lockte Wilbrandt und
viele andere zu einer Straßenecke, wo ein phantastisch aufgeputzter
Kerl stand und auf geheimnisvolle Weise tätig war. »Aha, ein
Zauberkünstler!« dachte der Deutsche und faßte den Mann schärfer
ins Auge. Aber es war leider nicht Lui-ping-shen. Der Künstler
machte mit einigem Geschick ein paar harmlose Kunststückchen. Mit
Vorliebe ließ er Münzen verschwinden – wohlgemerkt nicht seine
eigenen, sondern solche, die ihm von neugierigen Zuschauern zum
»Verzaubern« gereicht wurden. Er verzauberte sie so gründlich wie
möglich. Er machte das Kunststück mehrere Male hintereinander und
hätte es wohl noch bis in die Nacht hinein weitergemacht, wenn die
Zuschauer gutmütig genug gewesen wären, ihm noch weiterhin Münzen
zu reichen. Er sah aber nur noch grinsende Gesichter und ging zu
anderen Kunstfertigkeiten über.

		Wilbrandt fand auf einmal, daß seine Nervenkraft erschöpft war
und gab Käsch Weisung, ihn nach Hause zurückzuführen. Ihm fiel ein,
daß er vorhin behauptet hatte, an Großstadtverkehr gewöhnt zu sein.
Und nun fragte er [bookmark: page126] sich kopfschüttelnd, was er eigentlich damit
gemeint hatte. Das Leben auf dem Berliner, Münchener, Wiener,
Pariser, Londoner Pflaster? Er mußte lachen, als er daran dachte.
Welch ein Unterschied! In den Städten, die er bisher gekannt hatte,
waren Leben und Verkehr von strenger Gesetzmäßigkeit beherrscht. In
dieser chinesischen Riesenstadt aber herrschte eine Art friedlichen
Aufruhrs. Dort der zum Gesetz gewordene vernunftgeleitete Wille der
Mehrheit – hier das durch nichts eingeschränkte Belieben jedes
einzelnen. Niemand hindert ihn, sich der Hochflut des Verkehrs
entgegenzustellen – sie brandet um ihn herum oder spült ihn hinweg
– niemand kümmert sich darum.

		»Was ist nun richtiger?« fragte sich Wilbrandt, während er
langsam zum Hause seines Freundes Hoi-so-ping zurückritt. Aber er
kam an seinem Ziel an, bevor er zu einer Entscheidung gekommen war.
Vielleicht denkt er noch heute darüber nach. [bookmark: page127]

	
		
		11.

		Während der bisher auf chinesischem Boden verlebten Tage war
Heinz Wilbrandt zu der Erkenntnis gekommen, daß seine Aufgabe
keinesfalls binnen weniger Wochen erfüllt werden könne – und daß
ihm nichts anderes übrig bliebe, als Chinesisch zu lernen, da nur
die Kenntnis der Landessprache ihm die Möglichkeit gebe, auf eigene
Faust Nachforschungen anzustellen. Er war ein Mann schneller
Entschlüsse – und so begab er sich kurz entschlossen an das
Studium. Schon Harlington hatte ihm dazu geraten. Auch Ben Rubber
hatte ernst mit dem Kopf genickt, ihm aber die feste Versicherung
gegeben, er würde in zehn Jahren nicht so viel Chinesisch lernen,
um sich mit den Bewohnern des Landes unterhalten zu können.
Chinesisch, sagte er, sei »die Sprache des Teufels«, vom
Höllenfürsten erfunden und geeignet, vernünftige Menschen verrückt
und ehrliche Leute zu Spitzbuben zu machen.

		»Ich selbst habe ja allerdings die Sprache gelernt«, setzte er
ein bißchen zögernd hinzu. Wilbrandt erkannte in seinen Worten
deutlich den Mangel an Logik und ließ sich nicht abschrecken. Die
erste Lernstunde hatte freilich einen entmutigenden Verlauf
genommen. Es galt vor allen Dingen, sich die Urzeichen ins
Gedächtnis einzuprägen, aus denen die Schrift zusammengesetzt ist.
Das [bookmark: page128] war
aber, als sammelte er Aale in einem durchlöcherten Sack. Was oben
hereinging, das schlüpfte unten wieder hinaus. Hatte er zwei bis
drei von den verflixten Zeichen fest im Kopf, dann waren inzwischen
ebensoviele rettungslos wieder daraus entwischt. Und nach vier
Stunden mühevoller Arbeit, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb,
schob er verdrießlich die Lehrtafeln von sich, denn er hatte die
feste Gewißheit, weit dümmer zu sein als am Anfang. Auch der
»Kleine Chinese in der Westentasche«, den er sich schon gleich
mitgebracht hatte, tat ihm keine guten Dienste. Ihm wirbelte der
Kopf von all dem ing, ung, ang, itsch und futsch. Richtig »futsch«
war nur seine Denkkraft, wie ihm schien. Unwillkürlich fühlte er
sich an den Hinterkopf, ob ihm nicht etwa im Lauf der Stunden ein
Zopf gewachsen sei. Er war wütend über sich selbst, daß er nicht
einmal fähig war, so ein bißchen Chinesisch zu lernen, und hielt an
sich selbst eine Ansprache, die, hätte er sie an einen anderen
gerichtet, ihm den schönsten Beleidigungsprozeß an den Hals gedreht
hätte. Aber vernünftigerweise setzte er dieser Rede einen kurzen,
kräftigen Nachsatz hinzu, und der zeigte, daß er ein rechter Kerl
war – nämlich den Nachsatz: »Jetzt mal gerade!«

		Eben ging die Tür auf und Käsch schlängelte sich ins Zimmer
herein. Wilbrandt runzelte drohend die Brauen und setzte schon zu
einer Strafpredigt an, da der gute Käsch seit gestern nachmittag
nicht mehr sichtbar gewesen war. Doch der Schlingel kam ihm
zuvor.

		»Herr, ich bin jetzt auch der Freund des Meisters«, flüsterte er
geheimnisvoll.

		»Welches Meisters?« fragte Wilbrandt schlecht gelaunt.

		»Des Meisters Tso-tsing-wu, Herr! Ki-kuis Prinzipal!«

		[bookmark: page129] »So?
Wie hast du denn das gemacht?« erkundigte sich der Deutsche mit
erwachendem Interesse.

		»Oh – ich habe ihm einen großen Dienst erwiesen. Ich – habe ihn
nach Hause begleitet – ja – weil – weil er nicht gut gehen konnte –
ja – weil er starke Schmerzen im Rücken hatte – und auch die Füße
taten ihm sehr weh – und alles tat ihm weh – ja –«

		»Merkwürdig!« wunderte sich Wilbrandt. »Wo trafst du ihn denn
mit all diesen Gebresten?«

		»Auf der Straße nach Hai-fong – eine Stunde jenseits der Großen
Mauer.«

		»Aber wie kamen Tso-tsing-wu und du auf die Straße nach
Hai-fong? Du hattest da bestimmt nichts verloren.«

		»Nein, Herr, verloren nicht«, gab Käsch unumwunden zu. »Aber
Tso-tsing-wu hat doch da eine Teepflanzung – ja – und da war er
doch gestern. Und hinter dem zusammengestürzten Tempel des Tao habe
ich ihn erwartet –«

		»Wieso erwartet?«

		»Aber ich wußte doch ganz genau, daß die Palankinträger
ausreißen würden und daß er allein nicht nach Peking zurückkriechen
könne.«

		»Ausreißen? Zurückkriechen?« Wilbrandts Verwunderung stieg.

		»Nun ja, Herr! Wenn einer so verhauen wird! Und wenn der
Bambusknüppel so dick ist! Dicker als mein Daumen, Herr! Ich habe
Ki-kui vorausgesagt, daß er Tso-tsing-wu mit diesem Prügel
totschlagen würde. Ihm war das aber ganz gleich. Es war nicht recht
von Ki-kui, so einen dicken Stock zu nehmen. Seines Meisters Prügel
ist viel dünner.«

		»Wenn ich dich also richtig verstehe, habt ihr Tso-tsing-wu erst
gemeinsam zuschanden geschlagen und dann hast [bookmark: page130] du den Barmherzigen Samariter
gespielt! O Käsch, das war hundsgemein!«

		»O nein, mein Gebieter!« verteidigte sich der junge Mann. »Ich
habe nur geschrien, nicht mitgeschlagen.«

		»Geschrien?«

		»Jawohl, Herr! Damit die Palankinträger wegliefen!«

		»Und sie liefen?«

		»O Herr, wie die Ratten! Und wir mußten schreien, damit man
Tso-tsing-wus Geschrei nicht hörte! Und als Ki-kui nicht mehr
schlagen und ich nicht mehr schreien konnte, da liefen wir weg. Ich
lief aber nur bis zum Tempel des Tao. Dort lauerte ich auf
Tso-tsing-wu. Er kam auch bald herangekrochen – ach, Herr, auf
allen Vieren. Es sah so komisch aus! Da habe ich ihm denn geholfen.
Bis er unter warmen Decken auf seinem Kang [bookmark: text4]F4 lag. Er war so dankbar!
Und am Schluß sagte er –«

		Er brach ab und verzog das Gesicht. Es sah aus, als habe er
Wespen im Mund. Dabei hob er seine Arme auf und streckte alle zehn
Finger weit von sich. Alles in allem sah er aus, als habe man ihn
eben aus einer Jauchegrube gezogen.

		»Nun, was hat er am Schluß gesagt?« forschte Wilbrandt
mißtrauisch.

		»Ich soll morgen früh in seinen Dienst treten – anstelle von
Ki-kui, den er verhauen und aus dem Hause werfen will – ja –«

		»Zum Kuckuck, weiß er denn, daß Ki-kui – Mensch, Käsch, ich will
doch nicht hoffen, daß du zum Schluß deinen Spießgesellen noch dazu
verraten hast?«

		»Verraten? O nein, mein Gebieter!« sagte Käsch mit Würde. »Ich
habe Tso-tsing-wu nur gefragt, ob er Ki-kui [bookmark: page131] an der Stimme erkannt habe.
Vielleicht hätte ich es nicht getan, aber Ki-kui hat mir gestern
erzählt, sein Herr habe einen guten Freund, der ein großer
Zauberkünstler sei und Reisen in Europa mache –«

		»Ist das wirklich wahr?« rief Wilbrandt elektrisiert.

		Käsch nickte ernsthaft. »Und wenn ich jetzt Tso-tsing-wus
Schreiber bin, dann werde ich alles erfahren, was Sie wissen
wollen. Etwas Wichtiges habe ich schon herausgebracht. Tso-tsing-wu
muß in den nächsten Tagen eine weite Reise machen – zum Tempel des
Kon-fu-tse.«

		»Ich denke, jede chinesische Stadt hat ihren
Konfuziustempel.«

		»Das wohl, Herr, aber diese Tempel sind nicht wichtig. Der
einzige Tempel des Kon-fu-tse, der heilig gehalten wird, steht auf
seinem Grab in Kiu-fu, in der Provinz Schantung, wo Konfuzius
geboren wurde.«

		»Und dorthin reist Tso-tsing-wu? Was will er denn dort?«

		»Das ist ein großes Geheimnis, Herr. Ki-kui sagte mir, sein
Meister wolle am Grab des heiligen Propheten mit einem Freund
zusammentreffen, der weite Reisen durch Europa gemacht hat.«

		Wilbrandt zwang sich zur Ruhe. »Hat der Schreiber dir auch
gesagt, zu welchem Zweck er jenen Chinesen treffen will?« fragte
er, und seine Stimme klang heiser.

		Käsch zögerte ein wenig mit der Antwort. Als er aber den
brennenden Blick des Deutschen sah, kam er mit der Antwort
heraus.

		»Er hat es mir gesagt, Herr. Ki-kui hat alle Geheimnisse seines
Herrn ausgespäht, und er ist angefüllt mit Haß. Er hat mir
anvertraut, daß Tso-tsing-wu einer der Obersten des Geheimbundes
›I-ho-chuan‹ sei.«

		[bookmark: page132] »Was
ist das für ein Geheimbund?«

		»Die Europäer nennen sie Boxer.«

		»Aber es heißt doch, dieser verbrecherische Geheimbund habe sich
aufgelöst und bestünde nicht mehr!«

		Käsch hob ein wenig seine Schultern, lächelte zurückhaltend –
und machte ganz den Eindruck eines Menschen, der mehr weiß als er
sagen mag. Doch wieder brachten ihn die fordernden Augen seines
Herrn zum Reden.

		»Die Chinesen sind nicht der Meinung, daß die Mitglieder des
Bundes I-ho-chuan, das heißt ›Das große Messer‹, Verbrecher sind.
Sie sagen, China gehöre den Chinesen, und diese brauchten es sich
nicht gefallen zu lassen, von Fremden schlecht behandelt zu werden.
Darum haben viele sich zusammengeschlossen zum Bunde I-ho-chuan, um
die Fremden aus China zu vertreiben.«

		»Mir scheint, Käsch, daß du die Bestrebungen dieses Geheimbundes
für gut und lobenswert hältst«, bemerkte Wilbrandt und betrachtete
seinen Diener mit deutlicher Mißbilligung.

		»Herr, ich bin Christ«, antwortete der junge Chinese schlicht.
»Und ich habe einen guten Herrn, obwohl auch er ein Fremder ist.
Und die Freunde meines Herrn sind auch gut, ich diene ihnen
gern.«

		Wilbrandt nickte, von dieser Erklärung völlig befriedigt, seinem
Diener freundlich zu, was diesen zu weiteren Enthüllungen
ermutigte.

		»Man glaubt allgemein, der Geheimbund I-ho-chuan sei erloschen.
Das ist aber nicht der Fall. Ich weiß es von Herrn Rixkens, der
schon oft mit Tung-yang-tsien, dem Mandarin, über die Boxer
gesprochen hat. Der Geheimbund I-ho-chuan sammelt neue Mitglieder
und Gelder. Ki-kui sagte mir, Tso-tsing-wu sei einer der
schlimmsten [bookmark: page133] Fremdenhasser von ganz Peking, und er glaubt,
daß auch der Mann, mit dem er in Kiu-fu zusammenkommen will, im
Dienst des Bundes I-ho-chuan steht.«

		Wilbrandt sprang auf und begann aufgeregt hin und her zu gehen.
Die Gedanken jagten sich in seinem Hirn. Das waren die ersten
hellen Lichter, die in das Dunkel seiner Mission fielen.
Fingerzeige, denen er mit Aussicht auf Erfolg folgen konnte. Aber
sie führten – das erkannte er wohl – in eine Welt von Geheimnis und
Gefahren. Er war durchaus entschlossen, diesen Weg zu gehen.
Gefahren fürchtete er nicht. Sein Herz schlug in schnellen
Schlägen, freudig und hoffnungsvoll. Er war von der festen
Überzeugung beseelt, daß ein freundliches Geschick seine Schritte
leitete, da schon die ersten Tage seines Aufenthalts in China so
günstige Ergebnisse gezeitigt hatten.

		So sehr war Wilbrandt von seinen Gedanken beherrscht, daß er für
eine Weile ganz die Anwesenheit seines treuen Dieners vergaß. Bis
sein Blick auf den jungen Chinesen fiel, der sich still in einen
Winkel des Raumes zurückgezogen hatte und von hier aus aufmerksam
und abwartend jede Bewegung des Deutschen verfolgte. Wilbrandt
winkte ihm mit einem aufmunternden Lächeln zu, und im Nu stand
Käsch vor ihm.

		»Habe ich meine Sache falsch gemacht, Herr?« fragte er
schmeichelnd.

		»Im Gegenteil, mein guter Käsch. Zwar bist du ein großer
Bösewicht, aber für diesmal sollen dir deine Schandtaten vergeben
werden. Also du wirst morgen früh deinen Dienst bei Tso-tsing-wu
antreten. Sei aber vorsichtig, gib dir keine Blöße und verdirb
nichts durch Übereifer. Und wenn es dir möglich ist, dann sage
Mister Rubber Bescheid, ich hätte dringend mit ihm zu sprechen.«
[bookmark: page134]
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		Kühl und grau, mit böigen Windstößen, ziehenden Wolken und
trostlosem Bindfadenregen dämmerte der neue Tag empor. »Ein Tag so
recht zum Studieren«, dachte Wilbrandt und begab sich gleich nach
dem Frühstück an seine Schreibstudien. Und zu seiner großen
Überraschung ging die Arbeit heute viel besser voran als gestern.
Er wunderte sich, wie viel von dem gestrigen Lernstoff in seinem
Hirn zurückgeblieben war. Von nun an ging es munter weiter. Eifrig
malte er die verzwickten chinesischen Schriftzeichen auf einen
Bogen Papier – und als sich am Mittag schüchtern die Sonne aus den
Regenwolken hervorwagte, zitterte ein Strahl über Wilbrandts
Schreibtisch und über ein paar Papierblätter, die den Eindruck
machten, seltsame Lebewesen mit wissenschaftlich noch nicht
bekannten Fußspuren hätten das Papier als Paradeplatz benutzt.
Wilbrandt aber betrachtete das heillose Gekritzel mit einem
gewissen Stolz, denn er wußte, was die Zeichen bedeuteten und
konnte sie lesen.

		Plötzlich ging die Tür auf und zwei Besucher traten herein: Ben
Rubber und Harlington. Der Amerikaner begann mit Entschuldigungen,
weil er den jungen Deutschen fast zwei Tage alleingelassen hatte
und berief sich auf seine dringenden Geschäfte. »Hoffentlich haben
Sie sich nicht gelangweilt!« schloß er und trat zum
Schreibtisch.

		[bookmark: page135] »Im
Gegenteil, ich habe sehr fleißig gearbeitet«, erklärte Wilbrandt
und deutete stolz auf die Papiere. Dann wendete er sich an
Harlington. Als die beiden sich dann nach einer Weile auch dem
Schreibtisch zukehrten, sahen sie, daß Ben Rubber Wilbrandts
Schreibstudien mit einer Miene betrachtete, die aus kindlichem
Vergnügen und teuflischem Hohn zusammengesetzt schien.

		»Nanu, Mister Rubber, worüber grinsen Sie denn so?« fragte
Wilbrandt beleidigt.

		Der Amerikaner spreizte mit einer Miene des Grauens seine zehn
Finger gegen die Papiere. »Pshaw! Grisly! Schauderhaft!
Abscheulich! Pfui!« So rief er und tat, als überliefe ihn ein
Schüttelfrost.

		»Na, hören Sie, lieber Rubber, da tun Sie aber unserem Freund
unrecht!« rügte Harlington. »Bedenken Sie doch, daß Mister
Wilbrandt erst eben angefangen hat mit diesen Studien! Da kann's
keiner besser. An sich – du lieber Himmel – ist es ja richtig: das
hier ist ein schauderhaftes Geschmier für den, der's kann.« – Hier
grinste Ben Rubber seinen Freund Wilbrandt schadenfroh an. – »Aber
ich erinnere mich zufällig noch der ersten Schreibversuche unseres
Freundes Ben Rubber – die waren noch tausendmal scheußlicher als
diese.« – Hier grinste Wilbrandt Ben Rubber schadenfroh an. –
»Machen Sie nur so weiter, Mister Wilbrandt, und lassen Sie sich
durch keinen Spott abhalten.«

		»Wo haben Sie denn Ihren famosen Käsch?« fragte Rubber, um das
Gespräch auf ein anderes Geleise zu bringen.

		»Der ist seit heute Schreiber bei Tso-tsing-wu.«

		»Wie? Was?« schrie der Amerikaner und ergriff den Deutschen bei
den Schultern. »Schreiber bei Tso-tsing-wu? [bookmark: page136] Dem Halunken? Dem Schuft?
Das haben Sie fertig gebracht? Und ganz allein? Ohne mich? Mister
Wilbrandt, Sie sind ein Genie!«

		Aber Wilbrandt erzählte nun im Zusammenhang und gab dabei seine
ihm eben zugesprochene Genialität ohne weiteres preis. Als die
beiden alles wußten, geriet Ben Rubber abermals in einen
Begeisterungstaumel. Er ergriff die beiden Hände Wilbrandts und
schüttelte sie, daß die Arme des Deutschen in Gefahr gerieten.

		»Hurrah! Wonderful!« jauchzte er. »Großartig! Genial!
Thunderstorm! Alle Teuf–« Er schnitt sich selbst das unheilige Wort
am Munde ab, denn er wußte, daß Harlington als gläubiger Christ den
Namen des Bösen nicht hören mochte, »wollte sagen: der Scheitan«,
entschuldigte er sich mit einer Verbeugung bei Harlington, der ihm
friedfertig zunickte. »Very well – was nun?« wendete Rubber sich
wieder an Wilbrandt. Ehe dieser antworten konnte, wurde die Tür
aufgerissen und Käsch platzte herein.

		»Herr, ich reise mit Tso-tsing-wu – zum Tempel des Kon-fu-tse!«
verkündigte er jubelnd. Dann sah er die Besucher und murmelte eine
Entschuldigung. Die Verlegenheit aber konnte aus seinem Gesicht den
Ausdruck großer Fröhlichkeit nicht ganz verwischen. »Ja, Herr, ich
reise mit Tso-tsing-wu nach Kiu-fu.«

		»Das hörten wir schon«, nickte Wilbrandt. »Aber berichte uns das
mal ein bißchen ausführlicher!«

		»Tso-tsing-wu hat mich heute an seinen Kang gerufen, auf dem er
liegt und sich vor Schmerzen kaum bewegen kann«, berichtete Käsch
eifrig. »Da habe ich ihn massiert und darauf ging's ihm bald viel
besser. Jetzt soll ich ihn alle Stunden massieren. Er hat jetzt ein
großes Vertrauen zu mir und erzählt mir allerlei. Ich muß auch die
Kunden [bookmark: page137]
bedienen. Er hat mir sogar die Schlüssel zu seinen
Altertumsschränken gegeben. Ich habe auch schon was an einen
Sekretär der französischen Botschaft verkauft. Ein Bild, das
Kwang-yin darstellt, die Göttin der Barmherzigkeit, wie sie einen
verwundeten Reiter aus dem Mongolenheer des Dschingis-Chan
[bookmark: text5]F5 tröstet. Tso-tsing-wu behauptet seinen Runden
gegenüber, das Bild stamme von dem berühmten Maler Gu-yuen-lung ab.
Mir aber hat er anvertraut, daß das ein großer Schwindel sei. Ein
junger Farbenkleckser hat das Bild für ein paar Taels
zusammengeschmiert und es ist –«

		Da fuhr Ben Rubber dem redseligen Käsch ins Wort.

		»Jetzt halt den Mund, mein Lieber! Die alte Schwarte
interessiert uns keinen Deut. Du kannst und darfst also mit den
Kunden deines sauberen Meisters verkehren und ihnen Sachen aus dem
Lager verkaufen? Schön! Sehr schön! Kann Tso-tsing-wu sehen, wenn
Kunden in seinem Laden sind?«

		»Wenn er auf seinem Kang liegt, kann er es nicht sehen.«

		»Sehr gut! wird er morgen wieder auf seinem Kang liegen?«

		»O ja – ich glaube. Aber er hat Ohren wie ein Luchs.«

		»Schadet nichts. Also, meine Herren, wir werden morgen früh bei
Tso-tsing-wu Einkäufe machen, wollen doch mal sehen, ob wir nichts
finden in seinem Trödelkeller.«

		»Haben Sie noch Aufträge für mich?« fragte Käsch.

		»Ho, einen ganzen Sack voll Aufträge!« rief der Amerikaner. »Sag
mal, mein Sohn, mußt du für deinen Herrn auch schreiben?«

		[bookmark: page138]
»Natürlich!«

		»Großartig!« rief Ben Rubber. »Dann kennst du wohl auch die
Handschrift deines Vorgängers, wie?«

		»Aus Hunderten heraus!« behauptete Käsch. »Er schreibt
scheußlich.«

		»Geben Sie doch mal den Briefumschlag her, Mister Wilbrandt, den
Ihre Polizei im Papierkorb des großen Zauberers gefunden hat!
Danke! Sieh mal, mein lieber Käsch – kennst du die
Handschrift?«

		»Natürlich! Das hat Ki-kui geschrieben!«

		»Bravo, mein Freund! Sehen Sie wohl, meine Herren? Meine
Berechnungsgabe, was? Jawohl, ich bin eben Ben Rubber aus
Cincinatti! Das ist nicht der erste beste! Sie werden noch was
erleben mit mir, Mister Wilbrandt! Also, mein lieber Käsch, merke
dir mal scharf den Namen, der auf diesem Briefumschlag steht!
Lui-ping-shen – willst du dir den Namen aufschreiben? Nicht nötig?
Um so besser! Also such mal herauszubekommen, was Tso-tsing-wu mit
dem Empfänger dieses Schreibens zu tun hat.«

		»Ich werde das sehr bald ermittelt haben«, nickte Käsch.

		»Schön, höre weiter! Ist es dir möglich, mit Ki-kui
zusammenzutreffen?«

		Käsch verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die Bände
sprach.

		»Oh – ich könnte wohl – aber – ich tue es nicht gern.«

		»Du tust es nicht gern? warum denn nicht?«

		»Oh – Ki-kui weiß doch, daß – daß ich seine Stelle eingenommen
habe«, sperrte sich Käsch. »Es käme allerdings ganz darauf an, zu
welchem Zweck ich ihn aufsuchen würde«, setzte er hoffnungsvoller
hinzu.

		[bookmark: page139] »Ach
so, ich verstehe!« lachte Rubber. »Also hör gut zu! Mach dich an
Ki-kui heran und bedaure ihn ob seines Schicksals. Und wenn er
tatsächlich weiß, daß du ihn bei Tso-tsing-wu aus dem Sattel
gehoben hast, was mir aber gar nicht so sicher zu sein scheint,
dann mach ihm begreiflich, daß das alles ganz gegen deinen Willen
geschehen sei. Und sag ihm, du wüßtest einen neuen Herrn für ihn,
einen reichen guten Herrn, der ihm viele Taels für seine Dienste
bezahlen würde.«

		»Aber das wäre ja eine Lüge!« glaubte Käsch bescheiden einwenden
zu müssen.«

		»Durchaus nicht, mein Freund! Dieser Herr werde ich sein.
Bestelle ihn an einen stillen verschwiegenen Ort, wo wir mit ihm
verhandeln werden.«

		»Er wird nicht wollen, Mister Rubber«, meinte Käsch
kopfschüttelnd. »Er ist ein ebenso erbitterter Fremdenhasser wie
Tso-tsing-wu.«

		»Das macht nichts«, lächelte der Amerikaner. »Bringe ihn nur zum
Stelldichein. Du brauchst ihm ja nicht zu sagen, daß sein neuer
Herr ein Weißer ist. Wenn ich ihn mal erst vor mir habe, dann kann
ich ihn leicht dazu überreden, daß er mir dient, wenn auch nur für
ein Stündchen.« Und er deutete grinsend auf seinen kräftigen
Bambusstock. »Ich werde ihm nur ein paar Dutzend Fragen vorlegen.
Wenn er die zu meiner Zufriedenheit beantwortet, dann bekommt er
Gehalt – wenn nicht –« und er warf abermals seinem Bambus einen
liebevollen Blick zu.

		»Ist das nicht zu gefährlich?« fragte Wilbrandt besorgt.

		»Ah bah – gefährlich! Möglich, daß er einigen Lärm machen wird.
Ich glaube aber nicht. Denn bevor ich ihn mit meinem Stock kitzele,
werde ich es mit Taels versuchen. [bookmark: page140] Und der Teufel soll mich holen –
entschuldigen Sie!« wendete er sich mit einer Verbeugung an
Harlington. »Wollte sagen: das höllische Feuer soll mich brennen –
auch nicht gut?« knurrte er, als Harlington stumm mißbilligend den
Kopf schüttelte. »Der Floh soll mich auffressen, wenn der Lump
Ki-kui nicht lieber auf Silber beißt als auf Bambus!«

		Dieser Überzeugung waren auch Wilbrandt und Harlington. Selbst
Käsch grinste.

		»Gut, ich werde Ki-kui aufsuchen. Sofort. Übermorgen früh reisen
wir.«

		»Kannst du uns sagen, wie die Reise vonstatten gehen soll?«
fragte Wilbrandt.

		»Bis Tientsin mit der Eisenbahn, von dort mit der Dschunke
Fung-huang den Peiho hinab –«

		»Fung-huang heißt so viel wie Phönix!« erläuterte Ben Rubber
stolz. Er blickte herausfordernd im Kreise umher, ob jemand
widerspräche. Doch das tat niemand, Wilbrandt glaubte es ohne
weiteres – Käsch grinste – und Harlington sagte lächelnd: »Stimmt
auffallend!«

		»Die Dschunke gehört einem Opiumhändler namens Pao-tsun-tze,
einem Freund von Tso-tsing-wu«, berichtete Käsch.

		»Ich denke, der Handel mit Opium ist verboten«, bemerkte
Wilbrandt.

		»Ist er auch«, bestätigte Rubber. »Viele Opiumfelder werden
zerstört, aber dennoch wächst noch eine Menge von dem Giftzeug. Und
natürlich wird auch damit gehandelt und geschmuggelt. Ein
gefährliches Geschäft. Aber lohnend. Jener Freund von Tso-tsing-wu
handelt offiziell mit anderen Dingen als mit Opium, darauf können
Sie sich verlassen.«

		[bookmark: page141] »Mit
Indigo und Farbholz!« rief Käsch dazwischen. Und da er wieder das
Wort hatte, fuhr er fort: »Der Fung-huang fährt erst den Peiho
hinab, an der Küste vorbei und den Hoang-ho wieder hinauf, bis zu
einem Ort, dessen Namen ich vergessen habe. Dann soll es auf dem
Landweg weitergehen. Kiu-fu liegt zwar an einem Fluß, der Tschi-swi
heißt, doch behauptet Tso-tsing-wu, der Fluß wäre jetzt nicht
schiffbar.«

		Mister Rubber warf einen fragenden Blick auf Harlington.
»Tschi-swi? Kennen Sie so einen Fluß?«

		»Ich habe den Namen noch nie gehört. Aber ich bin in Schantung
nicht genügend bekannt, mag sein, daß es einen solchen Fluß
gibt.«

		»Tso-tsing-wu sagte mit Bestimmtheit, daß der Fluß in der
Regenzeit von Dschunken befahren wird«, berichtete Käsch.

		»Wie ist die Bevölkerung Schantungs den Fremden gegenüber
gestimmt?« fragte Wilbrandt.

		»Das kommt darauf an«, sagte Harlington mit einem heben seiner
Schultern. »Kommen Sie, um Geschäfte zu machen, an denen die Gelben
gut verdienen können, dann werden Sie meist freundlich behandelt.
Im übrigen betrachten sie uns als die ›weißen Teufel‹ – das sagt
genug.«

		»Stimmt!« rief Ben Rubber, »hole sie allzumal der –«

		»Mister Rubber!« mahnte Harlington sanft.

		»Was denn, zum Teu – zum Scheitan!« regte der Amerikaner sich
auf. »Lassen Sie mich doch ausreden, ja? Ich habe gar nicht sagen
wollen, der Teufel solle sie holen! was ganz anderes!«

		»Verzeihen Sie!« bat Harlington friedfertig. »Das dürfen Sie
auch nicht sagen, denn Käsch ist ja zugegen, und Käsch ist ein
braver Kerl!«

		[bookmark: page142] »Das
ist er auch!« stimmte Ben Rubber versöhnt zu. »Also gut, wir werden
zusammen durch Schantung reisen. Ausgezeichnet! Sehr interessant!
Wissen Sie, was ein wahres Glück für Sie ist, Mister Wilbrandt? Ja,
das erraten Sie nicht, wie? Ich will's Ihnen sagen: daß ich so
fließend Chinesisch spreche!«

		Da drehte sich Käsch, der auf das angekündigte »Glück« ebenso
gespannt gewesen war, wie die anderen, mit einem Ruck herum. Man
sah, wie sich auf seinen Backenknochen dicke Wülste bildeten und
wie seine Schultern zitterten. Der Schlingel lachte! Lachte mit
einer ungeheuren Heiterkeit! Das sollte ihm aber schlecht bekommen.
Ben Rubber war keineswegs ein blinder Maulwurf. Käsch fühlte sich
plötzlich von zwei Fäusten herumgewirbelt – er sah die Augen
Rubbers vor Grimm funkeln.

		»Ha, du Lümmel, du Schlingel, du gelbe Boa Constrictor – du
lachst? Lachst über mich? Lachst mich aus? Da soll dich denn doch
der neunfach geschwänzte Satan –«

		»Aber Mister Rubber!« mahnte die sanfte Stimme Harlingtons.

		»Ich lache doch gar nicht!« rief Käsch. »Sehen Sie doch, Mister
Rubber, wie ernst ich bin!« Dabei wackelten ihm vor ungebändigter
Lachbegier die Schultern und man konnte ohne Schwierigkeit all
seine zweiunddreißig Zähne zählen.

		»Na warte, du Halunke!« murmelte Rubber, hielt Käsch mit der
Linken am Schlafittchen und tastete mit der Rechten nach seinem
Bambus. Als aber seine linke Hand für einen Augenblick locker ließ,
husch, war Käsch entschlüpft und stand draußen hinter der Tür.
»Wahrhaftig, Mister Rubber, ich habe gar nicht gelacht!« lachte er
verschmitzt.

		[bookmark: page143] Ben
Rubber setzte seine allerfreundlichste Miene auf, zog ein
Silberstück aus der Westentasche und hielt es dem Halunken hin.
»Komm her, mein Söhnchen! Komm zu mir, mein Schatz! Schau her, du
allerliebster gelbhäutiger Vagabund! Dieses schöne Silberstück will
ich dir schenken. So komm doch her, mein Liebling!«

		Mit dieser Lockung hielt er aber Käsch für weit dümmer, als
dieser in Wirklichkeit war. Er blickte auf die Münze – dann in
Rubbers Augen – und verzichtete; schüttelte ablehnend den Kopf.

		»Seien Sie großmütig, Mister Rubber«, sagte Harlington. »Gönnen
Sie ihm seine Heiterkeit. Lachen ist gesund.«

		»Aber nicht, wenn er über mich lacht!« schimpfte der Amerikaner.
»Davon werde ich krank! Jawohl, vor Wut! Weil Mister Wilbrandt
glauben könnte, ich hätte mit meinen Sprachkenntnissen geflunkert!
Mister Wilbrandt, lassen Sie sich von Harlington bestätigen, daß
ich ausgezeichnet Chinesisch spreche, nebst einem halben Dutzend
Dialekte!«

		»Käsch ist ein vorlauter Schlingel, der sich um sein eigenes
schlechtes Chinesisch kümmern sollte«, sagte aber Harlington nur.
Das war nicht gerade eine Bestätigung dessen, was Rubber behauptet
hatte, und in den Worten lag ein gewisses Etwas, das den Deutschen
eher mit Sorge als mit jener Zuversicht erfüllte, die der
Amerikaner beabsichtigt hatte. Rubber ärgerte sich. Und aus Ärger
schnauzte er Käsch an.

		»Mach, daß du fortkommst! Und wenn du nicht mit guten
Nachrichten zurückkehrst, dann kriegst du doch noch dein Teil!«

		Käsch warf einen fragenden Blick auf seinen Herrn, und da dieser
ihm zunickte, machte er sich davon. Bald darauf gingen auch
Harlington und Rubber. [bookmark: page144]
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Jahrhunderts; eroberte einen Teil von China und anderen östlichen
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		Am nächsten Morgen zu früher Stunde fand sich Ben Rubber bei
Wilbrandt ein, und beide begaben sich auf den Weg zu Tso-tsing-wu.
Dessen Haus lag in der Nähe des Tschientores, etwa zwanzig Minuten
von der Wohnung des Deutschen entfernt. Obwohl es unterwegs eine
Menge zu sehen gab, hielten die beiden sich nicht weiter auf und
waren bald an Ort und Stelle. Vor dem Hause sahen Sie Käsch
hantieren, und ein Zug von Unruhe in den Mienen des jungen Chinesen
ließ sie erkennen, daß etwas nicht in Ordnung war.

		»Herr, er ist auf, ist im Gewölbe«, flüsterte Käsch im
Vorübergehen Heinz Wilbrandt zu. Dieser warf einen Bild der
Ratlosigkeit auf den Amerikaner.

		»Unerwartete Programmänderung!« knurrte der. »Macht aber nichts.
Geben Sie mir doch mal die Opiumpfeife!«

		In weiser Voraussicht hatte Wilbrandt die Opiumpfeife, die der
geheimnisvolle Dieb im Arbeitszimmer seines Vaters zurückgelassen
hatte, eingesteckt. Nun verbarg Rubber sie in der inneren Tasche
seines Rockes, dann betraten beide das Gewölbe. Der Deutsche
blickte verwundert umher. Noch nie hatte er sich in einem so
seltsam und phantastisch anmutenden Raum befunden. [bookmark: page145] Neben- und übereinander
standen, lagen und hingen die verschiedenartigsten Dinge der Welt.
Bilder und bestickte Tabakbeutel, Teedosen und zerbrochene Bonzen,
Waffen und Filzschuhe, Tuschen und Schnitzereien, Priestergewänder,
alte und neue Möbel – und mitten in diesem Gewirr saß Tso-tsing-wu.
Er saß mit gekreuzten Beinen auf einem niedrigen Schemel,
unbeweglich wie ein Ölgötze, rauchend und aus halbgeschlossenen
Augen in die Sonne blinzelnd. Als er die Hereintretenden erblickte,
flog sekundenschnell ein Ausdruck von grimmigem Haß und beißendem
Hohn über sein hageres Gesicht. Dann verzog sich sein Gesicht zu
einem freundlichen Grinsen, doch war es nicht schwer, hinter dem
Lächeln seinen grinsenden Hohn zu erkennen.

		»Tschin – tschin«, näselte er, ohne sich in seiner Haltung auch
nur im geringsten zu ändern.

		Mister Rubber trat langsam auf ihn zu. »Verstehen Sie Englisch,
Mister Tso-tsing-wu?« fragte er mit spöttischer
Liebenswürdigkeit.

		Während fünf Sekunden tat der Chinese, als habe er die Frage
nicht gehört oder nicht verstanden. Er rauchte ruhig weiter – dann
schüttelte er ein wenig den Kopf, verneinend, in seinen Mienen
immer noch das Lächeln, in dem nun der Hohn noch deutlicher
hervortrat.

		»Hallo, Boy!« brüllte Rubber nach draußen hin. Käsch kam
gesprungen. »Sag deinem Herrn, er solle sich gefälligst erheben,
wenn ich mit ihm rede. Sonst würde ich ihn mit meinem Stock
kitzeln, bis er gelenkig geworden sei.«

		An den Mienen des Chinesen konnte man erkennen, daß Käsch ihm
die Worte des Engländers sinngemäß wiedergegeben hatte. Aber
Tapferkeit ist nicht des Chinesen starke Seite. Tso-tsing-wu
bedachte sich nicht lange, [bookmark: page146] sondern erhob sich, wenn auch mit allen Zeichen
eines heftigen Widerwillens.

		»Sage deinem Herrn, ich wünsche zu kaufen, was mir gefiele.«

		Käsch gehorchte, und der alte Chinese machte mit beiden Armen
eine weitausholende Gebärde, die ausdrücken sollte, der Inhalt des
Lagers stände den Besuchern zur Verfügung. Darauf kehrten sich die
beiden Europäer den im Raum aufgestapelten Dingen zu.

		»Wir wollen deutsch miteinander sprechen«, brummte Rubber. »Ich
weiß, daß der Kerl Englisch versteht, wenn er es auch abstreitet.
Sehen Sie, wie er uns mit Argusaugen beobachtet!«

		»Ich sehe es. Aber was nun?«

		»Ich weiß es auch nicht. Ich hatte vor, mich über die Papiere
des Chinesen herzumachen, aber das geht jetzt natürlich nicht. Wir
könnten eine Kleinigkeit kaufen und wieder gehen.«

		Wilbrandt war damit einverstanden. Der Anblick der vielen zum
Teil sehr eigenartigen Dinge hatte seinen Sammeltrieb heftig
angeregt. Aus einem Wust vergilbter Papiere zog er eine buntbemalte
Papierrolle hervor und entfaltete sie. Für kurze Zeit vergaß er
ganz den Zweck seiner Anwesenheit unter den Trümmern
längstvergangener Zeiten. Was er eben in der Hand hielt, das war in
der Tat ein höchst merkwürdiges Stück: eine Karte der Welt, wie sie
in der Vorstellung eines längstverstorbenen Chinesen beschaffen
war. China war der Mittelpunkt alles Bestehenden. Es bedeckte den
ganzen Erdteil Asien. Die beiden weiteren Erdteile – der Zeichner
hatte nur von dreien gewußt – hatten gegenüber China gar keine
Bedeutung. Diese seltsame Welt hatte der Zeichner auf nicht [bookmark: page147] weniger seltsame
Weise bevölkert. Die Erde mit Hunden, Löwen und Drachen, die Meere
mit Fischen und Schlangen, wie nie ein menschliches Auge sie
wahrgenommen hatte. Alle Dinge waren erstaunlich scharf
hingezeichnet, doch mit völliger Unkenntnis des Gesetzes der
Perspektive.

		»Das Ding muß ich haben um jedem Preis!« flüsterte Wilbrandt
seinem Freund Rubber zu.

		»Alte Scharteke!« brummte Rubber und blickte das Papier
verächtlich an. »Blödsinn, so was zu kaufen. Aber die Deutschen
sind mal so. Meinetwegen! He, Boy, frag mal deinen Herrn, was das
Ding kosten soll!«

		Tso-tsing-wu besann sich einen Augenblick, dann forderte er
kaltblütig dreißig Dollar.

		»Hähähä, dreißig Dollar!« lachte Ben Rubber gehässig und nickte
dem alten Chinesen mit unheimlicher Freundlichkeit zu. »He, Boy,
frag mal deinen Meister, ob er vielleicht dreißig Schläge mit
diesem Bambusstecken wünscht!«

		Käsch übersetzte die Frage – und gab die Auskunft, Tso-tsing-wu,
sein Herr, wünschte durchaus keine dreißig Hiebe. Er habe selbst
fünfzehn Dollar für das Blatt bezahlt, sei aber bereit, es den
fremden Herren für zehn Dollar abzulassen und fünf Dollar Schaden
zu leiden – wegen der Ehre, daß die hohen Fremden sein armseliges
Haus beträten.

		Ben Rubber kannte derartige Reden schon und hörte gar nicht erst
hin. »Ist Ihnen das Blatt drei Dollar wert?« fragte er den
Deutschen und machte dabei eine Miene, die deutlich erkennen ließ,
daß die Schwarte ihm noch keine drei Cent wert war.

		»Drei Dollar? Das will ich meinen! Ich hätte unbedingt dreißig
dafür bezahlt. Für unser Museum ist das eine Kostbarkeit. Aber Sie
hörten ja, er verlangt zehn.«

		[bookmark: page148] »Ihr
Deutschen seid verrückt. Aber meinetwegen. Kostet ja nicht meine
Dollars.« Damit zog er drei blanke Silberdollar hervor und gab sie
Käsch. »Gib das deinem Herrn, Boy, und sag ihm, ich wäre bereit zu
beschwören, daß er an dem Handel mindestens zweidreiviertel Dollar
verdient hätte. In den Ländern Europas nennt man das Wucher und
hängt die Burschen auf. Aber hier –«

		Tso-tsing-wu steckte das Geld schweigend ein, ohne eine Miene zu
verziehen. Der Amerikaner zog den Deutschen ein paar Schritte auf
die Seite.

		»Mir fällt was ein, Mister Wilbrandt. Ich werde dem Chinesen die
Opiumpfeife zeigen. Ist sie ihm bekannt, dann wird er sich nicht so
vollkommen beherrschen können, daß sechs scharfe Augen nichts
bemerken.« Bei den letzten Worten streifte ein blitzschneller Blick
das Gesicht Käschs, der die beiden Herren nicht für eine Sekunde
aus den Augen ließ. Zwar konnte Käsch die Worte Rubbers nicht
verstehen, doch um so deutlicher des Amerikaners Augensprache. Das
war eine Aufforderung an ihn, scharf aufzupassen. Und er verstand –
der Chinese aber mußte annehmen, daß die beiden Europäer sich über
die Karte unterhielten, die Wilbrandt immer noch offen in Händen
hielt.

		Während Wilbrandt die Karte zusammenfaltete, zog Ben Rubber die
Opiumpfeife hervor. Beide traten zu dem Händler und der Amerikaner
hielt ihm die Pfeife vor die Augen. Tso-tsing-wu betrachtete
blinzelnd das unscheinbare Ding. Ein geringschätziges Lächeln ging
über sein Gesicht. Offenbar war er der Ansicht, die beiden Fremden
böten ihm die Pfeife zum Kauf an.

		»Schlecht, viel schlecht, nix wertvoll«, brachte er endlich in
dem üblichen Pidgin-Englisch hervor und schüttelte ablehnend den
Kopf.

		[bookmark: page149] »Ich
nur wissen will, ob echt das Ding«, bemerkte Rubber in derselben
Sprache.

		Der Chinese nahm die Pfeife in die Hand, sichtbar mit großem
Widerstreben, weil ein »fremder weißer Teufel« sie bei sich
getragen hatte. Langsam drehte er sie in den Fingern umher,
kopfschüttelnd, grinsend. Plötzlich aber erstarb sein Lächeln. Ein
Ruck ging durch seine Hände, durch den ganzen hageren Körper. Seine
Augen wurden groß und starr.

		Und plötzlich – die beiden Europäer wichen verblüfft einen
Schritt zurück – warf er sich vor ihnen auf die Knie, drückte seine
Stirn auf den Boden und preßte mit der Rechten die Holzpfeife wie
ein kostbares Heiligtum an seine Brust. In äußerster Verwunderung
blickten die beiden Männer sich gegenseitig an. Sie fingen einen
Blick auf, den Käsch ihnen zuwarf – einen Blick dringendster
Warnung und Mahnung zur Vorsicht. Auch legte er seinen rechten
Zeigefinger auf die Lippen und formte mit dem Munde lautlose Worte.
Dann aber trat er schnell einen Schritt abseits, denn Tso-tsing-wu
bewegte sich. Der Alte richtete sich langsam auf und trat drei
Schritte zurück. Zögernd erhob er den Kopf, und immer noch drückte
er die Opiumpfeife an seine Brust.

		»Herr, ich bin dein Diener«, sagte der Chinese demütig. »Du hast
mir das heilige Symbol der Befreiung gezeigt. Aber du bist ein
Fremdling in unserem Land, ein Weißer. Sage mir, ich bitte dich,
wie du zu dem Zeichen der Befreiung gekommen bist.«

		Es war höchst erstaunlich, in welch gutem Englisch sich
Tso-tsing-wu auf einmal ausdrücken konnte.

		Ben Rubber überlegte ein paar Sekunden. Dann nahm sein Gesicht
einen strengen, würdigen Ausdruck an.

		[bookmark: page150] »Du
weißt, Tso-tsing-wu, von wem dieses Zeichen stammt. Also mußt du
dir denken können, wer es mir gegeben hat. Der, welcher es mir gab,
hat mir ausdrücklich untersagt, seinen Namen zu nennen – du
nenntest ihn denn zuvor.«

		Der Chinese schüttelte wie in Verzweiflung den Kopf.

		»Noch nie ist es geschehen, daß der große Meister der I-ho-chuan
einen Fremdling von weißer Farbe so geliebt hat, daß er ihn zum
Vertrauten unseres großen Geheimnisses erkoren hätte.«

		Ben Rubber runzelte seine Stirne und maß den Alten mit einem
strengen Blick. Er machte so einen überaus herrischen und
überlegenen Eindruck, so daß es durchaus begreiflich war, daß
Tso-tsing-wu den Kopf noch tiefer vor ihm neigte.

		»Kennst du denn so genau den Obersten der Boxer, daß du sagen
kannst, er würde nie einen Weißen zu seinem Freund machen?«

		Der Chinese zuckte bei dem Wort »Boxer« sichtlich zusammen und
machte eine Gebärde der Abwehr. Ben Rubber, um den Eindruck seiner
Worte abzuschwächen, sagte schnell: »Du weißt, daß wir Europäer die
Mitglieder des Geheimbundes I-ho-chuan Boxer nennen. Es ist kein
Schimpfname. Warum also sträubst du dich dagegen?«

		»Es ist eine Entweihung des heiligen Namens, Herr!« flüsterte
der Chinese. »Denn diese Bezeichnung stammt von den weißen –
Fremden.«

		»Den weißen Teufeln«, wollte er sagen, doch er schluckte
rechtzeitig den Ausdruck herunter, mit dem fanatisierte Chinesen
alle Weißen zu bezeichnen pflegen.

		»Bist du so genau bekannt mit dem großen Meister der heiligen
Vereinigung I-ho-chuan, daß du beurteilen kannst, [bookmark: page151] ob er nicht aus besonderen
Gründen in seinem Haß gegen die Weißen Ausnahmen macht?«

		Tso-tsing-wu schüttelte langsam den Kopf.

		»Nein, Herr. Ich habe noch nie die Ehre gehabt, mit He-pang-ho,
dem Sohn der Himmelskönigin Wang-mu, selbst reden zu dürfen. Mein
bester Freund aber, unser Bote im Lande der weißen Fremdlinge
–«

		»Du sprichst von dem großen Zauberer Lui-ping-shen?« warf Heinz
Wilbrandt wie eine nebensächliche Bemerkung in das Gespräch.

		Tso-tsing-wu richtete seine Augen durchdringend auf das Gesicht
des Deutschen. Doch seine Miene erhellte sich ein wenig.

		»Du kennst ihn?« fragte er lauernd.

		»Dieser mein Freund«, sagte Ben Rubber schnell, »ist einer der
vertrautesten Bekannten des ehrwürdigen Lui-ping-shen. Auch ich
kenne ihn sehr gut. Bin sogar schon einmal ein Stück mit ihm
zusammen gereist. Er ist wirklich ein großer Künstler. Unsere
Landsleute drüben im alten Europa haben sich nicht genug wundern
können über Lui-ping-shen. Ja – und zum Abschied hat er mir diese
Opiumpfeife geschenkt.«

		»Ich erkenne, Herr, daß du sein Freund sein mußt. Kannst du mir
sagen, warum er dir nicht ein wertvolleres Geschenk gemacht hat als
diese armselige Opiumpfeife?«

		Ben Rubber aber war nicht dumm. Er zog seine Gesichtsmuskeln zu
einer derart strengen und mißbilligenden Miene zusammen, daß es
unheimlich zu sehen war.

		»Weißt du es wirklich nicht, Tso-tsing-wu – oder mißtraust du
mir immer noch? Soll ich dir haarklein erzählen, wie es kam, daß
ich Lui-ping-shen das Leben rettete, so daß er mich seiner
Freundschaft würdigte?«

		[bookmark: page152] Heinz
Wilbrandt war starr über die Geläufigkeit, mit der Ben Rubber
schwindelte. Er sagte sich im stillen, wenn solche Mittel
hierzulande nötig seien, dann würde er niemals zu Erfolgen
kommen.

		»O nein, Herr!« rief der Chinese erschrocken. »Ich bin
überzeugt, daß Lui-ping-shen dir das Symbol der Befreiung gegeben
hat als ein Zeichen des Vertrauens, als ein Beweis, daß du der
Überbringer einer wichtigen Botschaft bist.«

		»Ja – so ist es«, sagte Bert Rubber ein wenig zögernd, »vor
allem läßt Lui-ping-shen dir sagen, du habest mir das gleiche
Vertrauen zu schenken wie ihm.«

		Tso-tsing-wu neigte demütig den Kopf. In sein Gesicht aber war
auf einmal ein Ausdruck getreten, der dem scharf beobachtenden
Deutschen nicht gefiel. Er versuchte seinem Freund einen Blick der
Warnung zuzuwerfen, doch die Aufmerksamkeit des Chinesen machte das
unmöglich. Dessen lange, dürre Finger drehten noch immer die kleine
Pfeife aus Holz und seine blinzelnden Augen kehrten immer wieder zu
der winzigen Inschrift zurück.

		»Herr, was befiehlst du mir?« fragte er in seiner unangenehmen,
leisen, näselnden Sprechweise.

		»Was weißt du von Yü-su, dem Begleiter des Lui-ping-shen?«
fragte Ben Rubber mit scharfem Ton und einem durchdringenden Blick.
Offenbar wollte er den Chinesen überrumpeln.

		Doch der Erfolg dieser Kriegslist war ganz und gar anders als er
erwartet hatte. Die Augen des Chinesen, die starr auf das Gesicht
des Amerikaners gerichtet waren, kniffen sich zusammen, daß nur
noch ein schmaler Spalt übrig blieb. Sein Gesicht verzog sich zu
einer höhnischen Fratze. Langsam, zusammengeduckt wie ein
schleichendes [bookmark: page153] Raubtier, bewegte er sich rückwärts – bis er
beim Ausgang seines Gewölbes stand. Jetzt richtete er sich mit
einem Ruck zu seiner ganzen Länge empor und schleuderte dem
Amerikaner mit einer weitausholenden Bewegung die Opiumpfeife vor
die Füße, daß sie auf dem Backsteinboden in mehrere Stücke
zersplitterte.

		»Diebe! Räuber!« kreischte er mit schriller Stimme. »Denkt ihr,
ich hätte euch nicht durchschaut und erkannt? Kein Führer der
I-ho-chuan gibt das heilige Zeichen der Befreiung aus der Hand. Am
wenigsten einem fremden weißen Teufel! Ihr habt die Pfeife
gestohlen! Ihr seid die Hunde, die ihn aus Deutschland
herausgehetzt haben und ihn verfolgen auf allen seinen Wegen! Aber
er ihr bekommt ihn nicht wieder vor Augen! Eher wird euch das
Fleisch in Fetzen vom Leibe gerissen – Jang-fai-tze, fremde weiße
Teufel!«

		Er wandte sich um und rannte mit langen Sprüngen davon. Seine
langen dürren Arme fuhren wie Windmühlenflügel durch die Luft, und
immer noch hörten die Zurückgebliebenen seine schrillen
Verwünschungen. Die beiden Europäer standen wie erstarrt.

		»Es scheint, ich habe eine Dummheit gemacht«, brummte nach einer
Weile der Amerikaner und blickte ratlos auf Wilbrandt.

		»Sie müssen fliehen!« drängte Käsch aufgeregt. »Sofort!«

		»Dummes Zeug!« rief Bett Rubber und faßte seinen Stock
fester.

		»Um Gottes willen, meine Herren, entfernen Sie sich!« rief Käsch
in größter Sorge. »Sie ahnen nicht, welch schreckliche Drohungen er
ausgestoßen hat!«

		[bookmark: page154]
»Drohungen?« lachte der Deutsche. »Gegen uns? Lächerlich! Er wird
nicht wagen, etwas gegen uns zu unternehmen! Hier, mitten in der
Stadt! Am hellichten Tage!«

		»Tso-tsing-wu ist ein gefährlicher Mann«, flüsterte Käsch. »Ich
habe eben den Eindruck gewonnen, daß er einer der Unterführer der
Boxer ist. Glauben Sie mir, er wird bald wiederkommen, und nicht
allein. Wer weiß, wie viele Boxer in Peking sind!«

		»Käsch hat recht«, sagte Ben Rubber und zuckte ärgerlich seine
Schultern. »Es wäre heller Blödsinn, hier auszuharren und sich
einem Gegner zu stellen, dessen Stärke man nicht kennt. Kommen Sie,
Doktor. Und du, mein Junge, bringst uns sobald wie möglich Bescheid
über die kommenden Ereignisse.«

		»Sobald ich abkommen kann«, versprach der junge Chinese und
drängte die beiden Europäer auf die Straße.

		Mit schnellen Schritten eilten die beiden zum Tschientor, wo sie
ihre Palankinträger zurückgelassen halten. Unangefochten kamen sie
zu Hause an. Ben Rubber blieb bei Wilbrandt, Nachrichten von Käsch
erwartend. Stundenlang ging er in dem engen Raum auf und ab,
unzählige Pfeifen paffend. Dabei schimpfte er abwechselnd über sich
selbst, über Tso-tsing-wu, über alle Chinesen und deren Heimatland
– und immer wieder kam er auf sich selbst zurück und die
unbegreifliche Dummheit, die er begangen hatte. Er konnte sich über
den Mißerfolg des Unternehmens gar nicht trösten. Er konnte es
nicht begreifen, daß die eine Frage, die über die ganze
Angelegenheit ein helles Licht verbreiten sollte, nun im Gegenteil
alles verdorben hatte. Warum wohl? Tso-tsing-wu hatte zwar [bookmark: page155] behauptet, die
beiden Europäer von Anfang an durchschaut zu haben, diese aber
hielten das für eine Unwahrheit. Sowohl Ben Rubber als auch
Wilbrandt waren überzeugt, daß die Frage nach Yü-su, dem Begleiter
des in Europa umherreisenden Zauberkünstlers, ihm mit einem Schlag
die Augen geöffnet hatte. Was aber konnte in dieser Frage
Verfängliches enthalten sein? Darüber nachzudenken, hatten die
beiden reichlich Zeit, denn erst bei Sonnenuntergang kam Käsch,
staubig, erhitzt – und sehr erregt.

		»Sie müssen sofort von Peking fliehen!« keuchte er den beiden
zu.

		»Fällt uns gar nicht ein!« brummte Rubber, »Warum denn?«

		»Sie werden überall gesucht«, flüsterte Käsch scheu. »Von den
Anhängern Tso-tsing-wus. Heute nachmittag waren ihrer ein Dutzend
bei uns im Hause. Schlimme Kerle zum Teil, kann ich Ihnen sagen.
Mein Herr ist mit ihnen in einen abgeschlossenen Raum hinter dem
Gewölbe gegangen. Da haben sie beraten, was sie gegen Sie
unternehmen könnten. Ich habe alles belauscht. Man will Ihnen
beiden ans Leben. Zehn von den Kerlen streifen in der Stadt umher,
um Ihre Wohnung auszukundschaften.«

		»Aber glauben Sie denn, daß ein Chinese es wagen würde, einen
Europäer in der Stadt anzugreifen?« Mit dieser Frage wandte sich
Wilbrandt an den Amerikaner.

		Der hob mit zweifelnder Miene die Schultern. »Das ist schwer zu
sagen. Im allgemeinen ja wohl nicht. Aber wenn es sich tatsächlich
um Boxer handelt – und wenn diese alte Sekte tatsächlich wieder in
Erscheinung treten sollte – das sind verwegene Kerle, denen man
alles zutrauen darf. Sie sind angefüllt von Haß und Wut gegen
[bookmark: page156] alles
Fremde, Menschen und Dinge. Und außerdem glauben sie, durch Tötung
eines Christen ohne weiteres den Himmel zu erwerben. Auch wenn sie
im Kampf gegen Christen getötet werden, kommen sie ihrem Glauben
nach sogleich in den Himmel. Am besten wäre es wohl, wenn wir
vorübergehend Peking verließen.«

		»Und was wird aus unserer Reise nach Kiu-fu?« fragte Wilbrandt
erbittert.

		»Wir reisen morgen früh«, warf Käsch dazwischen.

		»Na also!« rief Ben Rubber vergnügt. »So ist ja die Frage
gelöst. Wir reisen ebenfalls morgen früh.«

		Käsch sagte nichts, schüttelte aber den Kopf und zog die Nase
kraus.

		»Die Eisenbahn und die Landstraßen werden von den Genossen
Tso-tsing-wus beobachtet, damit Sie nicht aus der Stadt entkommen
können. Und an jedem Stadttor stehen zwei Kerle, die jedem
Herankommenden ins Gesicht starren.«

		»Zum Henker, wir werden den Kampf mit dem Gesindel aufnehmen!«
rief der Deutsche aufgebracht. »Nötigenfalls werde ich mich an den
deutschen Gesandten wenden.«

		»Hat keinen rechten Zweck«, brummte Ben Rubber. »Aus der Stadt
kämen wir dann ja wohl – vielleicht auch bis Tientsin. Aber wo
bleibt dann unsere Aufgabe? Sollen wir auf die Reise nach Kiu-fu
verzichten? Oder sollen die Verfolger erfahren, daß wir hinter
Tso-tsing-wu her sind?«

		»Keines von beiden.«

		»Schön, also müssen wir unbemerkt aus der Stadt entwischen. Und
während die gelben Burschen sich in Peking die Füße wundlaufen, uns
ausfindig zu machen, reisen wir unbemerkt hinter dem ahnungslosen
Tso-tsing-wu her.«

		[bookmark: page157]
»Ausgezeichnet!« stimmte der Deutsche zu. »Nun ist die erste Frage:
wie kommen wir unbemerkt aus der Stadt heraus? Die zweite: reisen
wir zu Wasser oder zu Land?«

		»Hm – zu Wasser. Wir brauchen dann nicht so viel zu fragen.«

		»Das macht doch nichts, denn Sie verstehen und sprechen doch
alle chinesischen Mundarten.«

		»Oh – jawohl – das heißt – beinahe alle.«

		»Na also! Aber meinetwegen, reisen wir zu Wasser. Verkehren denn
auf dem Peiho Dampfer?«

		»Selten. Jetzt nicht. Aber Dschunken.«

		»Ach so! Gibt es Dschunken für den Personenverkehr?«

		»Nicht für Europäer.«

		»Zum Kuckuck, Sie wollen mich wohl foppen!« rief der Deutsche,
»Wollen Sie vielleicht den Strom hinunterschwimmen bis
Tientsin?«

		»O no, Sir – Dschunke!« erklärte der Amerikaner mit
unerschütterlicher Ruhe. »Müssen sehen, eine zu bekommen. Müssen
nachdenken.«

		Das war leichter gesagt als getan. Dem Deutschen, der von den
Verkehrswegen um Peking herum genau so viel wußte wie von denen auf
dem Mond, schien alles Kopfzerbrechen in dieser Angelegenheit
nichts als zwecklose Mühe zu sein. Dennoch versuchte er, über eine
Lösung der schwierigen Frage nachzudenken. So saßen sich die beiden
einander gegenüber und mißhandelten ihre Phantasie. Dabei blickten
sie sich unausgesetzt gegenseitig an, als suchten sie in den Zügen
des Gegenübers Erleuchtung. Nach einer Weile begann Ben Rubber
Grimassen zu schneiden. Das war für seine Bekannten ein deutliches
Zeichen, daß eine Angelegenheit, die ihm viel Kopfzerbrechen
verursachte, sich in seinem Geist zu klären [bookmark: page158] begann. Und richtig – es
dauerte nicht mehr lange, da ging ein Leuchten über sein
Gesicht.

		»Ha, Sir! Ich hab's gefunden! Hoi-so-ping! Unser Hauswirt!«

		Er stieß diese Worte so triumphierend hervor, daß Wilbrandt mit
Spannung die Fortsetzung seiner Erklärungen erwartete.

		»Hoi-so-ping ist Christ! Ist Ihr Freund! Hat eigene Dschunken!
Muß helfen! Holla hussa, Käsch! Hole Hoi-so-ping!«

		Käsch holte Hoi-so-ping.

		»Lassen Sie mich mal mit diesem vortrefflichen Mann
unterhandeln, Sir«, sagte der Amerikaner schmunzelnd. »Sie sollen
sehen, wie fein ich das mache!«

		Wilbrandt hatte nichts dagegen. Ben Rubber stellte sich dicht
vor Hoi-so-ping auf und faßte ihn vertraulich beim obersten Knopf
seiner gelben Nankingjacke. Dabei nickte er ihm ein paarmal äußerst
liebenswürdig zu. Da Hoi-so-ping dieses europäische
Freundschaftszeichen zur Genüge kannte, nickte er vertrauensvoll
und nicht minder freundlich wieder. Das war ein guter Anfang der
Unterhandlungen, erkannte Heinz Wilbrandt. Ben Rubber setzte sie
dadurch fort, daß er Hoi-so-ping so holdselig anlächelte, wie es
seine unter den Lasten des Lebens ein wenig verwitterten
Gesichtszüge nur zuließen. Doch es genügte, um den guten
Hoi-so-ping zu einem Lächeln anzureizen, das von den obersten
Stirnfältchen bis zum Kinn und vom einen Ohr bis zum anderen das
feiste gelbe Gesicht zu einer wahren Sonne von Freundlichkeit
erstrahlen ließ.

		Und jetzt begann Ben Rubber zu reden – tatsächlich auf
Chinesisch – und wunderbar fließend. Heinz Wilbrandt bat ihm im
stillen alle die leisen Zweifel, mit denen [bookmark: page159] er sich an Ben Rubbers
Sprachkenntnissen versündigt hatte, reuevoll ab, denn er mußte ja
nun mit seinen eigenen Ohren hören, daß Ben Rubber fließend
chinesisch sprach –und mit offenen Augen sehen, daß er auf den
Chinesen einen nicht geringen Eindruck machte.

		Aber wie – was sagte denn Ben Rubber eigentlich zu Hoi-so-ping?
Was war der Grund, daß des Chinesen eben noch so strahlende Miene
sich so sehr veränderte – einen Ausdruck des Schreckens bekam – ja
des größten Entsetzens – und daß er sich bemühte, den Knopf seiner
Jacke aus den Fingern Ben Rubbers zu befreien? Allem Anschein nach
hätte er nicht nur den Knopf, sondern auch die Jacke dazu fahren
lassen, um von dem Amerikaner loszukommen. Auf alle Fälle hatte er
das Bestreben, auszukneifen, denn er drängte der Türe zu und zog
Ben Rubber mit sich, ob der wollte oder nicht.

		Aber der wollte mitnichten, und ganz plötzlich wurde er
fuchtig.

		»He, holla! halt! Bleiben Sie stehen, Mister Hoi-so-ping!
Bleiben Sie hier, if you please! Bin ja noch nicht fertig! Fange
erst an! Wo wollen Sie denn hin, zum Kuckuck!«

		So schrie Ben Rubber auf Hoi-so-ping ein, und vielleicht wußte
er gar nicht, daß er in die englische Sprache zurückgefallen war.
Doch je mehr Ben Rubber an Hoi-so-ping zog, um so kräftiger
widersetzte sich dieser, das Gespräch fortzusetzen. Und Ben Rubbers
Zorn wuchs lawinenartig.

		»Ha, ein schöner Freund, Mister Wilbrandt!« rief er erbittert.
»Ahnt kaum, daß man von ihm eine Gefälligkeit verlangt, da reißt er
aus! O no, Mister Langzopf, sowas gibt's nicht bei mir! Sowas läßt
sich Ben Rubber nicht [bookmark: page160] gefallen! Ich bin Ben Rubber, verstehen Sie?
Und ich bin nicht so einer, der – o verflucht!«

		Nämlich: der Knopf, der an solche Behandlung nicht gewöhnt war,
hatte sich in sein Schicksal ergeben und sich von dem schönen
gelben Kleidungsstück abgelöst. Hoi-so-ping machte einen Satz zur
Tür, doch schon hatte Ben Rubber die Zipfel der schönen gelben
Jacke in den schnell zugreifenden Händen. Von neuem begann das
Ringen zwischen den beiden. Und von neuem brüllte der erboste
Amerikaner dem armen Gelben sein Chinesisch in die Ohren.

		Heinz Wilbrandt stand dabei und wußte nicht, was er von dem
Auftritt denken sollte. Da kuschelte sich Käsch leise an seine
Seite.

		»Herr, es ist nicht zu glauben!« zischelte er dem Deutschen in
die Ohren, »Hoi-so-ping hält Mister Rubber für wahnsinnig.«

		»Du bist nicht gescheit, Kerl!«

		»Es ist wahr, Herr!« beteuerte Käsch geheimnisvoll und warf
scheue Seitenblicke auf Ben Rubber, der zusehends wütender wurde.
»Denken Sie, Herr, Mister Rubber hat Hoi-so-ping gefragt, ob seine
Großmutter der Sohn einer lebendigen Katze wäre.«

		Und als Wilbrandt den jungen Chinesen sprachlos anstarrte, und
nicht anders glaubte, als diesen habe der gute Geist verlassen,
begann Käsch, sich zu ereifern.

		»Es ist immer dasselbe, Herr. Alle wissen es. Wenn Mister Rubber
auf der Faktorei Chinesisch spricht, dann gibt's immer ein großes
Hallo. Er betont alle Worte falsch – und dann bekommen sie immer
einen ganz anderen Sinn. So ist es auch jetzt.«

		[bookmark: page161]
Wilbrandt schüttelte den Kopf. Dann mußte er lachen. Und lachend
trat er zu den beiden Ringenden und trennte sie voneinander.

		»Lassen Sie den armen Hoi-so-ping los, Mister Rubber! Er
fürchtet sich vor Ihnen, denn er hält Sie für unheilbar
übergeschnappt. Und allem Anschein nach mit einigem Recht.«

		Da ließ Ben Rubber den Chinesen los, stemmte beide Fäuste in die
Seiten und maß den Deutschen mit einem vernichtenden Blick.

		»Wie? Übergeschnappt? Mich?«

		»Wissen Sie denn, welche Frage Sie an Hoi-so-ping gerichtet
haben?« grinste Wilbrandt. Und als jener stumm blieb, sagte er es
ihm. Da zog sich der Mund des guten Ben mächtig in die Breite und
über sein ganzes Gesicht verbreitete sich Sonne.

		»Thunderstorm! Indeed? Pshaw! Wonderful! Großartig! Hähähä!«

		Er schüttelte in tiefstem Staunen mehrmals sein Haupt. Und er
trat zu Hoi-so-ping und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.
»Excuse me, Sir!« lachte er. »Scheine mich diesmal nicht ganz
richtig ausgedrückt zu haben.«

		»Erkläre mal Hoi-so-ping die Geschichte!« befahl Wilbrandt dem
vergnügt grinsenden Käsch. Das tat der sogleich – und die Folge
war, daß der dicke Chinese aus seiner uferlosen Verlegenheit in
eine ungeheure Lustigkeit geriet.

		Da runzelte der Amerikaner drohend seine Stirn und begann Blicke
zu schießen. »Ha, lacht der Kerl über mich?«

		»Nicht doch!« beeilte sich der Deutsche ihn zu beruhigen. »Nur
über Ihren Witz. Denken Sie, er glaubt, Sie hätten vorhin einen
besonders guten Witz gemacht.«

		[bookmark: page162] »Ah! –
Sehr gut! Hat ganz recht! Ist auch so! Ganz gescheiter Kerl, der
Mister Hoi-so-ping. Übrigens – wissen Sie, Mister Wilbrandt –
lassen Sie doch Käsch mal mit dem Mann sprechen. Ist ein
verteufeltes Land hier! In Sprache wie in allem anderen. Der
Pekinger versteht den Tientsiner nicht. Und umgekehrt natürlich
auch nicht. Könnte sein, daß Hoi-so-ping wieder das eine oder
andere Wort falsch auffaßte. Und das wäre schlimm! Es hängt doch
viel davon ab, nicht wahr?«

		Jetzt wurde also Käsch als Dolmetsch herangezogen. Und obwohl
nach Rubbers Behauptung der Tientsiner den Pekinger nicht versteht,
gelang dennoch die Verständigung ausgezeichnet. Nachdem Hoi-so-ping
begriffen hatte, um was es sich handelte, war er sofort zur Hilfe
bereit. Eine seiner Dschunken lag auf dem Kanal, der die Stadt
Peking mit dem Peiho verbindet, und sollte am nächsten Abend
abfahren. Allerdings brauchte das Fahrzeug vier Tage bis Tientsin –
Tso-tsing-wu dagegen fuhr am nächsten Morgen mit der Eisenbahn,
bekam also einen Vorsprung von mehr als vier Tagen. In dieser
Verlegenheit aber bewährte sich die Hilfsbereitschaft des guten
Hoi-so-ping. Nachdem er sich die Sache ein paar Minuten lang
überlegt hatte, kam er zu dem Entschluß, die letzten Vorkehrungen
zur Abreise der Dschunke sogleich zu treffen. Dadurch wurde
bewirkt, daß die Dschunke binnen drei Stunden abfahren konnte.

		Eine Stunde später fuhren vom Hause Hoi-so-pings zwei Wagen ab,
hochbeladen mit gefüllten Teesäcken. Den ersten Wagen lenkte der
vertrauteste Diener des Kaufmanns, seit langem Christ, den zweiten
Käsch in einer Verkleidung, daß niemand ihn erkennen konnte. Und
zwischen den Teesäcken hockte auf jedem Wagen [bookmark: page163] wohlversteckt ein Flüchtling,
zwar nicht bequem, aber doch so, daß er eben zur Not atmen
konnte.

		Zwei Stunden nach Mitternacht löste sich der »Ti-quai-lei« (Gott
des Regens) vom Ufer des Kanals ab. Ein frischer Wind blies in die
Segel, und mit einem etwas schwerfälligen Tänzeln glitt die
Dschunke in die Fahrrinne des Kanals, der infolge der Regengüsse
des letzten Tages genügend Wasser enthielt, daß das stark beladene
Fahrzeug gut vorwärtskam. Ben Rubber und Heinz Wilbrandt standen
neben dem Hauptmast und blickten nachdenklich in die Nacht hinein,
die finster und mit Stürmen drohend über der Landschaft lastete.
Böige Windstöße jagten schwere Wolkenmassen einher. Hier und dort
flammte ein Stern in dem Dunkel auf.

		Das Bild war so wenig reizvoll, daß die beiden Männer nach
einiger Zeit in ihre Kojen krochen.

		Das war keine besonders angenehme Nacht in diesem engen Raum, wo
eine stickige, übelriechende Luft herrschte und alle beweglichen
Dinge von dem heftig schaukelnden Schiff ins Rollen und Stoßen
gebracht wurden. In das dumpfe Geräusch, das die Wasser am
Holzrumpf des Fahrzeuges hervorriefen, mischte sich das
stundenlange Geschnatter von einem halben Dutzend Kulis, die auf
Deck leidenschaftlich um Kupfermünzen spielten. Alles das wäre noch
zu ertragen gewesen, wenn nicht infolge der Körperwärme der beiden
Männer tausendfaches Leben erwacht wäre, das sich ihnen mit
Krabbeln, Schwirren und Stechen aufs unangenehmste bemerkbar
machte. [bookmark: page164]

	
		
		14.

		Am nächsten Morgen schien die Sonne hell und warm vom
wolkenlosen Himmel herab. Dadurch wurde die Stimmung der beiden
Reisenden wesentlich verbessert. Da sich an Bord kein dienstbarer
Geist befand, dem sie ohne erhebliches Mißbehagen die Bereitung
eines Frühstücks anvertraut hätten, taten sie das kurz entschlossen
selber. Das Schiff stand unter der Oberleitung von Hoi-so-pings
erstem Fracht- und Ladungsaufseher, des Superkargos. Dieser, ein
Mann in jüngeren Jahren, war ein Portugiese von Halbblut, stammte
von der portugiesisch-chinesischen Kolonie Macao und hieß Pedro
Ramez. Der Mann machte schon durch sein Aussehen und seine
Wesensart auf die beiden Europäer einen vortrefflichen Eindruck,
und als sie mit ihm ins Gespräch kamen, da fanden sie zu ihrer
Überraschung, daß Pedro Ramez ein weit über den Durchschnitt hinaus
gebildeter Mann war. Da in seiner Heimat die Abkömmlinge aus Ehen
zwischen Weißen und Chinesinnen noch weniger Achtung genießen als
in den übrigen Landesteilen, hatte Pedro Ramez schon als junger
Mensch Macao verlassen und war in Hankau, Hongkong, Tientsin und
Peking im Lauf der Jahre ein ebenso tüchtiger Kaufmann wie
Seefahrer geworden, der besonders die chinesischen Küstengewässer
und die Läufe [bookmark: page165] des Peiho, des Hoangho und des Jangtsekiang bis
tief ins Innere des Landes hinein genau kannte. Wie sein Herr und
dessen ganzes Haus, so war auch Pedro Ramez Christ.

		Die beiden Europäer wußten, daß Hoi-so-ping große Stücke auf
seinen Superkargo hielt und ihm völlig vertraute. Sie waren erst
wenige Stunden mit Ramez auf dem engen Raum einer chinesischen
Dschunke zusammen, da hatten sie die Überzeugung, daß dieser Mann
das Vertrauen seines Herrn in vollstem Maße verdiente. Pedro Ramez
war ein treuer und gewissenhafter Mann, sauber bis ins Innerste
hinein, mit einem guten Stolz und einer Selbstachtung, die echter
menschlicher Würde entspringt.

		Der Superkargo, der an die mehr oder weniger verhüllte
Mißachtung der Weißen seiner Abstammung gegenüber gewöhnt war,
verhielt sich anfangs zurückhaltend und verschlossen, taute aber
schnell auf, als die beiden Weißen ihm eine höfliche und
freundliche Gleichberechtigung bezeigten. Wie sehr dieser
menschliche Zug sich lohnen sollte, ahnten vorläufig weder der von
Natur liebenswürdige und menschenfreundliche Heinz Wilbrandt, noch
der leidenschaftlich demokratische Ben Rubber.

		Pedro Ramez war von dem Verhalten der beiden Fremden sichtlich
beglückt und bezeigte seine Dankbarkeit dadurch, daß er in jeder
Hinsicht sich als diensteifrig und zuvorkommend erwies. Zunächst
tat er sein Möglichstes, den beiden verwöhnten Reisenden im
allgemeinen den nicht gerade angenehmen Aufenthalt auf einer
chinesischen Dschunke so bequem wie möglich zu machen. Auf den
Wunsch der beiden Herren, das Schiff zu besichtigen, übernahm er
bereitwilligst die Führung, hatte aber leider nur wenig Fesselndes
aufzuweisen. Die Bauart des [bookmark: page166] Schiffes entsprach ganz der alten Art. Der
»Gott des Regens« zeigte die breite plumpe Form aller chinesischen
Dschunken, war aber aus leichten Hölzern erbaut und darum, wie
Pedro Ramez versicherte, bei guten Winden kein schlechter Segler.
An drei Masten führte das Fahrzeug große braune viereckige Segel
aus Matten, plump und unförmig, aber doch leichter zu handhaben,
als man aus der Form schließen sollte. Das Schiff faßte etwa vier
Tonnen Last, hatte aber bei voller Ladung einen solchen Tiefgang,
daß mittelhohe Wellen leicht über die niedrige Bordwand des
Mittelschiffes hinweggingen. Erst später gewahrte Heinz Wilbrandt,
daß der Ti-quai-lei an jeder Seite des Bugs ein großes gemaltes
Auge hatte. Ben Rubber, der den jungen Deutschen darauf aufmerksam
machte, berichtete, daß das bei allen Dschunken so sei und daß
diese Augen nicht etwa eine Verzierung sein sollten, sondern
vielmehr zu dem Zweck angebracht würden, daß das Schiff nach dem
Glauben der Chinesen bei Nacht und Sturm jederzeit seinen Weg
erkennen könne.

		*

		Der Peiho hatte infolge eines in seinem Quellgebiet
niedergegangenen Wolkenbruchs ungewöhnlich viel Wasser und kräftige
Strömung, dazu blies der Wind fast unausgesetzt aus Nordwesten.
Infolgedessen kam »der Regengott« volle zehn Stunden früher in
Tientsin an, als vorgesehen war. Tso-tsing-wu konnte also keinen
allzugroßen Vorsprung haben. Es war ausgemacht worden, daß Käsch,
der in der Gesellschaft des Chinesen inzwischen mit der Eisenbahn
nach Tientsin gefahren war, Herrn Rixkens von allem in Kenntnis
setzen und ihm von dem Verbleib des Tso-tsing-wu Nachricht geben
sollte. [bookmark: page167] Da
die beiden Europäer sich nicht der Gefahr aussetzen wollten, von
Tso-tsing-wu oder etwaigen Helfershelfern gesehen zu werden, gingen
sie nicht an Land, sondern ließen Herrn Rixkens von der Ankunft des
Ti-quai-lei durch Pedro Ramez in Kenntnis setzen. Der Handelsherr
kam sofort aufs Schiff und es gab ein freudiges Wiedersehen. Käsch
hatte sich wie immer als sehr geschickt erwiesen. Rixkens war von
allem bestens unterrichtet.

		»Ich habe Tso-tsing-wu mit Käsch selbst abfahren sehen – gestern
gegen Abend. Er reist auf einer Dschunke, die Fung-huang heißt,
soviel wie ›Phönix‹. Ein schauderhafter alter Kasten! Schmutzig,
verlottert – und unendlich schwerfällig. Ich würde mich wirklich
wundern, wenn diese Menschenfalle schon an der Reede von Taku
vorbei wäre.«

		»Dann haben wir Aussicht, ihn noch vor der Mündung des Hoangho
zu erreichen«, bemerkte Ben Rubber. Eben trat auch Pedro Ramez zu
der Gruppe. Er kannte den Fung-huang und war ebenfalls der Ansicht,
daß es möglich sei, das Fahrzeug bis zur Einfahrt in den Gelben
Fluß einzuholen – vorausgesetzt, daß die gefürchteten Sandbänke im
Fluß dem tiefgehenden Ti-quai-lei keinen Strich durch die Rechnung
machen würden. Das klang zwar nicht vollkommen sicher, doch auch
nicht entmutigend.

		»Käsch war sehr niedergeschlagen, der arme Kerl«, berichtete der
deutsche Handelsherr. »Seit der Abreise von Peking wird er von
seinem Herrn ausgesucht schlecht behandelt. Käsch weiß dafür keinen
anderen Grund, als daß Tso-tsing-wu von einem seiner
Gesinnungsgenossen erfahren hat, Käsch habe in Peking mit den
beiden Weißen zu tun gehabt. Möglich ist ja, daß einer von den
Kerlen Sie beisammen gesehen hat. Tso-tsing-wu beobachtet ihn
[bookmark: page168] mit
Argusaugen, so daß es dem armen Jungen schwer gefallen ist,
unbemerkt zu mir zu kommen. – Nun etwas anderes! Käsch kommt für
Sie als Diener nicht mehr in Frage. Da ist es wohl am besten, wenn
ich Ihnen einen anderen jungen Mann zur Verfügung stelle – schon
wegen der Verständigung mit den Eingeborenen.«

		Heinz Wilbrandt blickte fragend auf den Amerikaner. Der dachte
ein paar Sekunden angestrengt nach – dann schüttelte er entschieden
ablehnend den Kopf.

		»No, Sir, lieber nicht. Zu zweit kommen wir leichter fort als zu
dritt. Und was die Verständigung betrifft«, sagte er mit großer
Würde, »so überlassen Sie das ruhig mir. Ich werde das schon
machen.«

		»Hm – hm – hm«, brummte der alte Herr und schüttelte besorgt den
Kopf. Wilbrandt merkte deutlich in seinem Gesicht den Ausdruck der
Besorgnis, und dadurch wurden seine eigenen bösen Ahnungen mächtig
bestärkt. Schon hatte er Worte des Widerspruchs auf der Zunge, doch
da warf ihm der brave Ben Rubber einen so treuherzigen und
humorvollen Trostblick zu, daß der Deutsche verstummte. Er hatte
das Gefühl, daß er diesen Mann, der sich so eifrig und ohne jeden
Eigennutz für seine Sache einsetzte, unter keinen Umständen
beleidigen dürfe.

		Sehr schön gedacht – aber rächen sollte sich diese Rücksicht
doch.

		Da nun über alle Fragen Klarheit herrschte, sollte die Fahrt
sogleich fortgesetzt werden. Rixkens verabschiedete sich in
herzlichster Weise von den beiden Reisenden und verließ das Schiff.
Eine Viertelstunde später schaukelte der »Gott des Regens« im
freien Fahrwasser.

		*

		[bookmark: page169] Da es
auf dieser Fahrt für Pedro Ramez kaum etwas zu tun gab, befand er
sich fast den ganzen Tag in der Gesellschaft der beiden Weißen. Er
hatte in seinem Leben viel gesehen und erlebt und verstand angenehm
darüber zu erzählen. Zumal der Deutsche konnte von diesen
Schilderungen kaum genug bekommen, und immer lag sein Taschenbuch
vor ihm, nebst einem gut gespitzten Bleistift. Sie saßen meist auf
dem erhöhten Deck, und da sie dem Lande so nahe blieben, daß dieses
wie ein stets wechselndes Bühnenbild an den Augen der Reisenden
vorüberzog, bot das Land, die Küste Petschilis, mit seinen
tausendfachen Kultur- und Lebenserscheinungen einen
unerschöpflichen Gesprächsgegenstand. Wilbrandt wurde nicht müde,
dem Superkargo mit Fragen über Land und Leute, Sitten und Gebräuche
zuzusetzen. Diesem aber bereitete es ein sichtliches Vergnügen,
seinen reichen Schatz an Kenntnissen vor dem wißbegierigen
Deutschen auszubreiten.

		Besonders fesselnd für Wilbrandt war das ausgedehnte Volksleben
am Strande und zumal auf dem Wasser. Das war ein bewegtes Leben und
Treiben! Wilbrandt stellte fest, daß ein großer Teil des täglichen
Lebens dieser Menschen sich auf dem Wasser abspielt. Nicht nur
ganze Familien, sondern ganze Dörfer verlebten den größten Teil des
Tages und viele auch die Nacht auf dem Wasser. Er lernte
Küstengegenden kennen, wo die Übervölkerung des Landes ganze
Familien zu ständigem Aufenthalt auf einigen elenden Planken zwang.
Pedro Ramez gab dem Deutschen die ernste Versicherung, daß
hierdurch zahllose Menschenleben dem Wasser zum Opfer fallen.
Allerdings fügte er mit einem Heben seiner Schulter hinzu, daß in
China Menschenleben nicht besonders wertvoll seien.

		[bookmark: page170]
Allenthalben an der Küste, am Meer wie an den Ufern der Ströme,
führen die Frauen mit der gleichen Geschicklichkeit das Ruder wie
die Männer. Sie fischen, befördern Lasten, vermitteln den Verkehr
zwischen dem Festland und den Schiffen und spielen in jeder
Hinsicht die Rolle eines untergeordneten Knechtes. Ihr Herr aber
ist der Ehemann, der nicht selten auf Kosten der Regsamkeit seiner
Frau ein behagliches Leben führt. Da die Boote dieser
Küstenmenschen nur klein und wenig fest sind, bieten sie im
Wellenspiel des bewegten Meeres einen sehr unsicheren Aufenthalt.
Darum kommt es oft vor, daß kleine Kinder, wenn sie nicht von den
rudernden Müttern auf dem Rücken getragen werden, durch einen Stoß
des Bootes oder durch eine größere Welle ins Wasser geschleudert
werden. Um einem solchen unfreiwilligen Bad den tragischen Ausgang
zu nehmen, binden die Bootsinsassen vielfach ihren des Schwimmens
noch unkundigen Kindern Schweinsblasen oder kleine Tönnchen auf den
Rücken, wodurch sie über Wasser gehalten werden.

		Am liebsten erzählte Pedro Ramez von dem Treiben der Schmuggler.
Wenn er von den unausgesetzten Kämpfen zwischen ihnen und den
Zollwächtern sprach, dann trat ein halb wohlgefälliges, halb
spöttisches Lächeln in seine Gesichtszüge. Anlaß zu einem längeren
Gespräch über diesen Gegenstand bot ein Vorgang, der sich kurz vor
der Einfahrt des »Regengottes« in den Hoangho zutrug.

		Die drei Männer saßen wie gewöhnlich auf dem erhöhten Vorderteil
des Schiffes beisammen, rauchten ihre Zigarren und betrachteten den
rotwerdenden Himmel drüben über dem hügeligen Festland. Da wurde
ihre Aufmerksamkeit auf einen englischen Zollkutter aus Hongkong
gelenkt. Sie hatten das Schiff schon vorhin gesehen. [bookmark: page171] Doch da es sich
um die Dschunke anscheinend nicht kümmerte, sondern vorüberfuhr,
hatten die drei Männer das Schiff schon wieder vergessen. Nun kam
der Kutter mit Volldampf auf den Ti-quai-lei zu und es ertönte ein
Haltezeichen.

		Der Superkargo stieß einen Fluch aus. »Jetzt ist es vorbei mit
unserem Vorsprung. Die Engländer werden uns das ganze Schiff
durchwühlen.«

		Es dauerte nicht lange, da drehte der Kutter an der Seite der
Dschunke bei. Der Zollinspektor, begleitet von zwei seiner Beamten,
betrat das Schiff. Alle drei waren sichtlich erstaunt, die beiden
Europäer zu sehen. Pedro Ramez trat auf die Beamten zu und stellte
sich als Führer des Schiffes vor.

		»Kommen Sie von Hongkong?« fragte der Inspektor, indem er den
Superkargo forschend betrachtete.

		»Von Hongkong?« fragte dieser erstaunt zurück. Und mit leise
angedeutetem Spott fuhr er fort: »Darf ich Sie darauf aufmerksam
machen, daß Hongkong südlich von hier liegt. Sie werden bemerkt
haben, daß wir von Norden kommen.«

		»Aber ich weiß nicht, seit wann Sie diesen Kurs haben«, sagte
der Beamte mit größter Ruhe. »Ich vermute, daß Sie vor drei Stunden
noch nördlichen Kurs hatten.«

		»Sie täuschen sich, Sir. Wir kommen von Peking.«

		»Dennoch will ich mich persönlich überzeugen, ob Sie nicht eine
Ladung Opium an Bord haben.«

		»Dem steht natürlich nichts im Wege. Ich darf Sie aber darauf
aufmerksam machen, daß Sie jenen beiden Herren durch den Aufenthalt
eine schlimme Ungelegenheit bereiten. Die Herren werden bezeugen,
daß wir in der Tat [bookmark: page172] von Peking kommen und nicht nach Hongkong
segeln, sondern vielmehr den Hoangho hinauf. Vorausgesetzt
natürlich, daß Sie nicht auch die beiden Herren für Opiumschmuggler
halten.«

		Der Zollbeamte runzelte die Stirn und warf dem Schiffsführer
einen finsteren Blick zu. Dessen Ruhe und Überlegenheit schien ihn
jedoch in seinem Verdacht wankend gemacht zu haben. Höflich wendete
er sich zu den etwas abseits stehenden beiden Europäern.

		»Natürlich bin ich weit entfernt, meine Herren, Sie für
Schmuggler zu halten. Aber Sie werden verstehen, daß ich meine
Pflicht erfüllen muß.«

		Heinz Wilbrandt hatte inzwischen das Empfehlungsschreiben und
die Beglaubigung des deutschen Gesandten in Peking hervorgezogen.
Ben Rubber nickte ihm unbemerkt zu – seine Lippen kniffen sich ein
wenig ein.

		»Gewiß müssen Sie Ihre Pflicht erfüllen, Sir«, sagte der
Deutsche mit größter Höflichkeit. »Sie werden aber gestatten, daß
wir Sie darauf aufmerksam machen, daß wir die größte Eile haben und
durch eine Untersuchung des Schiffes in unangenehmster Weise
aufgehalten würden. Darf ich Sie bitten, diese Papiere
einzusehen.«

		Der Zollmann prüfte die Papiere aufmerksam, dann gab er sie mit
einer Verbeugung zurück.

		»Ich glaube, wir können Ihnen die Versicherung geben, daß dieses
Schiff keinerlei zu beanstandende Waren enthält. Dieses Schiff ist
Eigentum eines Großkaufmanns in Peking, der, ein Christ und
Ehrenmann, nicht im entferntesten daran denkt, mit Opium zu handeln
oder sonst unerlaubte Dinge zu tun. Daß wir auf direktem Wege von
Peking kommen, wie der Schiffsführer aussagt, bestätigen wir mit
unserem Ehrenwort.«

		[bookmark: page173] »Yes,
Sir, mit unserem Ehrenwort!« bekräftigte Rubber nachdrücklich.

		»Durch Ihre Erklärungen, meine Herren, bin ich vollkommen
befriedigt«, sagte der Beamte artig. »Ich sehe ein, daß ich mich
geirrt habe, und werde Ihre Reise nicht länger aufhalten.«

		»Sie haben keinen leichten Dienst, Sir«, sagte Ben Rubber.

		»Das weiß der Himmel!« rief der Zollmann mit einem ärgerlichen
Lachen. »Man kommt aus den Scherereien gar nicht heraus. Nirgendwo
in der Welt wird so leidenschaftlich und geschickt geschmuggelt wie
in diesen Gewässern! Verwünschte Kerle! Vorige Woche haben sie mir
eine ganze Schiffsladung Salz an der Nase vorbeigepascht. Und nun
jage ich seit drei Tagen hinter einem so elenden Kasten her, der
bis unters Deck voll Opium steckt! Aber ich werde den Burschen den
Brei schon versauern – hol's der Kuckuck! Also leben Sie wohl,
meine Herren! Reisen Sie glücklich! Und nehmen Sie sich im Hoangho
in acht! Da ist wieder mal der Teufel los.«

		Der Kutter setzte sich schnaufend in Bewegung und die Dschunke
tat das nämliche.

		»Der Mann hat recht«, sagte Pedro Ramez mit einem leisen Lachen.
»Um seinen Posten braucht ihn niemand zu beneiden. Den Europäer
möchte ich sehen, dessen Witz und Schlauheit groß genug sind, um
den chinesischen Schmugglern das Handwerk zu legen. Diese Leute
schmuggeln nicht nur aus Gewinnsucht, sondern auch aus Sport und
Abenteuerlust. Das Unsichere, Zufällige, Abenteuerliche am
Schmugglerhandwerk reizt sie, ihre ganze List und Verschlagenheit
aufzubieten, um den Zollwächtern an der [bookmark: page174] Nase vorbeizuschlüpfen.
Staunenswert, mit welch seltsamen Mitteln sie dabei zum Ziel
gelangen. Besonders mit einem so hochwertigen und dabei so wenig
Raum beanspruchenden Paschgut, wie es das Opium ist. Mit
überraschender Erfindungsgabe werden immer neue Verstecke ausfindig
gemacht. Masten werden ausgehöhlt, in Schiffswände und Planken
Hohlräume gebohrt, die keines Menschen Auge aufzufinden vermag. Am
Schiffsrumpf selbst, weit unter der Wasserlinie, werden Behälter
angebracht. Und in stillen Nächten, zwischen ragenden finsteren
Klippen und in verschwiegenen Buchten wird dann die Schmuggelware
gesichert. So feige und jeder Gewalttat abhold der Chinese im
allgemeinen ist, als Schmuggler legt er manchmal eine große
Verwegenheit an den Tag. Dabei sind diese Schmuggler von einer
erstaunlichen Ausdauer und Zähigkeit.«

		»Gibt es eigentlich noch Seeräuber in diesen Gewässern?« fragte
Heinz Wilbrandt.

		Die Miene des Superkargo wurde sofort äußerst ernst.

		»Darauf ist nur schwer eine Antwort zu geben. Die Zeit liegt
nicht sehr weit hinter uns, da Seeräuberbanden auf ein paar an sich
harmlos aussehenden Fischerdschunken sich im Gelben Meer und an der
Küste entlang zwischen Schanghai und Hongkong umhertrieben und mit
unbegreiflicher Kühnheit Seeraub trieben. Allerdings wagten sie
sich meist nur an solche Gegner heran, die ihnen genügend wehrlos
erschienen. Es ist aber auch wiederholt vorgekommen, daß größere
europäische oder amerikanische Dampfer diesen Seeräubern in die
Finger fielen. Dann spielten sich schlimme Dinge ab. Meist machten
die Verbrecher ganze Arbeit, indem sie die ausgeplünderten Schiffe
einfach in den Grund bohrten.«

		[bookmark: page175] »Ich
habe neulich sagen hören, es wäre auch jetzt stellenweise noch
nicht so ganz sicher«, brummte Ben Rubber aus einer dichten
Rauchwolke hervor.

		»Sicherlich kann es auch heute noch geschehen, daß eine Handvoll
verwegener Burschen an abgelegener Stelle einen räuberischen
Überfall auf ein nicht allzugroßes Schiff wagt. Am Ende könnte uns
sogar auf dem Hoangho irgendwo solch ein Abenteuer zustoßen.«

		»Sind Waffen an Bord?« forschte Ben.

		»Eine ganze Menge«, gab Pedro Ramez lachend zurück. »Sogar ein
hübsches kleines Maschinengewehr.«

		»Donnerwetter!« entfuhr es dem Deutschen. »Diese
Vorsichtsmaßregel läßt ja deutlich auf die Sicherheit dieser
Küstengewässer schließen!« Eine Bemerkung, zu der der Superkargo
nur schweigend die Schultern hochzog.

		»Famos! Ausgezeichnet!« rief Ben Rubber und seine Augen
blitzten, »Ha, das wäre ein unbezahlbarer Spaß, wenn wir
angegriffen würden! Gäbe was drum, wenn wir mal in so ein Rudel
räuberischer Halunken hineinpfeffern könnten!«

		»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« warnte der Deutsche.
»Nicht als ob ich mich vor dem Abenteuer fürchten würde! Aber ich
fürchte alles, was unser Unternehmen stört – und Sie wissen, dieses
besteht nicht darin, uns mit chinesischen Schmugglern
herumzubalgen.«

		»Hm – na ja, damit haben Sie ja recht, Sir!« gab Ben zu. »Sie
sollen uns also lieber in Frieden lassen, die Kerle. Aber schön
wär's doch!« Und er schmunzelte in sich hinein.

		Vorläufig schien wenig Aussicht zu bestehen, daß Ben Rubbers
geheime Wünsche sich erfüllten. Ohne die geringsten Abenteuer
gelangten sie zur Mündung des Hoangho. Wilbrandt und der Amerikaner
standen an der [bookmark: page176] Spitze der Dschunke und verfolgten mit reger
Spannung, wie Pedro Ramez mit einigen chinesischen Seeleuten durch
geschickte und sachkundige Wendungen und Schwenkungen die
gefährlichen Sandbänke vermieden, die sich in einer Länge von mehr
als vierzig Kilometer vor der Strommündung hinlagern und schon
manchem Fahrzeug den Untergang gebracht haben. Die beiden Europäer
hatten während dieses schwierigen Teiles der Fahrt wieder einmal
Gelegenheit, die Sicherheit und Erfahrung des Superkargos in
seemännischen Dingen zu bewundern.

		Nach einiger Zeit hatten sie das gefährliche Gebiet hinter sich,
das Schiff befand sich im Strom und brauchte nur noch aus der
breiten, starken Strömung in ruhigeres Uferwasser gebracht zu
werden. Als das geschehen war, verließ Pedro Ramez seinen Platz am
Hauptmast und trat händereibend zu seinen beiden Fahrgästen.

		»Gott sei Dank, wir sind glücklich durch. Bei solchem Wasser ist
das immer ein schlimmes Stück Arbeit.«

		»Das erkennt man, ohne Schiffer zu sein«, nickte der Deutsche,
»Wie machen das denn eigentlich große Schiffe?«

		»Die machen es eben gar nicht«, lachte der Superkargo. »Der
Hoangho ist auf seine Art ebenso eigensinnig wie die Nation, deren
Land er bespült. Er duldet auf seinem Rücken nicht die
Riesendampfer des verhaßten Europa und hat sich zum Schutz vor
ihnen jenes vertrackte Bollwerk aus Sand errichtet.«

		»Wie, eine so gewaltige Wasserstraße, die fast das ganze
chinesische Reich durchzieht, bleibt wegen dieser Sandbarre
unbenutzt?« rief Wilbrandt erstaunt.

		»Nicht nur wegen der Sandbänke. Der Strom ist an vielen Stellen
unschiffbar und kommt in seinem jetzigen Zustand als durchgehende
Wasserstraße von der Ostküste [bookmark: page177] bis Tibet nicht in Betracht. Ob sich das durch
gründliche Baggerungen und Dammbauten abändern ließe, kann ich
nicht beurteilen. Tatsache ist, daß nichts geschieht.«

		»Der verflixte Strom hat dem Lande schon genug Geld gekostet«,
bemerkte Ben Rubber. »Aber nie war es etwas Gründliches. Immer und
überall nur Flickwerk. Es ist eben in diesem Lande alles verkehrt
und widersinnig. Denken Sie, Mister Wilbrandt, das Strombett liegt
auf weite Strecken höher als das Land ringsumher. Tritt nun
Hochwasser ein, dann reißen die wütenden Wassermassen die teils
schwachen, zum Teil schlecht geflickten Dämme ein und es bilden
sich meilenweite Seen. Was im Lauf der Jahrhunderte auf diese Weise
schon an Menschenleben und Naturwerten verloren gegangen ist, läßt
sich gar nicht berechnen. Gewiß, die Dammbauten haben riesige
Summen verschlungen. Doch dieser Strom ist mit Geld und Pfuscherei
allein nicht zu bezwingen, und nicht von chinesischen Ingenieuren.
Da müßte ein Deutscher heran, oder ein Engländer, Franzose oder
Amerikaner. Das wären die geeigneten Kerle für so eine Arbeit.«

		*

		Das Leben auf dem Fluß war nicht weniger fesselnd als das an der
Meeresküste. Das Ufer wimmelte von Booten der verschiedensten Art,
und zahlreiche Dschunken segelten flußauf oder dem Meer zu.

		Heinz Wilbrandt stand den Tag hindurch fast unausgesetzt an
einer erhöhten Stelle des Decks, mit seinem scharfen Glase
bewaffnet, und musterte aufmerksam das Ufer und jedes Fahrzeug, das
der flink segelnde Ti-quai-lei einholte. Rixkens hatte ihnen den
Phönix, auf dem [bookmark: page178] Tso-tsing-wu reiste, genau beschrieben, und
Pedro Ramez kannte sogar das Fahrzeug, so daß es schier unmöglich
schien, daß sie es übersahen. Doch so scharf sie achtgaben, jene
Dschunke fanden sie nicht, wo war der Fung-huang geblieben? Wenn
dieses Fahrzeug von so schlechter Beschaffenheit war und nur einen
Tag Vorsprung hatte, wie war es dann möglich, daß der Ti-quai-lei
es noch nicht eingeholt hatte? Hatte Käsch vielleicht seinen Herrn
falsch verstanden? Oder hatte Tso-tsing-wu seine Absichten im
letzten Augenblick geändert? Ging die Fahrt des »Regengottes« ins
Blaue hinein?

		Das waren die Fragen, die den jungen Deutschen unausgesetzt
quälten. Es widerstrebte ihm, von seinen Befürchtungen zu sprechen.
Wenn er aber seinen Freund Ben Rubber ansah, dann mußte er
bemerken, daß dessen Augenbrauen sich allmählich mehr und mehr
zusammenzogen und daß in seinem sonst so gleichmütigen Gesicht ein
Ausdruck erschien, der weder beim Essen, noch beim Sprechen oder
Schweigen daraus wich – ein Ausdruck der Sorge und Unzufriedenheit.
Wilbrandt merkte deutlich, daß Ben Rubber die gleichen Sorgen hatte
wie er – und daß auch er sie nicht zum Ausdruck bringen wollte.

		Endlich aber konnten diese Fragen nicht länger verschwiegen
werden. Eine ganze Woche lang war der Ti-quai-lei nun schon den
Hoangho aufwärts gesegelt, doch das Schiff Tso-tsing-wus war ihnen
nicht zu Gesicht gekommen. Und eines Mittags beim Essen, das die
drei Männer stumm und ohne Appetit einnahmen, legte Ben Rubber
entschlossen Messer und Gabel hin und erklärte: »Das kann nicht
mehr so weitergehen.«

		Pedro Ramez war sichtlich erschrocken. Er schüttelte mit einem
Ausdruck aufrichtigen Bedauerns den Kopf und [bookmark: page179] seufzte: »Ja, das Essen ist
wirklich mangelhaft. Doch Sie wissen, meine Herren, daß ich mir
alle Mühe gebe, Sie zufriedenzustellen.«

		»Ach, lieber Herr Ramez, Herr Rubber denkt nicht daran, Ihre
Küche zu benörgeln«, seufzte der Deutsche. Und er wandte sich an
den Amerikaner: »Sie haben recht – es kann so nicht
weitergehen.«

		»Ach so!« Plötzlich verstand der Superkargo die Sorgen der
beiden Herren. »Offen gestanden, glaube ich auch nicht mehr, daß
wir den Fung-huang finden werden. Ich kenne den alten Kasten. Wir
müßten ihn längst eingeholt haben.«

		»Aber was ist da zu tun!« seufzte Wilbrandt bedrückt.

		»Ich habe es schon überlegt«, antwortete Rubber. »Wir müssen an
Land gehen. Uns Pferde besorgen. Nach Kiu-fu reiten. Wenn wir
schnell reiten und nicht zu weite Irrfahrten machen, sind wir
vielleicht eher da als Tso-tsing-wu. Was meinen Sie, Mister
Ramez?«

		»Nun – so schmerzlich es für mich ist, wenn wir uns trennen
müssen – so muß ich doch sagen, daß es so am besten wäre.«

		»Hätten wir nur die Sicherheit, daß Tso-tsing-wu wirklich nach
Kiu-fu reist!« wandte der Deutsche ein.

		»Hab auch das überlegt«, versetzte der Amerikaner. »Käsch hat
sich nicht geirrt. Er kann sich vielleicht einmal verhört haben,
doch nicht mehrmals. Sie wissen, daß Tso-tsing-wu wiederholt mit
Käsch über die Reise gesprochen hat. Und immer war die Rede von dem
Grab des Kon-fu-tse. Wer weiß, wie das alles zusammenhängt – das
Grab des Heiligen – und die Handschrift des Heiligen – es ist am
Ende so was wie ein abergläubischer [bookmark: page180] Zusammenhang da. Und übrigens kenne ich
Käsch. Das ist ein ganz geschickter Kerl, dem man schon zutrauen
darf, daß er seine sieben Sinne beisammen hat.«

		»Aber wie erklären Sie sich das spurlose Verschwinden des
Fung-huang?« fragte der Deutsche, der immer noch nicht zufrieden
war.

		»Gar nicht«, brummte Rubber. »Weil man dafür eine ganze Menge
von Erklärungen zusammenphantasieren könnte. Aber das hat gar
keinen Sinn. Ich schlage vor, daß wir bei dem nächsten größeren Ort
an Land gehen, Pferde kaufen und den Weg nach Kiu-fu erfragen.«

		»Und wie steht es mit Ihrer Rückkehr?« fragte der
Superkargo.

		Ben Rubber dachte eine Weile nach. »Darüber kann man gar nichts
sagen. Ich glaube, es hat keinen Zweck, wenn Sie uns an irgendeiner
Stelle erwarten würden. Vorläufig sind wir ganz im unklaren
darüber, wo das Ziel unserer Reise liegt. Darum haben wir auch
nicht den leisesten Anhaltspunkt über die Dauer der Fahrt. Auch
müssen wir damit rechnen, daß wir für die Rückkehr nach Peking
einen ganz anderen Weg einschlagen. Ich denke, es ist am besten,
wenn Sie nach Erledigung Ihrer Geschäfte nach Peking
zurückkehren.«

		In diesem Sinne einigten sich die drei Männer. Heinz Wilbrandt
aber seufzte. Er war durchaus nicht in hoffnungsvoller
Stimmung.

		*

		Zwei Stunden später erblickten die Reisenden ein stattliches
Dorf. Das heißt, sie sahen die das Dorf umringende Mauer, über
deren Rand kein einziges Gebäudedach hinausragte.

		[bookmark: page181] Die
beiden Europäer beschlossen, hier an Land zu gehen. Die Dschunke
wurde so dicht wie möglich an das Stromufer gebracht. Dann, nachdem
Wilbrandt und Rubber sich von Pedro Ramez verabschiedet hatten,
zogen sie Stiefel und Strümpfe aus, schwangen sich über Bord und
traten in das Wasser, das hier so seicht war, daß es ihnen zwanzig
Meter vom Ufer entfernt noch kaum bis zu den Knien reichte. Sie
wateten an Land, zogen Strümpfe und Schuhe wieder an, schulterten
ihre Rucksäcke, winkten dem Superkargo noch einmal zu – und traten
die Wanderung zu dem Dorf an, das etwa einen Kilometer vom Ufer
entfernt lag.

		Ihre Ankunft in dem Dorf erregte gewaltiges Aufsehen. Das Nest
wimmelte von Bewohnern wie ein Ameisenhaufen. Von allen Seiten, aus
allen Gäßchen und Winkeln strömten Menschen aller Größen und
Altersstufen herbei – Männer, Frauen und Kinder. Es war klar zu
erkennen, daß sich selten Fremde hierher verirrten. Weiße waren
wohl überhaupt hier noch nicht gewesen. Die Menschen starrten sie
an, als hätten sie Mondbewohner vor sich. Bis einer auf die
Dschunke wies, die langsam stromaufwärts dahintrieb.

		Diese Menschen waren offenbar harmlos. Immer enger wurde der
Ring, der die beiden Fremdlinge umschloß. Diese lächelten und
nickten den Dorfbewohnern zu, bezeigten sich so freundlich wie
möglich, um den Leuten Vertrauen beizubringen. Schließlich aber
umdrängten die Chinesen die beiden Weißen in einem so dichten Ring,
daß diese sich nicht mehr bewegen konnten und ihnen innerhalb der
Wolke von Ausdünstung die Luft ausging. Da riß Ben Rubber mit einem
wilden Schrei seinen Revolver aus der Jackentasche und feuerte
einen Schuß in [bookmark: page182] die Luft. Und schnell wie der Blitz stob die
ganze Gesellschaft auseinander. Nur einer blieb – ein langer,
dürrer Kerl, seiner äußeren Erscheinung nach ein »besserer Herr«,
ohne Zweifel einer der Honoratioren des Dorfs. Er blieb ruhig vor
den beiden stehen, hielt nach Art der Chinamänner die Arme auf der
Brust gekreuzt, bis zu den Ellbogen in den weiten Ärmeln seiner
gelben Nankingjacke verborgen. Er hielt seinen Kopf auf die Seite
geneigt, in einer verbindlich sein sollenden Art, und blinzelte die
Fremden aus seinen kleinen geschlitzten Äuglein freundlich an. Kein
Zweifel, der Mann war ihnen gewogen. Seine so offen angebotene
Freundschaft kam den beiden natürlich sehr gelegen.

		Ben Rubber war eben im Begriff, ihn seiner größten Hochschätzung
zu versichern, als jener sie plötzlich durch eine Anrede in höchst
absonderlichem Sprachenmischmasch in Erstaunen setzte.

		»Das alles sein dumme Teuf«, sagte er und deutete so lichtvoll
in die Runde, daß leicht zu erkennen war, wen er meinte. »Nix
gentlemanlike. All it is stupid easel. Mais ick –« er deutete mit
hoher Selbsteinschätzung auf sich, »ick sein gewest in the great
Country Europia. Ah – it is very fine! Oh, meine Herr, ick sein
eine Gentleman. Ick sein gerissen durch eine very great Teil von
the fine Land of Europia. Dou you my verstehen, meine Herr?«

		»Gewiß, mein Herr, wir verstehen Sie ausgezeichnet«, versicherte
Ben Rubber. »Bei solch hervorragenden Sprachkenntnissen, die Sie
besitzen! Wir freuen uns sehr, einen so gebildeten Mann in dieser
Stadt gefunden zu haben.«

		Das Gesicht des Gelben begann zu glänzen. Er war restlos
entzückt.

		[bookmark: page183] »Oh,
ick sein eine Gentleman, meine Herr!« versicherte er eifrig. »Ick
sein gerissen durch very viele Land – oh! In Engelland ick aben
gearbeitet sehr viele große Masse. In Frankenland ick sein gegangen
une tout annee. In Paris ick aben geseht Monsieur the Präsident. Oh
– mais in Germany – in the Germany ick sein gewest very malade –
oh, meine Herr, da ick sein tot gegangen beinahe. Sie aben mir
gefahr in a great castle – in a grande maison – you onderstand,
very well. Da aben sie mir gegess, getrunk – oh, groß viel gut
gegess et getrunk. In Germany. Aber sie aben mir gesteckt in eine
große Faß mit Wasser – oh! Schauderlich schreckbar! Da ick sein
ausgeriß aus Germany –«

		Heinz Wilbrandt machte dem guten Mann begreiflich, daß er aus
diesem Land stammte, wo man ihn so rücksichtslos gebadet hatte.
Doch jener schien dem deutschen Volk diese Schandtat vergeben zu
haben, denn er ergriff Wilbrandt stürmisch bei den Händen und
schüttelte sie, als wolle er ihm die Arme ausreißen.

		»Ah, very famos! Gentil! Ausgeseignet! You sein eine Deutschmann
von Germany? Eine Prussian-Gentleman? Ih, oh, ah, ick mir freu eine
große dicke Menge. Eine Lord von Germany war Freund von mick – oh,
eine herzliche Freund –«

		»Jetzt erlauben Sie bitte mal«, versuchte Ben Rubber den
Redefluß des guten Mannes zu unterbrechen. Der aber ließ sich nicht
verblüffen.

		»Oh – ah – ick sein furchtbar gefreut, eine Deutschmann zu seh.
Ah, Germany sein eine very fine Country. Ick sein gewest in viele
grande town of Germany. Oh, meine Herr, ick sein very weit gerissen
in the world.«

		[bookmark: page184] »Du
scheinst mir überhaupt ein very gerissener Bursche zu sein«,
brummte Ben Rubber, ärgerlich werdend, durch die Zähne.

		»Ih – ah – weit gerissen, Sir!« schrie der Chinese und renkte
sich beinahe die Arme aus den Gelenken. »Ich aben mir mit sehr
viele berühmte Gentleman in Germany very fein – äh, gekonversiert –
o yes! You aben mir versteht, meine Herr?«

		»Ganz vorzüglich, Sir!« nickte Wilbrandt.

		»Ah, gutt, very gutt! Ick parlewuh die deutsche Sprak mit une
grande Künstlichkeit.«

		»Das vernehmen wir mit großer Bewunderung.«

		»Meine Herr, ick sein eine serr berühmte Mann.«

		»Wir sind überzeugt davon. Doch wenn Sie uns nun eine Frage
gestatten wollten!«

		»Man kennt mir in the toute le monde als eine berühmte – äh –
Gemäldemacher.«

		»Ah, Maler sind Sie, Künstler! Aber man sieht Ihnen das
eigentlich gleich an. Können Sie mir sagen, ob im Dorfe Pferde
–«

		»Ick sein der berühmte Malmacher of peintre Hao-schi-schou. Habe
gemalen viele große peintre –«

		»Hol den Kerl der Kuckuck, ich gehe!« schrie Ben Rubber, dem
plötzlich der Geduldsfaden riß. Dabei setzte er sich in Bewegung
und marschierte den berühmten Hao-schi-schou fast über den Haufen.
Der blickte dem Amerikaner zwei Sekunden lang verdutzt nach, mit
weit offenem Mund, dann sprang er hinter ihm her und ergriff ihn
beim Rockschoß.

		»Halte-la, Monsieur! Ich will you zeigen my Familiary!«

		[bookmark: page185] »Ha,
gut! Wenigstens mal was anderes als dieses Gewäsche. Also vorwärts,
Mister Großmaul! Hoffentlich ist die Familie angenehmer als ihr
Oberhaupt!«

		Trotz dieser Grobheit lächelte Mister Hao-schi-schou aufs
freundlichste, schob seine langen Arme unter die von seinen neuen
Freunden und stelzte mit ihnen davon – ein lieblicher Anblick für
die gaffende Menge, die sich inzwischen wieder angesammelt hatte.
Der Weg führte durch ein Gewirr von Gassen, wie man sie in dem
armseligsten deutschen Dorf vergeblich suchen würde. Krumm,
winklig, ohne Pflaster, eng, schmutzig, verwahrlost,
übelriechend.

		Vor einem Mauerpförtchen machte der Chinese halt und geleitete
seine Gäste in eine Art Gehöft hinein, das aus einer ganzen Anzahl
kleiner Häuschen bestand. Sie waren durchaus regel- und planlos
durcheinandergebaut und ein wahrer Irrgarten von winzigen Gäßchen
schlängelte sich zwischen den einzelnen Gebäuden hindurch.

		Hao-schi-schou bezeichnete durch eine weitausholende Gebärde
dieses von einer Mauer umschlossene Sonderdörfchen als sein
Eigentum, versicherte in einem Gemisch von allen möglichen
Sprachen, daß er eine sehr große »Familiary« an Kindern,
Schwiegerkindern und Kindeskindern besitze – im ganzen sei er
Patriarch von etwa sechzig Menschen. Einen Teil dieser Familie
lernten die beiden Fremden in den nächsten Minuten kennen. Aus
allen Winkeln kamen sie hervorgekrochen: Kinder, Halbwüchsige,
Erwachsene und Greise. Umgeben von einem wahren Troß von Buben und
Mädchen wanderten die drei durch das Anwesen. Endlich aber kam auch
der Augenblick, da die beiden auf den eigentlichen Zweck ihrer
Anwesenheit zu sprechen kommen konnten – Pferde! Da machte der
Chinese ein langes Gesicht, wackelte lebhaft [bookmark: page186] mit dem Kopf und schob seine
Arme so tief, wie es ihm nur möglich war, in die Ärmel seiner Jacke
hinein.

		»Ih – ah – oh – horse – fine horse – Pferde – selten, meine gute
Sir! Very selten! Und so viel teuer – oh – ah!«

		Die beiden bedeuteten ihm, daß es ihnen auf den Preis weniger
ankäme als darauf, wirklich gute ausdauernde Tiere zu bekommen. Da
spitzte er auf einmal die Ohren. Anscheinend dämmerte in seiner
Seele so etwas wie die Aussicht auf ein gutes, bequemes
Geschäftchen.

		Er stülpte ein rundes Mützchen auf seinen kahlen Schädel und
winkte seinen Gästen, mitzukommen. Mit langen, gravitätischen
Schritten stelzte er vor den beiden her, um das Dorf herum, zu
einem Haus, das vereinzelt inmitten großer Kauliang- (Hirse),
Weizen- und Gerstefeldern lag. Das Anwesen gehörte einem Freund
Hao-schi-schous, der bei Annäherung der Fremden neugierig aus einer
niedrigen Hütte herauskam. Das war nicht etwa die Wohnung des
Besitzers, sondern ein Raum für allerlei Ackergeräte und außerdem
Stall für einen kräftigen Zugstier, zwei Maultiere und zwei kleine,
aber sichtlich sehr ausdauernde mandschurische Pferde.

		Hao-schi-schou und sein Freund unterhielten sich eine Weile in
ihrer Sprache über den Zweck des Besuches, und die beiden Weißen
bemerkten deutlich genug, daß sie sich über ihre beiderseitigen
Vorteile zu verständigen suchten. Sie hatten das erwartet, denn
umsonst ist der Tod – und sie waren für den berühmten Malmann
Fremde, an deren Vorteil er kein Interesse zu haben brauchte. Aber
endlich hatten sie sich geeinigt und Hao-schi-schou nannte ein
wenig zaghaft den Preis für die beiden Rösser. Dieser war zur
Überraschung der beiden Freunde längst nicht so hoch, [bookmark: page187] wie sie erwartet
hatten, so daß Ben Rubber mißtrauisch wurde und die beiden
Pferdchen genau untersuchte. Dann schüttelte er den Kopf und zog
die Schultern hoch. »Finde nichts. Hm. Sonderbar! Sehr sonderbar!
Allright, Sir, wagen wir es!«

		Das Geschäft wurde zu allseitiger Zufriedenheit abgeschlossen
und Hao-schi-schou lud alle drei zu einer Mahlzeit ein. Die beiden
Weißen mochten ihm die freundlich vorgetragene Bitte nicht
abschlagen, und so marschierten sie, die inzwischen aufgezäumten
Pferde am Zügel führend, zur Wohnung des seltsamen Malers zurück.
Es dauerte denn auch nicht lange, da war ein Festmahl bereit, das
der freundliche Wirt mit dem Ausdruck »excellentifique«
bezeichnete. Inzwischen hatte er aber seinen Gästen bewiesen, daß
er in der Tat ein Maler war. Er hatte sie in ein Gemach geführt,
das ganz mit aufgerollten Schildereien angefüllt war, die teils auf
Stoffe, zum größten Teil auf dünnes Reispapier gemalt waren. Was er
gemalt hatte, das war sehr verschiedenartig – wie er gemalt hatte,
das war ganz einheitlich – nämlich scheußlich. Es war eine
entsetzliche Schmiererei. Unmögliche Landschaften, mit Bäumen,
Tieren, sogar Menschen, wie sie nur von einer völlig verkitschten
Phantasie verzerrt werden können. Dem jungen Deutschen machte es
weit mehr Vergnügen, das verblüffte, ja entsetzte Gesicht Rubbers
zu betrachten, als die hingepinselten Scheusälchen. Der »große
berühmte Malmann«, der alles durch die Brille einer maßlosen
Selbstüberhebung sah, nahm die verzwickten Mienen seiner Gäste für
Bewunderung – und war glückselig. Und als nun das Essen aufgetragen
wurde, da waren auch die Gäste zufrieden. Alle vier ließen sich um
einen niedrigen Tisch nieder, der aber für den Zweck ein bißchen
klein war. [bookmark: page188]
Dann wurde die erste Schüssel hereingetragen. Ben Rubber, der mit
einem überaus empfindlichen Riechorgan versehen war, steckte die
Nase in die Luft, kniff die Augen zusammen und schnupperte
unauffällig.

		»Ah – Hammel!« brummte er befriedigt und griff zu den
Eßstäbchen, die neben jedem Gedeck lagen.

		Indes nahm Hao-schi-schou die Schüssel in Empfang, betrachtete
erst sie, dann seine Gäste der Reihe nach mit wahrhaft zärtlichen
Blicken. »Ah – oh – fine – very fine! Tres delicatement!« flüsterte
er andächtig – und reichte die Schüssel nicht seinen Gästen,
sondern nahm sich von dem Vorrat die Hälfte und reichte die
Schüssel – nicht seinen neuen Freunden, sondern seinem Landsmann.
Der nahm sie mit großer Befriedigung entgegen, nickte ernst und
beifällig – und legte sich den Rest der Schüssel auf. Alles
schweigend und mit bemerkenswertem Ernst und Eifer. Mit diesem
schweigenden Eifer tat er alles, was er tat – auch das Essen. Er
verlor keine Silbe und darum auch keinen Bissen. Hao-schi-schou
aber erging sich, während er kaute und hörbar schmatzte, in
begeisterten Lobreden über die Güte des Gerichts. Ben Rubber
schaute schweigend zu. Sein Gesicht zeigte anfänglich nur Staunen,
bald aber bemerkte Wilbrandt, der sich an dem Spiel innerlich nicht
wenig ergötzte, in seinen Mienen die ersten Spuren von
Empörung.

		»Komische Sitten hierzulande!« brummte Rubber und schaute Heinz
Wilbrandt an, als sei dieser für diese absonderlichen Gastsitten
irgendwie verantwortlich. »Schüssel wird aber wohl noch mal
kommen.«

		Das war aber von Ben Rubber eine falsche Voraussetzung. Als die
erste Auflage vertilgt war, klatschte Hao-schi-schou in die Hände
und augenblicklich wurde die [bookmark: page189] zweite Schüssel aufgetragen. Wieder erhob
Rubber prüfend sein Näschen.

		»Hm – Schwein! Auch nicht schlecht. Wollen uns
entschädigen.«

		Er griff hastig nach der Schüssel, »Heda, mit Erlaubnis!« Aber
Hao-schi-schou war bei weitem flinker. Er brachte die Schüssel in
seinen Besitz, was seinen Landsmann veranlaßte, sich zu erheben und
ihm eine tiefe hochachtungsvolle Verbeugung zu machen. Dann aber
setzte er sich auffallend geschwind wieder hin, denn der Hausherr
hatte sich die Hälfte des Gerichts auf den Teller gelegt und bot
äußerst liebenswürdig die Schüssel wieder seinem lieben Landsmann.
Die beiden Weißen konnten zusehen, wie es den beiden Gelben
schmeckte.

		»Oh, prächtik! Schmeckt serr lieb und schön!« lobte der Hausherr
schnalzend und spießte mit erstaunlicher Gewandtheit die
Fleischstückchen auf. Aber sein Freund hatte darin doch noch mehr
Übung. Er war wieder eher fertig und er klatschte gierig in die
Hände.

		»Halunken!« zischte Ben Rubber und schielte wie ein Wachhund
nach dem Türvorhang. Und kaum bewegte sich dieser, da schoß er wie
ein Springteufel hoch und hatte die Schüssel erobert, nach der die
beiden anderen, starr vor Staunen, die Arme reckten.

		»Excuse my, Sir!« grinste Ben dem Hausherrn ins Gesicht. »Sie
könnten ja vielleicht vorläufig ein bißchen verdauen, nicht wahr?«
Und er verteilte den Inhalt der Schüssel auf seinen und Wilbrandts
Teller. Er hatte sich diesmal gar nicht erst bemüht, festzustellen,
welches arme Tierlein zu diesem Gericht sein Leben hatte lassen
müssen. Das war dem wütenden Ben Rubber ganz einerlei, und seinem
Gefährten nicht minder. Beide hieben ein wie die [bookmark: page190] Drescher, erstens weil die
Speise ganz gut schmeckte, vor allem aber, weil ihnen die
unaussprechlich betrübten und verblüfften Mienen der beiden
Chinesen einen Bombenspaß machten.

		Die Schüssel war leer – und Ben Rubber klatschte in die Hände.
Darüber war der gute Hao-schi-schou dermaßen entrüstet, daß er
seinem Gefährten einen langen, beinahe beschwörenden Blick zuwarf.
Das war aber in diesem Augenblick nicht am Platz, denn Ben Rubber,
der nur dem Türvorhang Blicke zuwarf, erhaschte dadurch die
Schüssel, Hao-schi-schou griff zu spät darnach.

		»O bitte, Sir, bemühen Sie sich nicht!« sagte der Amerikaner mit
ausnehmender Liebenswürdigkeit. »Wir bedienen uns schon
selbst!«

		Und das taten sie. Obwohl sie gegen dieses Gericht gewisse
Vorurteile hatten – es roch absonderlich und sah geschmorten
Regenwürmern verzweifelt ähnlich –, vertilgten sie es bis auf die
letzten Spuren. Nachdem sie auf diese Weise den beiden Kerlen zwei
Gänge vor der Nase weggegessen hatten, war sowohl ihre Rachsucht
als auch ihr Appetit gestillt. Der letzte Gang war – na ja! Es möge
genügen, zu sagen, daß beide das dringende Bedürfnis nach einem
guten Kornschnaps hatten. Aber da sie den nicht bekommen konnten,
schluckten sie tapfer und waren überzeugt, daß sie in den kommenden
Tagen ohne Zweifel manches herunterwürgen müßten, dessen
Bestandteile sie nimmermehr auf ihre Herkunft feststellen
konnten.

		Sie nahmen freundlichen Abschied von den beiden geknickten
Gelben und schwangen sich auf ihre hellwiehernden Pferdchen. Sie
saßen schon, da fiel dem Amerikaner noch etwas sehr Wichtiges ein.
Er klatschte laut und anhaltend in die Hände, und die Folge war,
daß außer den beiden [bookmark: page191] Verlassenen die halbe Riesenfamilie
zusammenströmte. Ben Rubber machte dem Hausherrn, der sich
keinerlei Zorn oder Schmerz über die ihm zugefügte Schandtat
anmerken ließ, begreiflich, daß sie Kiu-fu, das verehrte Grab des
hochverehrten Kon-fu-tse, suchten und wissen möchten, welchen Weg
sie einschlagen müßten. Die Nennung dieses Reiseziels und die von
Hochachtung erfüllten Äußerungen über den großen Heiligen machten
alles wieder gut. Die beiden gaben wortreiche Erklärungen – und
guten Mutes und in bester Stimmung ritten die beiden Männer in die
sonnige Landschaft hinaus. Die beiden Pferdchen griffen munter aus.
Es waren wackere Tiere, ohne die Nücken und Tücken, die den
Mandschupferden vielfach nachgesagt werden.

		Es war ein hübsches, durchweg wohlangebautes und recht
fruchtbares Land, durch das die beiden ritten. Die Wege waren
merkwürdig gewunden, als wünschten die Bewohner dieses Landes nur
auf erheblichen Umwegen zu ihren Zielen zu kommen. Aber sie waren
nicht schlecht. Die Reiter sahen zahlreiche Dörfer. Manchmal
berührten sie innerhalb einer Stunde deren mehrere. Eins sah aus
wie alle. Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse und die Art, diese zu
befriedigen, sind hierzulande so übereinstimmend, daß sogar alle
Gebrauchsgegenstände wie aus einer Handwerkerhand hervorgegangen
scheinen. Die Mauern, Dörfer, Häuser sehen aus, als hätte ein
Baumeister sie alle errichtet. Wer einen Karren, einen Pflug
gesehen hat, der kennt sie alle in meilenweiter Runde.

		Soweit wäre der Ritt durch dieses Land ganz interessant und
genußreich gewesen, wenn den beiden Reitern nicht eine gewisse
Schwierigkeit manchmal böses Kopfzerbrechen bereitet hätte.

		[bookmark: page192] »Ach,
hätte ich doch früher statt Sanskrit und einigen anderen
überflüssigen Dingen Chinesisch gelernt!« seufzte Heinz Wilbrandt
aus Herzensgrund. Ja, diese große Schwierigkeit war die
Landessprache.

		Oh, Ben Rubber, unseligster Cicerone aller Zeiten und Völker!
Verhängnisvoller Aufschneider! Welch eine Verantwortung hast du auf
dich genommen, als du behauptetest, Chinesisch zu können! So oder
ähnlich fuhr Heinz Wilbrandt in seinen Seufzern fort. In der Tat,
wäre nicht Ben Rubber sein wirklicher Freund und im allgemeinen ein
so lieber, braver Kerl gewesen, so wäre er manchmal in die
Versuchung gekommen, ihm nicht nur die hahnebüchensten Grobheiten
zu machen, sondern ihn sogar regelrecht durchzuprügeln. Daran
dachte nun der Deutsche nicht. Aber er richtete ein paar wenig
schmeichelhafte Anreden und Ausdrücke an sich selbst. Hatte er es
nicht geahnt? War er nicht gewarnt worden? Aber er hatte Ahnungen
und Warnungen in den Wind geschlagen – und nun mußte er büßen.

		Wären die beiden statt in Schantung beispielsweise im Land der
Chippeways gereist oder in anderen Ländern, wo man die Verrückten
wie Heilige verehrt, weil »die Hand Gottes sie berührt hat«,
zweifellos hätte man sie dann für die größten Heiligen des Landes
gehalten. Aber die Schantunesen waren viel zu vernünftige Leute, um
sich einem solchen Aberglauben hinzugeben. Sie hielten die beiden
Fremden bei Rubbers Ansprachen ganz einfach und unzeremoniös für
übergeschnappte »weiße fremde Teufel«, lachten ihnen ins Gesicht,
schüttelten ihre Köpfe und drehten ihnen ihre Hinterseiten zu.

		Ben Rubber fluchte wie ein Türke und schwur Stein und Bein, die
verflixten gelbhäutigen Kerle verstünden [bookmark: page193] allzumal kein richtiges
Chinesisch. Als höflicher Mensch schwieg Heinz Wilbrandt zu solchen
Behauptungen. Seine Miene aber war derart, daß Ben Rubber noch
wütender wurde. Oft genug schnauzte er dann seinen jüngeren Freund
in schauderhaftem Deutsch aufs scheußlichste an und schwur ihm, er
werde am nächsten Morgen umkehren. Heinz Wilbrandt lachte dazu.

		Aber es war ihm manchmal nicht lustig zumut. Und wenn er sah,
daß Ben Rubber sich im Schweiß seines Angesichtes und geradezu
verzweiflungsvoll bemühte, mit seinen fragwürdigen
Sprachkenntnissen den Leuten etwas begreiflich zu machen, dann ging
er schließlich mit einem von ihnen ein bißchen abseits und machte
jenem durch die Zeichensprache begreiflich, um was es sich
handelte. Und so bekamen sie mit Mühe und Not das, was sie zum
Leben brauchten.

		Einmal aber wäre es den beiden beinahe übel ergangen. Müde und
halbverhungert waren sie zu einem etwas abseits gelegenen Dorf
gekommen. Im vorigen Dorf hatten ihre Verständigungsversuche keinen
Erfolg gehabt, was aber wohl in der Hauptsache daran liegen mochte,
daß man hier einmal mit Weißen unangenehme Erfahrungen gemacht
hatte. Die Leute standen stocksteif, verbissen, mit ablehnenden
Gesichtern, verstanden nichts, wollten nichts verstehen. Wilbrandt
aber hörte, wie das böse Wort Yang-kuei-tse (fremde weiße Teufel)
fiel. Da zog er Ben Rubber mit sich fort, denn es hatte keinen
Sinn, sich hier noch länger zu bemühen. Der Amerikaner kochte vor
Wut und verwünschte die Bewohner dieses Landes in den kräftigsten
Ausdrücken. Er fand es aber klugerweise angebracht, diesen Gefühlen
nur dann Ausdruck zu geben, wenn er mit Wilbrandt allein war.

		[bookmark: page194] Und
nun, wie gesagt, ritten sie auf das nächste Dorf zu. Es machte
keinen besonders guten Eindruck. Die Mauer war schadhaft und
gewährte an mehreren Stellen Einblick in das Innere und auf die
armseligen Gebäude. In dem Augenblick, da sie in das »Stadttor«
einreiten wollten, kam ihnen ein kleiner dicker Kerl mit
Säbelbeinen und Glotzaugen entgegen. Ben Rubber, der noch eben
getobt hatte, zwang sich zu dem liebenswürdigsten Lächeln, dessen
er fähig war in diesem Augenblick, da seine Seele nichts kannte als
Zorn und Gift. Vom Pferd herab begann er auf den Gelben einzureden
– und zwar sprach er, um verstanden zu werden, ganz besonders
langsam, jedes Wort scharf betonend und mit den entsprechenden
Bewegungen unterstützend. Heinz Wilbrandt hielt sich ein wenig
zurück und betrachtete mit Mißtrauen und Spannung den Eindruck, den
sein Freund Ben mit seiner Redekunst auf den Dickwanst ausübte. Und
wie er es befürchtet hatte, so kam es. Weiß der Himmel, welch
fabelhafte Dinge der gute Ben Rubber zu dem Mann gesprochen haben
mochte! Genug – jener, der eine Zeitlang staunend zugehört hatte,
schien allmählich in eine Art Erstarrung zu geraten. Nach zwei
Minuten sah er einem versteinerten Bonzen weit ähnlicher als einem
Menschen aus Fleisch und Bein. Und auf einmal kam er in Bewegung.
Ein Schreckensschrei kam aus seinem Mund – er prallte zurück – warf
sich herum – rannte davon, so schnell ihn seine Säbelbeine tragen
konnten – verschwand in dem Gewirr krummer Gassen. Nur sein
Mordgeschrei hörten die beiden. Und nun kamen aus allen Winkeln
Gestalten hervorgekrochen, versehen mit allen möglichen Dingen, die
irgendwie hätten als Waffen dienen können. Mit wütendem Geschrei
drang der Haufe schreiender Kerle [bookmark: page195] gegen die beiden friedlichen Reisenden
vor – am heftigsten und leidenschaftlichsten der Ausreißer von
eben. Wer konnte wissen, wie tief er von dem unglückseligen Ben
Rubber in seinen heiligsten Gefühlen verletzt worden war!

		Der aber stieß einen greulichen Fluch aus und wandte der
herandrängenden Bande das Hinterteil seines Rosses zu. Doktor
Wilbrandt tat natürlich das gleiche. Sie ließen den Tieren freien
Lauf – und nach wenigen Minuten waren sie so weit, daß sie das
wütende Geschrei hinter sich nur noch aus weiter Ferne vernahmen.
Dann zügelten sie wie auf ein Zeichen ihre Pferde, blickten sich
gegenseitig an – der Amerikaner den Deutschen wütend und verlegen –
der Deutsche den Amerikaner betrübt und vorwurfsvoll. Auf einmal
aber fanden sie in dem Auftritt den Humor und brachen in ein
Gelächter aus. Und das will allerhand sagen, denn in ihrem Innern
brüllte das wilde Tier des Hungers ebensolaut und übertönte noch
den Schall ihres Lachens. Dieses Lachen befreite zwar ihre Seelen
von dem bösen Druck, doch keineswegs ihre Mägen von der peinlichen
Leere. So kam es, daß ihre Heiterkeit nicht besonders lange
dauerte. Sie wurde von einem tiefen Seufzer abgelöst – und traurig,
wie zwei äußerst betrübte Lohgerber, denen sämtliche Felle
weggeschwommen sind, setzten sie ihren Ritt fort.

		Kurz vor Einbruch der Nacht kamen sie bei einem großen Gehöft
an, das dicht vor der Mauer eines stattlichen Dorfes lag. Das
Anwesen sah friedlich und einladend aus, und ohne langes Besinnen
lenkten die beiden Reisenden ihre Pferde auf den schmalen Pfad, der
von der Landstraße zwischen den Feldern hindurch zu den
Wohngebäuden führte.

		[bookmark: page196] Die
Auffindung dieser Farm war für die beiden Freunde das glücklichste
Ereignis dieser ganzen abenteuerlichen Fahrt.

		In der Nähe der Gebäude wurden die Reiter von zwei großen Hunden
mit wütendem Gebell empfangen. Ben Rubber, der, wie bekannt,
manchmal ein spaßhafter Bursche war, hatte schon oft behauptet,
einen ausgesprochenen Tierbändigerblick zu haben, mit dem er Tiere
aller Art zu bannen vermöge. Seine Bekannten hatten in seinen
hellblauen Augen immer nur viel Treuherzigkeit, Gutmütigkeit und
gesunden Humor wahrgenommen, darum glaubten sie nicht daran, daß er
mit dem Blick aus diesen Augen irgendein angriffslustiges Viehzeug
zu erschrecken vermöchte.

		Als nun die beiden großen Köter bedrohlich genug herangesaust
kamen, erinnerte sich Heinz Wilbrandt des Tierbändigerblicks seines
Freundes. Er rief ihm zu, diese seine Begabung sofort auf die Probe
zu stellen, hielt auch sein Pferd an, um Ben Rubber auf dem
schmalen Pfad an sich vorüberreiten zu lassen.

		»Ah, verstehe!« rief Ben Rubber eifrig und trieb sein Pferd an.
»Habe zwar Hunde nicht gemeint, sondern Löwen und Tiger, aber
–«

		»Blicken Sie, reden Sie nicht!« schrie Wilbrandt, denn der eine
der beiden Hunde sprang an Rubbers Pferd empor und hatte
offensichtlich Absicht auf Bens Waden.

		»Bin schon dabei!« rief der Amerikaner, beugte sich tief von
seinem Pferd herab, schob den Unterkiefer vor und machte seine
Augäpfel dick, daß es aussah, als wollten sie aus ihren Höhlen
springen. So stierte er auf den jaulenden, schnappenden Hund, und
der Deutsche fand, daß sein Gefährte mit dieser Fratze
unbeschreiblich komisch aussah.

		[bookmark: page197] Leider
hatten Rubbers Bemühungen nicht den geringsten Zweck. Der Hund ließ
sich durch dessen Basiliskenblick nicht im mindesten beeinflussen,
sondern schnappte infolge der offenbar unfreundlichen Gesinnung
dieses Reiters nur noch wütender nach dessen Bein, während der
andere Hund die Gruppe mit heiserem Gebell umkreiste. Inzwischen
hatte Heinz Wilbrandt eine Peitsche mit kurzem Stiel und langer
Lederschnur von dem Sattelknopf losgelöst, und als nun der Hund
abermals sprang und auf ein Haar Rubbers Bein erwischt hätte, pfiff
es leise und heimtückisch durch die Luft und der Lederriemen
schlang sich klatschend um den Körper des Tiers. Ein Aufblaffen –
ein durchdringendes Heulen – und der Hund rannte in großen Sätzen
dem Gebäude zu. In diesem Augenblick hörten die beiden Reisenden
eine Stimme, die »Hektor!« rief – tatsächlich »Hektor!« – in
schöner deutscher Betonung – eine weichklingende Männerstimme, »Was
machst du denn für einen Lärm, dummer Köter!«

		Wilbrandt faßte sich an den Kopf und starrte auf Rubber.

		»Träume ich – oder – haben Sie das auch gehört?« Doch die
Antwort gab nicht Ben Rubber, der ebenfalls wie vor den Kopf
geschlagen starrte. Aus einem großen Stück hoher Stangenbohnen,
beinahe einem kleinen Bohnenwald, trat ein Mann heraus – ein Weißer
mit kurzem blondem Vollbart, dunkel gekleidet, auf dem Kopf einen
breiten Strohhut – ein sanftes, etwas leidvolles Gesicht. Der eben
noch so wütende Hund drängte sich an ihn – und jener legte ihm
seine Hand auf den Kopf. Doch das tat er nur ganz unbewußt, wie
benommen starrte er auf die beiden Reiter – Weiße – ihrem Aussehen
nach Gebildete. Er stieß einen Schrei aus – den Namen einer [bookmark: page198] Frau, den
schönen, sanften deutschen Namen Anna. Und da war sie auch schon.
Erschrocken kam sie aus dem Hause herausgelaufen, eine blonde
deutsche Frau, mit einem Säugling auf dem Arm. Angstvoll blickte
sie von ihrem Mann auf die beiden Fremden. Heinz Wilbrandt riß
seinen Hut vom Kopf und schwenkte ihn. »Guten Tag! Guten Tag!«
schrie er. »Dürfen wir näherkommen?«

		Doch da kam der Mann herbeigelaufen. »Deutsche?« fragte er
atemlos vor Freude.

		»Ich bin Deutscher«, erklärte Wilbrandt. »Mein Freund ist
Amerikaner. Wir sind halb verhungert –«

		»Anna! Essen! Schnell!« rief der Mann, rannte fort zu seiner
jungen Frau, setzte sie mit fliegenden Worten in Kenntnis. Dann
lief er zurück zu den Reitern, die inzwischen abgesprungen waren
und von den nun ganz friedfertigen Hunden freundlich beschnuppert
wurden. »Dort der Stall! Lassen Sie mich die Pferde besorgen,
bitte! Gehen Sie nur gleich ins Haus! Anna, komm doch und begrüße
unsere Gäste! Ein Landsmann, Anna! Die Freude!«

		Kurze Zeit später saßen alle um den runden Tisch herum und
tafelten. Die beiden Reisenden waren, wie sie nun wußten, Gäste von
Johannes Liedtke, Missionar einer deutschen evangelischen
Missionsgesellschaft. Es ist schwer, das Behagen der Gäste und die
Freude der Wirte zu schildern. Nach so vielen Tagen wieder einmal
Menschen aus gleichem Bildungs- und Anschauungskreis! Menschen
einer Sprache, eines Gefühls, einer Kultur! In diesen Kreis gehörte
auch der Amerikaner, denn er beherrschte die Sprache soweit, daß er
das Gesprochene verstand und hin und wieder auch einen Satz
beisteuern konnte.

		[bookmark: page199] Das war
ein schöner Abend, der schönste seit sehr langer Zeit. Der
Missionar erzählte nach dem Abendessen von seinen
Lebensschicksalen. Er war der einzige Sohn eines holsteinischen
Pfarrers, hatte sich wie der Vater der Theologie gewidmet und sich
später der Mission zur Verfügung gestellt. Nun befand er sich seit
einigen Jahren mit seiner jungen Frau auf diesem Posten, einem der
vorgeschobensten der christlichen Mission in China, ganz sich
selbst überlassen. Seine Arbeit war wenig erfolgreich. Er hatte die
gleichen Erfahrungen wie die meisten Missionare in China gemacht:
die Chinesen waren wenig geneigt, ihren Glauben gegen den
christlichen einzutauschen. Sie wandten ein, ihr Glaube sei älter
als der christliche, und zu dem Vorwurf, ihr Glaube sei Aberglaube,
lächelten sie nur. Das Ehepaar Liedtke konnte nur durch sein
Beispiel, doch nur wenig durch seine Lehre für das Christentum
werben. Darauf beschränkten sie sich nach bösen Erfahrungen seit
einiger Zeit, und nun hatten sie nach heftigen Anfeindungen
verhältnismäßige Ruhe. Sie waren sich aber beide darüber klar, daß
sie verloren seien, wenn wieder einmal ein Aufstand gegen das
Christentum entstünde, wie der große Boxeraufstand im Jahre 1900.
Diese Gewißheit, dazu die furchtbare Einsamkeit und
Abgeschlossenheit ihres Lebens, fern von der gewohnten Kultur und
allem geistigen Vorrecht, unter einem Volk, das seinem Wesen nach
so unendlich anders beschaffen war als sie, im Land geduldet als
Fremde, mit Mißtrauen beobachtet, von vielen mißachtet, von manchen
offen verhöhnt und von einigen im geheimen verfolgt – dieses alles
drückte furchtbar schwer auf die Seelen der beiden jungen Menschen.
Während der Missionar mit großem Ernst, zugleich aber auch mit
Ergebenheit und schöner Ruhe von seiner weltfernen, [bookmark: page200] undankbaren Aufgabe
sprach, saß seine junge Frau dicht an seiner Seite, sprach nicht
viel, seufzte aber hin und wieder so recht aus tiefstem
Herzensgrund. –

		Als die beiden Reisenden am nächsten Morgen nach still und
erquickend verbrachter Nacht dankerfüllt Abschied nahmen, ergriff
die junge Frau mit einer heftigen Bewegung die Hand des
Deutschen.

		»Wenn Sie in die Heimat zurückkehren, dann grüßen Sie mein
liebes Deutschland!« stieß sie in ausbrechender Erregung hervor.
»Ich – ich werde Deutschland nie wiedersehen.« Und aufweinend eilte
sie ins Haus. Liedtke seufzte tief auf – und als die beiden
Abschiednehmenden ihm ins Gesicht blickten, da sahen sie, daß er
bleich geworden war.

		*

		Von dem Missionar hatten die beiden Reisenden die genaue Lage
von Kiu-fu erfahren. Zu ihrer großen freudigen Überraschung waren
sie gar nicht weit davon entfernt. Nach einem fünfstündigen
scharfen Ritt durch eine außerordentlich fruchtbare Tiefebene
erblickten sie vor sich die Stätte, wo Kon-fu-tse, der größte
Chinese aller Zeiten, von der abendländischen Welt Konfuzius
genannt, geboren worden und wo seine Gebeine der Erde zurückgegeben
worden waren.

		Es war ein stiller, sonniger Nachmittag. Weiße Fäden schwebten
in weichen Lüften und die Erde hauchte einen herbsüßen Duft aus. Es
herrschte eine große Stille. Vom zartverschleierten, mattblauen
Himmel herab schien die Sonne mit milder Glut. Eine Stimmung wie
jahrhundertelanger Traum lag rings auf der stillen Landschaft.

		[bookmark: page201] Heinz
Wilbrandt und Ben Rubber ritten im Schritt durch das gesegnete
Land, auf Kiu-fu zu, das sie vor sich liegen sahen. War es die
Stimmung der Landschaft, die sie so beherrschte – oder das seltsame
Gefühl, sich auf einem Boden zu befinden, wo ein weltgeschichtlich
bedeutender Mensch gelebt und gewirkt hatte? Oder war es die
Wahrnehmung, daß um diese Landschaft die Jahrhunderte mit ihren
Erkenntnissen und Errungenschaften in weitem Bogen herumgegangen
waren?

		Der Deutsche war sich klar darüber, daß gerade die letztere
Erwägung auf ihn den stärksten Eindruck machte. Wohin das Auge
blickte, sah man, daß diese Gegend von den Einflüssen der Zeit, die
ändert, niederreißt und aufbaut, ganz unberührt geblieben war. Nur
die niederreißende Einwirkung der Zeit war zu erkennen. Überall
Spuren des Zerfalls. Alle Dinge, die sich dem Auge darboten,
predigten stumm und doch unheimlich beredt das gleiche: daß hier
der Mensch die Zeit und die Zeit die Menschen vergessen hatte.

		Am Eingang einer langen Allee hielten die beiden Reiter und
sprangen von den Pferden, um zunächst ein wenig zu ruhen, einen
Bissen zu essen und einen Schluck aus der Flasche zu nehmen.
Zugleich hofften sie, einen Menschen zu sehen, mit dem sie sich
verständigen könnten, und der in der Lage war, ihnen den Weg zu
weisen.

		Diese Hoffnung erfüllte sich in jeder Hinsicht. Sie saßen noch
nicht lange, da kam ein junger Chinese von gutem Aussehen und
angenehmen Gesichtszügen daher, der beim Anblick der Fremden
sichtlich staunte, seine Schritte verlangsamte und ihnen auf
Französisch einen guten Tag bot. Bald saßen die drei nebeneinander,
der Chinese in der Mitte. Er erzählte, daß er in Paris, London und
Deutschland [bookmark: page202] gewesen und die europäischen Verhältnisse
ziemlich gründlich studiert habe. Und nun befände er sich auf einer
großen Rundreise durch alle Teile Chinas, um die Zustände in seinem
Heimatland mit denen anderer Länder zu vergleichen – und er seufzte
beklommen, als er schilderte, wie zurückgeblieben ihm sein Land nun
erscheine. Manches wünsche er ja nicht anders, denn man dürfe nicht
China mit Europa und Amerika vergleichen, aber dennoch –

		Kurz, er machte alle Anstalten, sich des längeren in Vergleiche
aller äußeren Lebenserscheinungen zu ergehen. Aber da griff Ben
Rubber kurz entschlossen ein. Mit äußerster Höflichkeit machte er
dem jungen Chinesen begreiflich, was sie vorhatten. Sie seien im
Begriff, das Grab des Kon-fu-tse zu besuchen und allerlei
Interessantes über den Heiligen, sein Grab, die Umgebung und deren
Bewohner zu schreiben. Sie seien Gelehrte, Schriftsteller,
Naturforscher, und wünschten ihren Landsleuten daheim möglichst
genaue Bilder und Schilderungen zu geben. Ob er bereit und in der
Lage wäre, ihnen darin ein wenig zu Hilfe zu kommen – weil ihre
Sprachkenntnisse leider nicht für alle Begriffe ausreichten, setzte
er ein bißchen verschämt hinzu.

		Nun, dazu war Ta-pi-kang (so hieß der junge Chinese) nicht nur
in der Lage, sondern auch mit Freuden bereit. Zunächst erzählte er
ihnen, daß diese lange Allee Shen-tao heiße und vom Orte Kiu-fu bis
zu dem großen Friedhof hinführte, auf dem sich das Grab des
Kon-fu-tse befände. Er rief einen uralten Mann herbei, der im
Schatten eines Baumes döste, und befahl ihm, auf die Pferde zu
achten. Der Mann war dazu bereit und schlang sich die Zügel
dermaßen um Arme und Beine, daß er unfehlbar zu Tode [bookmark: page203] geschleift
werden würde, falls zufällig die Pferde das Bedürfnis bekommen
sollten, durchzugehen. Das war aber nach dem mehr als fünfstündigen
scharfen Ritt nicht zu befürchten.

		Ta-pi-kang bat die beiden Fremden, ihm zu folgen, und sie
schritten langsam die Allee entlang. Diese besteht nicht nur aus
alten breitkronigen Bäumen, sondern auch aus zahlreichen Bildwerken
und riesigen Ehrenpforten. Überall stößt man hier auf den nach
europäischen Begriffen verzerrten chinesischen Kunstgeschmack. Der
junge Chinese aber, der mit der Bedeutung dieser Kunstwerke gut
vertraut war, gab ihnen Erklärungen, die sie in mancher Hinsicht zu
einer Änderung ihrer Urteile veranlaßte. Zumal die großen plumpen
Ehrenpforten, die den beiden Landfremden in ihrem Gesamteindruck
häßlich erschienen, zwangen sie bei näherer Betrachtung des
eingemeißelten Figurenwerkes zu einer richtigen Bewunderung – die
aber mehr der Geduld als dem Kunstgeschmack der chinesischen
Künstler galt.

		Schließlich kamen sie auf den Friedhof und zum Grabmal des
Kon-fu-tse. Hier aber wartete ihrer eine große Enttäuschung. Sie
hatten ein prunkvolles Grabmal erwartet – statt dessen standen sie
vor einem umfangreichen grasbewachsenen Hügel mit einer
aufragenden, schon sehr verwitterten Platte, auf der in kaum noch
lesbaren Schriftzügen die Bedeutung und der Ruhm des Kon-fu-tse
geschildert werden. Aber dennoch, trotz dieser Enttäuschung und dem
trostlosen Eindruck, den dieser Grabhügel hervorruft, konnten sich
die beiden Fremden eines starken beherrschenden Gefühls nicht
erwehren. Beide waren von der weltgeschichtlichen und kulturellen
Bedeutung des Kon-fu-tse nicht restlos überzeugt – trotzdem hatten
sie [bookmark: page204] das
Gefühl, als weile an diesem Grab ein Geist, der mit großen weiten
Augen alle in seinen Bann zöge, die sich ihm nahen. Gleichviel, zu
welchem Gott der Pilger betet, der seinen Wanderstab an diese
Stätte der Stille setzt – er fühlt mit Ergriffenheit, wie sich ihm
die Last der Jahrhunderte, die über dieses Grab hinweggeschritten
sind, schwer auf die Seele legt. Und mit einer gewissen
Erschütterung muß er daran denken, daß sich das Gedankenwerk und
Seelenleben eines Millionenvolkes seit Jahrtausenden unfruchtbar um
diesen weltabgeschiedenen Ort dreht.

		Das waren die Gedanken des jungen Deutschen. Ben Rubber war
nicht ganz so gefühlvoll. Als Vollblutamerikaner stand er mit
beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit. Er hatte sich schnell
mit diesem Riesenhügel abgefunden – und nun stellte er eilfertig
sein hohes Dreibein aus Aluminium auf, schraubte sein
Lichtbildgerät auf, um seiner einzigen Leidenschaft zu frönen: dem
Photographieren. Sein deutscher Freund half ihm in der Regel dabei,
denn auch Heinz Wilbrandt freute sich nicht wenig der reichen
Bildausbeute dieser Fahrt. Diesmal aber ließ er den Amerikaner
allein basteln. Langsam umschritt er den Rasenhügel – und siehe da
– dort in der Sonne, im weichen, halbverdorrten Gras, lag ein
Mensch – ein junger Chinese, der fest und sanft schlief. Und als
Wilbrandt langsam und behutsam, um den Schläfer nicht zu stören, um
ihn herumging und ihn auch von vorn betrachtete, da stieß er einen
Schrei der Überraschung aus.

		Der Schläfer schlug die Augen auf, blinzelte, fuhr in die Höhe –
und begann vor dem Deutschen Bücklinge zu machen.

		[bookmark: page205] »Aber
nein – Käsch – du bist es!« rief Wilbrandt, ergriff den jungen Mann
bei den Schultern und schüttelte ihn. Darüber erschien Ben Rubber,
aufgeschreckt durch des Deutschen Schrei – und nun begann auch er,
Käsch durchzuschütteln. Dieser aber merkte wohl, daß das nichts
anderes war als die Freude, ihn zu treffen. Und er lachte übers
ganze Gesicht.

		»Seid ihr schon lange hier?« fragte Wilbrandt.

		»Seit zwei Tagen, Herr. Er ist noch nicht da – der andere – auf
den Tso-tsing-wu wartet. Er ist furchtbar unruhig – oh – und so
wütend! Ach, Herr, es geht mir schlecht.« Käsch begann zu
schluchzen. »So arg schlecht! – Tso-tsing-wu ist ein böser
Mensch.«

		»Er schlägt dich doch nicht?« rief Wilbrandt.

		»Jede Stunde, Herr«, seufzte Käsch. »Sehen Sie –« Er streifte
den Ärmel seiner Jacke hoch und zeigte seine Arme. Da waren
zahlreiche blutunterlaufene Streifen zu sehen, die nur von Schlägen
mit einem starken Stock herrühren konnten. »Ich glaube, mein ganzer
Rücken ist gefärbt von solchen Streifen. Tso-tsing-wu schlägt mich,
wenn ich nur in seine Nähe komme. Ganz ohne Grund, nur um mich zu
quälen.«

		»Aber das ist ja unmöglich!« stammelte Wilbrandt. Er konnte
seinen Blick nicht von den Malen abwenden, die der arme Käsch um
seinetwillen erlitten hatte. Ihm war, als fühlte er selbst den
Schmerz.

		Auch Ben Rubber betrachtete die Striemen. Auf seiner Stirn lag
eine drohende Falte und seine sonst so gutmütigen Augen funkelten.
Sein Atem pfiff hörbar durch die Nase. Eine ganze Minute lang
sprach keiner. Ta-pi-kang stand ein paar Schritte abseits und
blickte ein wenig verwundert auf die Gruppe. Er schien sich
überflüssig vorzukommen, [bookmark: page206] denn er war sichtlich verlegen. Die zahlreichen
halbverwitterten und zerbrochenen Weihrauchgefäße, die überall am
Fuß des Grabhügels umherlagen, hatte er schon eingehend besichtigt.
Nun trat er mit dem Hut in der Hand zu der Gruppe.

		»Bevor ich mich von Ihnen verabschiede, meine Herren, möchte ich
fragen, ob Sie schon ein Unterkommen haben. Wenn nicht, möchte ich
Ihnen gern dienlich sein. Der Mann, bei dem ich wohne, ist ein
Freund meines Vaters. Da ich morgen früh weiterreise, wird er gern
bereit sein, Ihnen Unterkunft zu gewähren.«

		»Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar«, sagte der Deutsche
erfreut. »Sie würden uns aus einer großen Verlegenheit befreien.
Doch wie können wir uns Ihnen gegenüber erkenntlich erzeigen?«

		»Durch Annahme meines geringen Angebots«, lächelte der Chinese.
»Und wenn Sie eines Tages einem meiner Landsleute drüben in Europa
einen Rat geben würden, wäre ich überreich belohnt. Wenn Sie sich
hier noch ein wenig aufzuhalten wünschen, werfe ich eben noch einen
Blick in den Tempel. Sie werden mich dort oder auf der Shen-tao
antreffen.«

		»Sehr wohl, und vielen Dank, Sir!« sagte Ben Rubber mit einer
Verbeugung, die deutlich genug zeigte, daß er den jungen Chinesen
für einen gebildeten Menschen hielt. Jener erwiderte die Verbeugung
vor jedem einzelnen und ging schnell davon.

		»Wie ist es möglich, daß ihr einen so großen Vorsprung vor uns
gewinnen konntet?« fragte Ben Rubber. »Seid Ihr denn nicht, wie
wir, den Hoangho hinaufgefahren?«

		[bookmark: page207] »O
nein, Mister Rubber, wir wären dann noch lange nicht hier.
Vielleicht wären wir dann überhaupt nicht hier angekommen. Gleich
nach unserer Abfahrt hatten wir schon ein Schiffsunglück. Beinahe
wären wir alle zusammen ertrunken. Die Dschunke ging auseinander,
als wenn sie zusammengeleimt gewesen wäre. Keiner hat es begreifen
können. Zum Glück war eine Fischerdschunke in der Nähe, die uns
aufgefischt hat. Mit einer anderen Dschunke fuhren wir dann den
Ma-kia-ho hinauf. Doch nur ein kurzes Stück, dann gingen wir an
Land. Tso-tsing-wu kaufte Pferde, und wir ritten bis hierher.«

		»Also der Spießgeselle deines Herrn ist noch nicht angekommen!
Du mußt ihn wohl hier erwarten, wie?«

		»Meist streicht Tso-tsing-wu selber hier herum. Nur wenn er ißt
und schläft und Opium raucht, muß ich hier Wache halten. Hätte er
mich hier schlafend angetroffen – o weh!«

		»Also ist dieser Grabhügel der Treffpunkt zwischen Tso-tsing-wu
und seinem Freund?« fragte Wilbrandt.

		Käsch nickte eifrig. »Als mein Herr einmal gut gelaunt war, habe
ich ihn gefragt, warum er eigentlich diese weite Reise mache, um
mit seinem aus Europa kommenden Freund zusammenzutreffen. Da hat er
geantwortet, der große Kon-fu-tse solle mit anhören, was sie
besprächen, damit er sie in ihren Plänen unterstütze. Ich weiß auch
schon, worüber sie sprechen werden. Über die Pläne des Geheimbundes
I-ho-chuan. Und noch über andere Dinge. Tso-tsing-wu sagte, die
Revolution in China würde von neuem ausbrechen und schlimmer
werden, als alle vorherigen.«

		[bookmark: page208] »So so,
hat er das gesagt?« brummte Ben Rubber und nickte ernst vor sich
hin. »Er scheint also über die bevorstehenden Ereignisse sehr gut
unterrichtet zu sein.«

		»Glauben Sie denn an bevorstehende neue Umwälzungen?« fragte der
Deutsche beklommen.

		»Ach Gott, das sind keine Dinge des Glaubens«, antwortete der
Amerikaner. »China kommt noch lange nicht zur Ruhe. Wer weiß, was
noch alles in diesem blutgedüngten und von Leiden heimgesuchten
Lande geschehen muß, bevor bessere Zeiten kommen.«

		»Aber Tso-tsing-wu will von der Revolution nichts wissen«,
behauptete Käsch geheimnisvoll. »Er sagt, dadurch würden die Pläne
des Geheimbundes I-ho-chuan gestört.«

		»Das ist natürlich!« rief Ben Rubber. »Diese Revolutionen haben
ja im Grunde ganz andere Ziele, als die Fremden aus dem Land zu
treiben. Wir werden nachher mit Ta-pi-kang darüber reden. Die Frage
ist: was haben wir zunächst zu tun. Sollen wir diesen Hügel im Auge
behalten?«

		»Herr, das wäre nicht gut!« warnte Käsch. »Viele würden Sie hier
sehen. Es würde sich herumsprechen und Tso-tsing-wu könnte davon
erfahren. Er oder sein Freund könnten Sie hier sehen.«

		»Käsch hat recht«, brummte Ben Rubber. »Das geht also
nicht.«

		»Lassen Sie mich das machen«, schlug Käsch vor. »Ich werde die
Augen offen halten und Sie von allem benachrichtigen. Sagen Sie mir
bitte, wo ich Sie finden kann.«

		»So ist es richtig«, nickte der Amerikaner. »Ta-pi-kang wird uns
zu dem Hause führen, wo wir wohnen sollen, und du wirst in Abstand
hinter uns hergehen, um dir das [bookmark: page209] Haus zu merken. Wir werden sorgen, daß du
immer jemand von uns antriffst, wenn du mit Nachrichten
kommst.«

		Die beiden Herren wandten sich zum Gehen. Käsch aber hielt
Wilbrandt am Rockärmel fest. »Herr, muß ich noch lange bei
Tso-tsing-wu bleiben?«

		Der Deutsche tauschte einen Blick mit Ben Rubber. Der
überlegte.

		»Wenn er dich wieder schlagen will, dann gehst du einfach davon
und kommst zu uns. Wir werden dann sehen, was er tun wird.«

		Sie verließen den Friedhof und trafen am Eingang der Allee den
Studenten. Dieser führte sie zu dem Gebäude, in dem er wohnte. Es
lag am Eingang des Ortes. Wer von Kiu-fu aus zum Tempel und zum
Friedhof wollte, der mußte am Hause vorüber. Der Student
verhandelte mit dem Besitzer des Anwesens, und nach einigem Hin und
Her wurden sie aufgenommen, zwar ohne Freundlichkeit, doch auch
ohne sichtbaren Widerwillen. Ein wenig verlegen über die mangelnde
Zuvorkommenheit seiner Landsleute, versuchte der Student ihnen
begreiflich zu machen, daß man in dieser Gegend mit Europäern fast
nie in Berührung käme. Darum dürfe man den Leuten ein gewisses auf
Gerüchten beruhendes Mißtrauen gegenüber den Fremden nicht
übelnehmen. Sie dürften aber sicher sein, daß niemand ihnen
feindselig gegenübertreten würde. Im Gegenteil hoffe er, daß seine
Landsleute bald erkennen würden, mit wem sie es zu tun hätten. Im
übrigen riet er dringend, vorliebzunehmen, da ein anderes
Unterkommen für sie nicht zur Verfügung stehe. Ein wenig verlegen
setzte er noch hinzu, daß der Hauswirt für die Beherbergung der
Fremden keinerlei [bookmark: page210] Entschädigung beanspruchte, sondern im
Gegenteil eine solche aufs entschiedenste zurückwiese. Dieser
Hinweis zeigte deutlich, wie wenig willkommen die beiden Männer in
diesem Hause waren.

		*

		Den Rest dieses Tages verbrachten Wilbrandt und Rubber in
Gemeinschaft mit dem jungen Chinesen. Bald kam die Rede auf die
bevorstehenden Ereignisse, und Ta-pi-kang erwies sich auch auf
diesem Gebiet als bestens unterrichtet.

		»Die Zustände in China sind so, daß eine gewaltige Umwälzung
unausbleiblich ist«, sagte er. Ein etwas verlegenes Lächeln ward in
seinem Gesicht zu sehen. »Es ist nicht ganz leicht für mich, von
diesen Dingen zu sprechen. Ich fürchte sehr, meine Herren, Sie
könnten manches von dem, was ich sage, als eine Unfreundlichkeit
auffassen.«

		»Keine Sorge!« sagte Ben Rubber, »Wir, mein Freund und ich,
kennen die Geschichte Ihres Landes genügend, um zu wissen, daß
Angehörige fremder Länder sich oft in unangemessener Weise in die
Geschicke Ihres Vaterlandes eingemischt haben. Wir werden Ihnen
also Worte des Tadels gewiß nicht übelnehmen.«

		Ta-pi-kang verbeugte sich und Dankbarkeit leuchtete aus seinem
Blick. »Ja, es ist so«, sagte er. »Die Mauer, die China um sein
Land gebaut hat, ist zugleich sein Wahrzeichen. Die Chinesen sind
ein abgeschlossenes und selbstgenügsames Volk. Sie haben es nie
geliebt, wenn ihnen fremde Dinge, mochten sie noch so schön und
wertvoll sein, von außen her mit Gewalt aufgezwungen wurden. Ich
bin überzeugt, daß es sich immer um Dinge handelte, [bookmark: page211] die uns von großem Nutzen
gewesen wären. Und die meisten von den Fremden, die uns gewaltsam
damit beglücken wollten, hatten sicherlich den besten Willen. Aber
meine Vorväter waren eigenwillig, sie sagten Nein. Und da waren
viele Weiße beleidigt, daß die eigensinnigen Gelben sich gegen
ihren Vorteil sträubten und von den Wohltaten nichts wissen
wollten. Und sie wurden unfreundlich, ja sogar ungerecht – und
einige gewalttätig und grausam. Und da sie so unendlich viel klüger
und mächtiger waren als die Chinesen, sind sie zu der Auffassung
gekommen, sie seien die Herren in unserem Lande. Und das hat dann
zu so vielen beklagenswerten Dingen geführt, wie dem Boxeraufstand
im Jahre 1900. Weiße, die sich in unserem Lande als Gäste fühlten
und betrugen und den Chinesen wirkliche Freunde waren, haben sich
noch nie über uns zu beklagen gehabt.«

		»Das bestätige ich mit Überzeugung«, nickte der Amerikaner. »Ich
habe es an mir selbst erlebt und möchte es aller Welt
bekanntgeben.«

		Ta-pi-kang verbeugte sich dankend. »Ich bin überzeugt davon,
Sir. So wie der einzelne Mensch den anderen achten und ehren soll,
so soll auch das eine Volk das andere behandeln. Mein Volk hat
dieses Land besessen seit Anbeginn der Welt – das heißt, soweit
Menschen in der Geschichte zurückblicken können. Andere Völker, die
solches von sich sagen können, beanspruchen, daß die Welt ihre
Rechte anerkennt. Und die Welt tut es. Sie betrachtet jene Völker
als Herren ihres Landes und tritt ihren Rechten nicht zu nahe. Nur
den Chinesen will man dieses Recht nicht zubilligen. Das ist weder
gerecht noch klug. Denn die Chinesen sind ein sehr zahlreiches
Volk. Und wenn sie auch heute noch nicht so überlegen sind wie die
Deutschen [bookmark: page212]
und Engländer und Franzosen und Amerikaner, so sind sie doch
überzeugt von ihrem Recht auf ihr Land, auf ihre Freiheit und ihre
Selbstbestimmung. Und sie wünschen ganz dringend, daß die Welt
dieses Recht anerkennt. Und der Tag wird kommen, da auch die
Chinesen stark und modern und wirkungsvoll ausgerüstet sind. Dann
werden ihre vielen Millionen im Rat der Völker schwer in die
Waagschale fallen –und wohl dann dem Volk, das den Chinesen Treue
gehalten, ihr Recht anerkannt und ihm ein ehrlicher Freund gewesen
ist.«

		Bei diesen Worten warf der junge Chinese dem Deutschen einen
Blick warmer Freundschaft zu.

		»Diese Forderung ist berechtigt«, nickte Ben Rubber. »Nur ein
Narr kann sie bestreiten.«

		Ta-pi-kang verbeugte sich sehr tief und seine Augen strahlten.
Aber auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das ein ganz klein wenig
Spott enthielt. »Ich freue mich unendlich, daß Sie, ein Amerikaner,
so sprechen, Sir. Ich war auch in Amerika und habe mit manchem
bedeutenden Amerikaner gesprochen – natürlich auch mit vielen
Chinesen. Sie waren an sich alle unbedeutend, natürlich – aber es
gibt auch Chinesen, die offene Augen und klaren Verstand haben. Und
sie haben mir die Versicherung gegeben, daß unter den Amerikanern
auffallend viele sind, die die Chinesen nicht anerkennen wollen,
weder als gleich wertvolle Einzelwesen, noch als ernstzunehmende
Nation. Sie stellen die Chinesen neben die Neger. Ferne sei es von
mir, hiergegen zu protestieren, denn das könnte bei Ihnen den
Eindruck erwecken, als verachte ich die Neger. Nicht wahr, die
Neger haben gezeigt, wie entwicklungsfähig ein Volk ist, wenn man
ihm Rechte und Freiheiten und die Gelegenheit zur Entwicklung gibt.
Gleichheit alles dessen, [bookmark: page213] was Menschenantlitz trägt – das sollte der
höchste Grundsatz auf Erden sein.«

		»Hm, hm«, brummte Ben Rubber und schaute vor sich nieder. Er war
gewiß ein guter Kerl und begeisterter Demokrat, aber mit dieser
Gleichberechtigung durfte man ihm nicht kommen. Da versagte er,
sobald es sich um die Neger handelte, die er nicht ausstehen
konnte.

		»Die Geschichte von China ist eine Geschichte von Wohltaten, die
fremde Völker uns mit Gewalt aufdrängen wollten. Westliche
Zivilisation und Technik und alles, was damit zusammenhängt – ich
will nicht sagen, Kultur. Kultur hatte von jeher auch China. Eine
andere Kultur als Amerika und Europa, gewiß. Jedoch – wir liebten
nun eben diese und waren darin glücklich. Zur Kultur gehört auch
die Religion. Auch die Religion der Weißen befand sich unter den
Gütern, die die wohltätigen Fremden uns aufzwingen wollten. Sie
wissen von dem furchtbaren Tai-ping-Aufstand um die Mitte des
neunzehnten Jahrhunderts. Aber vielleicht ist es Ihnen nicht
bekannt, wie er entstanden ist. Ein Chinese, Freund der Missionare,
Hung-siu-tsüan, wurde durch eifriges Lesen der Bibel zu dem Glauben
gebracht, ein jüngerer Bruder von Jesus Christus zu sein. Das
führte ihn zur Gründung einer neuen Sekte. Leider wurde daraus ein
Aufstand, der den chinesischen Volkskörper mit jahrelangen Krämpfen
durchschüttelte und unendlich viel Blut zum Fließen brachte. Er
wurde endlich niedergeschlagen. Aber leider – es haben dabei fremde
Truppen geholfen. Daraus entwickelte sich der geheime Haß der
Chinesen gegen die Fremdherrschaft der Weißen, gegen ihre Anmaßung,
Herrschsucht, Habsucht, Grausamkeit – o Verzeihung! Das wollte ich
nicht sagen.«

		[bookmark: page214] Er
atmete tief auf und seine Augen funkelten erregt. Doch er erhob um
Verzeihung bittend die Hände. Leidenschaftliche Liebe zu seinem
Vaterland, Erregung über die jahrhundertelange Schmach, die seinem
Volke angetan worden war, und die anerzogene, ihm zur zweiten Natur
gewordene Rücksicht und Höflichkeit – diese Gefühle lagen in ihm in
hartem Kampf.

		»Ich verstehe Sie ja so gut!« rief Heinz Wilbrandt herzlich.
»Ich würde an Ihrer Stelle die gleichen Gefühle haben.«

		Das scharfe Funkeln in den Augen des Chinesen verwandelte sich
in ein warmes Leuchten.

		»Ich danke Ihnen, Sir. Ich bin so glücklich, wenn man mich
versteht. Wir werden so selten verstanden. Die Missionare der
fremden Völker hätten es gut bei uns gehabt, wenn sie allein
gekommen wären. Die meisten waren sanft und gut. Religion ist ein
Gut, das der Mensch in seinem Herzen haben muß. Sie ist bei allen
Menschen anders. Wenn ein Freund zu mir kommt und mir einen
besseren und stärkeren Gott zeigt, als es der meine ist, dann
verlasse ich meinen alten Gott und werde ein Diener des neuen.
Viele Chinesen sind Diener des weißen Gottes geworden. Es wären
noch viel mehr gewesen, wenn nicht mit den guten Missionaren so
viele harte Menschen gekommen wären, die in der linken Hand den
Geldbeutel, in der rechten den Revolver hielten. Diese haben wir
gehaßt und hassen sie noch heute. Und –« er hob ergeben und
zugleich bedauernd die Schultern – »so ist es gekommen, daß so
viele von uns auch den weißen Gott und seine Diener haßten. Es war
unrecht, ich gebe es zu. Aber dieses Unrecht, von uns begangen, ist
von den Fremden verursacht worden.«

		[bookmark: page215] »Aber
was jetzt in China vorgeht –« erinnerte Ben Rubber.

		»Ja, Sir – ich bitte um Vergebung«, lächelte Ta-pi-kang. »Ich
mußte dieses vorausschicken, um das Folgende verständlich zu
machen. Die nächste Folge der Dinge war der große Boxeraufstand im
Jahre 1900. Darüber allein könnte ich stundenlang sprechen, doch
ich weiß, daß Ihnen das Wichtigste bekannt ist. Nur eins bitte ich
erwähnen zu dürfen. Man hat damals die Sekte I-ho-chuan äußerst
scharf verurteilt, hat ihren Angehörigen die Namen von Verbrechern
gegeben. Und sicher waren unter den Kämpfern Menschen, die nicht
gut waren. Leider ist es in der ganzen Welt und in allen Ländern
und Völkern so, daß dort, wo Gewalt geschieht, Menschen
zusammenströmen, die die Gewalt und alles Böse lieben. Aber die
Anlässe zu jenem Aufstand, die tieferen Gründe, die Elemente, aus
denen er sich entwickelte – alles das war nicht unedel. Denn alles
das erwuchs aus dem dringenden Wunsch der Chinesen, Herren im
eigenen Lande zu bleiben. Das Edikt der Kaiserin-Witwe Tze-Hi, die
Fremden zu vertreiben und zu töten, beklagen wir heutigen Chinesen,
soweit wir urteilsfähig sind; ebenso den Tod des Freiherrn von
Ketteler, der ein braver Mann war.«

		Das Gesicht des jungen Chinesen hatte eine schmutziggraue
Färbung bekommen. Seine Augen waren für ein paar Sekunden
geschlossen und seine Zähne rieben sich aufeinander. Doch er wurde
bald seiner Bewegung wieder Herr.

		»Damals mußten die Chinesen einsehen, daß sie machtlos waren
gegen die mächtigen Weißen. Daraus folgte aber nicht, daß sie
bereit waren, sich zu ergeben. Sie erkannten, daß sie sich die
Waffen der Fremden aneignen [bookmark: page216] mußten. Betrachten wir die damalige Bevölkerung
unseres Landes! An der Spitze standen die Mandschu, die
Aristokratie, die Verteidiger der alten Überlieferungen, die
glühendsten Fremdenhasser. Unter ihnen stand das Bürgertum, die
Kaufleute, Gelehrten, Künstler. Zu ihnen gehörten auch die
Studenten, die zu Tausenden im Auslande fremde Sitten und
Machtmittel kennen gelernt hatten. Diese Kaste war bereit, von den
Fremden das Gute und Brauchbare zu übernehmen, unter Beibehaltung
der alten chinesischen Kultur. Zutiefst stand das breite Volk, die
Handwerker, Arbeiter, Kulis – und die Bauern, diese Millionen
kleiner Bauern, die in jahrhundertelangem Säen und Ernten über ihre
Acker gegangen waren, den Blick unausgesetzt zur Erde gerichtet.
Sie haben nie etwas anderes gekannt als die Bearbeitung ihres
Ackers, als Säen und Ernten. Bis die Verkündiger der fremden Lehre
kamen, ihre Blicke vom Boden losrissen und ihnen neue Ziele
zeigten. Die große Gleichmachung, den Kommunismus. Sie wissen,
inzwischen war aus Rußland die große Sowjetrepublik geworden.
Damals, zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts christlicher
Zeitrechnung, wurde zuerst der Name Sun-yat-sen laut, des Arztes
und Trägers der Idee des internationalen Proletariats. Er ist es,
der mit seiner Lehre die große Revolution vorbereitete. Er ist ganz
der Mann der Tat, glaubt nur an die Gewalt und wendet sich darum an
die große, träge, bewegungslose Masse – an die Verachteten und
Träumenden, an die Kulis und Bauern. Und wir sahen, daß es ihm
gelang, sie in Bewegung zu bringen. Sie, meine Herren, kennen den
Verlauf des großen Aufstandes von 1911 bis 1912. In sechzehn
Provinzen hatte die Revolution gesiegt. Die Mandschus waren
beiseitegeschoben. China wurde Republik [bookmark: page217] und Sun-yat-sen ihr erster
Präsident. Aber er war es nicht lange. Da war noch ein Mann aus der
alten Zeit: Yuan-schi-kai. Der war ein schlauer Politiker! Sie
wissen, welch ein mächtiger Mann er war, als am 15. November 1908
fast gleichzeitig die alte Kaiserin-Witwe und der junge Kaiser
Kuang-sü starben. Aber vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, daß man
sich zuflüstert, Yuan-schi-kai habe beide vergiftet. Ob er es getan
hat – wer kann's sagen! Jedenfalls wurde er all seiner Ehren und
Titel beraubt und verbannt. Als aber dann 1911 die Revolution
ausbrach, da mußte man ihn wiederholen, denn er war der klügste
Mann seiner Zeit in China. Er kam, und es glückte ihm, die
Mandschus zur Abdankung zu veranlassen. Daß danach Sun-yat-sen zum
Präsidenten gewählt wurde, war für Yuan eine schlimme Niederlage.
Doch er war im stillen tätig, verband sich einmal mit dieser, dann
mit jener Partei, so daß Sun-yat-sen ihn offen des Verrats
anklagte. Yuan aber war ein sehr schlauer Mann. Es dauerte nicht
lange, da gelang es ihm, daß der Nationalrat ihn zum Präsidenten
wählte. Darauf wandelte Sun-yat-sen seine alte Partei, die
Tung-min-hui, in die Kuo-min-tang um, die nun alle revolutionären
Kräfte des Landes umfaßte. Seine Macht wurde wieder groß, erlahmte
jedoch abermals an der Schlauheit Yuan-schi-kais, der mit
unendlicher Klugheit seine Fäden spann und 1916 fast soweit war,
den Thron Chinas zu besteigen. Statt dessen – starb er.«

		»Ja, und auffallend plötzlich«, nickte Ben Rubber. »Scheint
nicht ganz mit natürlichen Dingen zugegangen zu sein.«

		Ta-pi-kang blickte vor sich nieder. Als er merkte, daß die
beiden anderen ihn gespannt betrachteten, sah er auf [bookmark: page218] und lächelte.
»Ich weiß nicht, ob er ermordet wurde. Man sagt es. Aber wenige
werden Genaues über seinen Tod wissen. Er war auf seine Art ein
großer Mann, doch der Name ›Verräter‹ wird ihm in die Ewigkeit
folgen.«

		»Man hätte denken können, daß nach dem Tod Yuan-schi-kais Ruhe
eintreten würde«, bemerkte Wilbrandt.

		»Nur der Fernstehende, Sir«, widersprach Ta-pi-kang. »In
Wirklichkeit war es umgekehrt. Denn jetzt erst erkannte man, wie
die Parteiströmungen China zerrissen. Man kann von zwei
Hauptgruppen reden, den Kuo-min-tang im Süden und der konservativen
Partei im Norden. Der unfähige Vizepräsident Li-yüan-hung kam an
die erste Stelle und die Generäle konnten nach Belieben ihre
Taschen füllen.«

		»Die Generale?« wunderte sich der Deutsche.

		»In Deutschland wäre das natürlich unmöglich gewesen«, bemerkte
der Chinese. »Dort herrscht eine sorgfältige militärische Erziehung
mit bestimmten Ehrengesetzen. Unsere Generale aber – wissen Sie,
was sie früher waren? Räuber, Bandenführer, nicht selten Mörder. Um
das Land von ihnen zu befreien, hat man sie angeworben und den
Führern Ehrenstellen gegeben.« Ta-pi-kang hob seine Schultern. »Sie
waren ja erprobt mutige Leute. Die Fremden haben recht, wenn sie
sagen, wir seien noch sehr rückständig. Aber das wird sich bald
ändern. Bald –«

		»Und was steht jetzt bevor?« erinnerte Ben Rubber zum
zweitenmal.

		»Ich werde mich kürzer fassen«, lächelte der Erzähler. »Sie
wissen, daß in den letzten Jahren bei uns alles [bookmark: page219] durcheinander ging, wir
hatten zwei Regierungen und zwei Parlamente, im Norden und im
Süden. Sie werden wissen, daß im Norden die Anfupartei mit dem Sitz
in Peking große Macht hatte. Sie hielt es mit den Japanern und
wollte das alte Kaiserreich wieder aufrichten. Die Studentenunruhen
vom 24. Mai 1919 haben diese Pläne zunichte gemacht. Die Anfupartei
wurde gestürzt und ihr Anführer Tuan-tschi-jui zog sich nach
Tientsin zurück. Sein schlimmster Feind, Tsao-kun, der Gouverneur
von Tschi-li und der General Tschang-tso-lin übernahmen die Macht.
Und man glaubte, nun werde Ruhe im Land einkehren. Über die beiden
neuen Machthaber entzweiten sich sehr bald, Tschang-tso-lin wurde
aus Peking hinausgedrängt und hat sich nordwärts hinter die Große
Mauer zurückgezogen. Dort hat er in aller Stille seine Armee
ausgebildet. Und jetzt kann ich Ihnen endlich sagen, was es Neues
gibt. Gewisse Bewegungen unter den Truppen Tschang-tso-lins lassen
darauf schließen, daß er auf die Küste losmarschieren und seinem
Gegner, dem General Wu-pei-fu, eine Schlacht liefern wird.«

		»Dann müssen wir schleunigst zurückkehren!« rief der Amerikaner
wie elektrisiert. »Solche Dinge geschehen in Peking und Tientsin –
und Ben Rubber sitzt hier im stillen Hinterland – ausgeschlossen! –
Ach so –«

		Sein Blick war auf das empörte und erschrockene Gesicht des
Freundes gefallen.

		»Richtig – das geht ja nicht! Was machen wir da? Wissen Sie was,
Mister Wilbrandt? Unser Freund Ta-pi-kang hat so lange erzählt –
jetzt erzählen Sie mal! Erzählen Sie ihm Ihre ganze Geschichte –
das heißt, wenn Mister Ta-pi-kang so freundlich sein will,
zuzuhören.«

		[bookmark: page220] »Ob
ich will?« lächelte der Chinese erstaunt, »wenn Sie mich mit Ihrem
vertrauen beehren wollen? Oh – ich bitte Sie sehr!«

		Und Heinz Wilbrandt erzählte eingehend seine ganze Geschichte.
Bis zu dem Punkt, wo sie sich augenblicklich befanden.

		Als der Student alles wußte, saß er mehrere Minuten still in
Gedanken.

		»Sie verfolgen einen Schemen«, sagte er dann ernst. »Die
Handschrift ist falsch.«

		»Sind Sie davon ganz fest überzeugt?« fragte Rubber.

		»Überzeugt? Ich weiß es. Das Original habe ich erst vor wenigen
Wochen gesehen. Niemand kann es entwenden, entfernen, rauben,
verkaufen.«

		»Das deckt sich völlig mit dem, was uns schon die beiden
gelehrten Mandarinen Tung-yang-tsien in Tientsin und Li-ping in
Peking versichert haben«, sagte Heinz Wilbrandt. »Das ist uns also
nichts Neues. Es handelt sich nicht um diese Feststellung. Ich muß
Beweise beibringen – und möglichst das gestohlene Kästchen.«

		»Jawohl, so ist es!« rief Ben Rubber. »Und wir werden die Sache
weiterverfolgen bis zu irgendeinem Schlußpunkt.«

		»Darf ich Ihnen dabei behilflich sein?« fragte Ta-pi-kang.

		»Und das fragen Sie?« rief der Deutsche mit strahlender Miene,
»wenn Sie das wollen – einen größeren Dienst könnten Sie mir ja gar
nicht leisten.«

		»Oh, ich tue das sehr gern. Zunächst werde ich mich mit Ihrem
jungen Diener, den Sie Käsch nennen, in Verbindung [bookmark: page221] setzen, vielleicht auch
mit seinem Herrn und dessen Freund. Ich bitte um Verzeihung, daß
ich vorhin am Grab des Kon-fu-tse mehreres hörte, was nicht für
meine Ohren bestimmt war. Es geschah nicht aus Neugierde. Ich muß
nun nachdenken. Und vor allen Dingen muß ich unserem Wirt sagen,
daß ich morgen früh doch noch nicht abreise.« [bookmark: page222]

	
		
		15.

		Ben Rubber und Heinz Wilbrandt saßen unauffällig auf ihrem
Auslug, um die Botschaft Käschs zu erwarten. Ta-pi-kang war auf
Kundschaft ausgegangen. Die beiden Freunde saßen sich schweigend
gegenüber, und Ben Rubber betrachtete aufmerksam und forschend das
Gesicht des Deutschen.

		»Sagen Sie mal, lieber Freund, was ist eigentlich mit Ihnen
los?« begann er nach einer Weile. »Ich beobachte Sie seit Tagen und
sehe, daß Sie immer blasser werden, nichts essen, matt sind –«

		»Ja – Mister Rubber – Sie haben recht – es ist so«, gestand
Heinz Wilbrandt und seufzte. »Seit Tagen kämpfe ich dagegen an –
aber – ich fürchte, ich bin krank.«

		»Aber nein!« rief der gute Ben bestürzt. »Was haben Sie denn?
Was fehlt Ihnen? Sie sind Arzt und müssen das wissen.«

		»Ich fürchte, ich weiß es auch«, nickte der Deutsche bedrückt.
»Wissen Sie, bester Freund – die Reise durch Schantung – die
manchmal sonderbaren Speisen – das nicht einwandfreie Wasser –«

		»Mein Gott – Sie wollen doch nicht sagen – Ruhr?«

		»Ruhr nicht – aber – Typhus – Paratyphus. Ich kann noch nicht
bestimmt sagen, daß es so ist«, setzte er [bookmark: page223] schnell hinzu, als er Rubbers
entsetzte Miene sah. »Vielleicht ist es nur eine starke
Magenverstimmung. Aber ich muß zugeben, daß mir erbärmlich schlecht
ist.«

		»Aber dann müssen Sie Whisky trinken, möglichst viel guten
Whisky!« riet Ben Rubber eifrig, »Whisky ist ein großartiges
Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten.«

		Eine Behauptung, zu der der Deutsche nur lächelte – aber nicht
sehr vergnügt. »Dennoch trinken Sie keinen«, bemerkte er.

		»Ich? Natürlich nicht, denn ich bin ja nicht krank. Für einen
gesunden Menschen ist Schnaps Gift, das können Sie mir
glauben.«

		Wilbrandt hatte zu dieser Belehrung nichts zu bemerken und es
entstand ein langes und bedrücktes Schweigen. Dieses wurde
plötzlich durch einen langgezogenen, schrillen Pfiff unterbrochen.
Die beiden Männer fuhren empor – der Pfiff war das mit Käsch
verabredete Zeichen. Im Nu waren sie draußen. Käsch stand atemlos
vor ihnen.

		»Er ist da – eben angekommen – der aus Europa. Er wartet am
Grabmal. Ich muß jetzt zu Tso-tsing-wu. Um Gottes willen Vorsicht!«
Und er rannte eiligst davon.

		Ta-pi-kang war noch nicht zurückgekehrt. Doktor Wilbrandt warf
ein paar Worte für ihn auf ein Papierblatt, dann begaben die beiden
sich eiligst auf den Weg zum Totenhain.

		Je mehr sie sich der verabredeten Stelle näherten, um so
vorsichtiger schritten sie vorwärts. Auf dem Friedhof trennten sie
sich, um sich von zwei verschiedenen Seiten an den Grabhügel
heranzuschleichen.

		Da Heinz Wilbrandt sich dem Grabmal auf geradem Weg näherte, war
sein Weg kürzer. Nichts Lebendiges sah er auf dem weiten
Gräberfeld, als die lautlosen [bookmark: page224] Schatten der sich hin und her bewegenden
Baumwipfel. Bald erblickte er den riesigen grasbekleideten
Grabhügel des Kon-fu-tse vor sich. Doch auch hier war kein Mensch
zu erblicken, hinter einer starken Eiche verborgen, verharrte
Wilbrandt ein paar Minuten unbeweglich und lautlos, den Ort der
Zusammenkunft beobachtend.

		Schon begann er ungeduldig zu werden und war gerade im Begriff,
seinen Posten zu verlassen, als ein leises Hüsteln durch die Stille
tönte. Gleichzeitig bemerkte der Beobachter, daß hinter der großen
Gedenktafel auf der Grabspitze für einen Augenblick der Saum eines
gelben Gewandes sichtbar wurde.

		Nun schlich sich Wilbrandt, so tief wie möglich niedergebeugt,
seitlich um den Grabhügel herum. Es gelang ihm, unbemerkt eine
riesige Zypresse zu erreichen, hinter deren dickem Stamm er sich
gut verbergen konnte, von seinem Versteck aus konnte er den
geheimnisvollen Freund von Tso-tsing-wu gut von der Seite sehen.
Jener brauchte nur ein wenig den Kopf herüberzudrehen, und der
Beobachter hätte sein Gesicht gesehen. Doch der Geheimnisvolle
stand unbeweglich, mit dem Rücken gegen den Gedenkstein gelehnt,
und starrte vor sich nieder. Er war in ein reiches gelbseidenes
Gewand gekleidet, und Wilbrandt bemerkte zu seinem nicht geringen
Erstaunen auf der Kopfbedeckung den blauen Knopf des
Mandarinen.

		Da der Chinese den Kopf ein wenig nach rechts gesenkt hielt, der
Beobachter aber an seiner linken Seite stand, konnte dieser nur
einen schmalen Streifen seiner linken Wange und das Ohr sehen,
Wilbrandt wartete ungeduldig, daß jener ein wenig den Kopf wendete,
um sich zu überzeugen, ob jener Mann der Zauberer Lui-ping-shen sei
oder nicht. Doch seine Geduld wurde auf eine schwere [bookmark: page225] Probe gestellt,
denn der in Gedanken versunkene Chinese lehnte lange Zeit
unbeweglich an dem Grabdenkmal, so starr wie der graue verwitterte
Stein.

		Da – Wilbrandt zuckte unwillkürlich zusammen. Hatte er in seiner
Spannung zu laut geatmet – oder weckte die Gewalt seiner Gedanken
die Seele des Nachdenklichen aus ihrer Versunkenheit? Mit einem
Ruck wandte der Geheimnisvolle den Kopf nach links. Wilbrandt fuhr
zurück. Hatte jener ihn bemerkt? Würde er jetzt herankommen? Wenn
ja – was wollte er dann sagen – was tun? Unfähig, seine Ungeduld zu
bemeistern, beugte Wilbrandt seinen Kopf vor. Nein – der Chinese
hatte nichts gehört – nichts bemerkt. Er stand noch ebenso
unbeweglich dort wie vor Sekunden. Doch war jetzt sein Kopf in die
Höhe gerichtet, als beobachte er eine der ziehenden Wolken.
Wilbrandt konnte in Ruhe jeden Zug dieses Gesichtes studieren – und
er begann zu beben vor Erregung. Denn es konnte kein Zweifel
bestehen: jener Mann war niemand anders als Lui-ping-shen, der
Zauberer. Wer einmal dieses hagere, harte, raubvogelartige Gesicht
längere Zeit auf der Bühne gesehen hatte, der konnte es nicht
wieder vergessen.

		Also hatte Wilbrandt den Räuber vor sich – oder, wenn nicht den
Räuber selbst, dann den Mitwisser, vielleicht Auftraggeber – den
einzigen Menschen auf Erden vielleicht, der über den Verbleib des
gestohlenen Kästchens Aufschluß hätte geben können. Ein
fieberhaftes Verlangen kam über Wilbrandt, sich auf den Menschen zu
stürzen – ihm das Geheimnis zu entreißen. Doch vor seinen Augen
erschien das ruhige Gesicht seines Freundes Rubber, warnend, zur
Vernunft ratend – und gewaltsam drängte er sein törichtes Verlangen
zurück. Nur List und größte Vorsicht [bookmark: page226] konnten hier zum Ziel führen.
Regungslos verharrte er hinter dem Zypressenstamm, der Dinge
harrend, die da kommen sollten.

		Nun hörte er Schritte. Vorsichtig lugte er hinter dem Baumstamm
hervor. Da sah er Tso-tsing-wu, der sich hastig und mit langen
Schritten näherte. In kurzer Entfernung folgte ihm Käsch, der
unruhig und scheu umherblickte.

		Der Mann auf der Grabspitze mußte wohl die Schritte gehört
haben, denn er wandte sich langsam um und trat einen Schritt vor.
Die Blicke der beiden begegneten sich, und der Ankommende
verschränkte die Arme auf der Brust und verbeugte sich fast bis zur
Erde. Lui-ping-shen erwiderte die Begrüßung, aber ein wenig
oberflächlicher und lässiger. Tso-tsing-wu wandte sich um und
winkte Käsch zu, zurückzubleiben. Dann eilte er auf den Wartenden
zu und beide begrüßten sich auffallend herzlich. Doch auch jetzt
war für den Beobachtenden noch ein gewisser Abstand zwischen den
beiden zu erkennen. Wilbrandt bemerkte die Hoheit des Mandarinen
und die Ergebenheit des Pekinger Raritätenhändlers.

		Nun entspann sich zwischen den beiden Chinesen ein ernstes
Gespräch, von dem der Beobachter nicht einmal den Klang der Stimmen
zu vernehmen vermochte. Dennoch wurde das Gespräch offenbar mit
Leidenschaft und einer gewissen Erbitterung geführt, wie der
Beobachter deutlich erkennen konnte. Aber diese Erbitterung
richtete sich nicht gegen den Genossen, wie klar zu erkennen
war.

		Wilbrandt befand sich in großer Unruhe. Sollte das ganze
Gespräch so verlaufen? Zwar hatte er nicht gehofft, daß die
Unterhaltung so laut und in einer für ihn verständlichen [bookmark: page227] Sprache
geführt würde, daß er daraus klug geworden wäre. Aber er hatte
damit gerechnet, daß es Käsch gelingen werde, das Gespräch zu
belauschen. Wie bedauerte er nun, daß Ben Rubber nicht bei ihm war!
Sie hätten sich verständigen, irgendwelche Entschlüsse fassen
können. Er überlegte allen Ernstes, sich rückwärtszuschleichen und
sich mit dem Amerikaner zu verständigen. Da sah er, daß die beiden
von dem Hügel herabkletterten. Langsam schritten sie durch die
Reihen der Gräber. Dabei kamen sie so dicht an der Zypresse
vorüber, hinter der sich der Beobachter so schmal wie möglich
machte, daß dieser die Stimmen der Chinesen hören konnte. Sie
unterhielten sich in ihrer Landessprache, und der Lauscher verstand
nicht ein einziges ihrer Worte, obwohl er sich in letzter Zeit mit
dieser Sprache solche Mühe gegeben hatte.

		Dort seinem Versteck aus beobachtete Wilbrandt jede ihrer
Bewegungen. Sie gingen dicht an Käsch vorüber, der seitwärts am
Wege auf dem Rasen kauerte, nahmen aber nicht die geringste Notiz
von ihm. Als die beiden sich weit genug entfernt hatten, ohne sich
ein einziges Mal umzusehen, folgte Wilbrandt ihnen vorsichtig,
Büsche und Grabhügel als Deckung benutzend. Bald war er an der
Seite seines Dieners angelangt.

		»Hast du was gehört, Käsch?«

		»Nur ein paar Worte, als sie eben an mir vorübergingen. Sie
gehen jetzt in den Tempel, um vor dem Bilde des Kon-fu-tse Kotau
[bookmark: text6]F6 zu machen.«

		»Ich werde Ihnen in den Tempel hinein folgen«, flüsterte der
Deutsche.

		[bookmark: page228]
»Seien Sie ja vorsichtig, Herr!« flüsterte der junge Chinese
ängstlich. »Der eine ist ein vornehmer Mann, ein Mandarin. Er trägt
einen blauen Knopf.«

		»Ein Spitzbube ist er, so wahr ich lebe«, brummte Wilbrandt.
»Ich kenne ihn wieder. Es ist der Zauberer Lui-ping-shen, der in
Europa Vorstellungen gegeben hat. Kannst du ihre Sprache
verstehen?«

		»Gewiß, Herr, sie sprechen den Pekinger Dialekt.«

		»Willst du nicht versuchen, sie zu belauschen? Sie sind vertieft
in ihr Gespräch und werden dich nicht sogleich bemerken.«

		»Wenn Sie mich bemerken, schlägt Tso-tsing-wu mich tot«,
murmelte Käsch.

		»Das wird bestimmt nicht geschehen, denn wenn er dir zu nahe
kommen will, dann flüchtest du und kommst zu mir.«

		»Dann will ich es gerne versuchen«, nickte Käsch und entfernte
sich eiligst.

		Die beiden Chinesen waren inzwischen aus dem Blickbereich
Wilbrandts verschwunden. Er wartete noch eine weile, bis Käsch sich
ein Stück weit entfernt hatte, und folgte ihm dann. Beim Ausgang
des Friedhofs angekommen, sah er zunächst in der Nähe des Tempels
niemand. Nach einem Augenblick aber hörte er einen leisen Pfiff,
der ihm wohlbekannt war. Er drehte sich herum und erblickte im
Schatten der den Tempel umgebenden breiten Veranda seinen Freund
Ben Rubber. Er winkte dem Deutschen lebhaft zu und der eilte an
seine Seite.

		»Sie sind drin«, flüsterte Ben Rubber aufgeregt. »Käsch ist
hinter ihnen her. Wollen wir auch hinein?«

		»Ist das nicht zu gefährlich? Sie könnten uns bemerken.«

		[bookmark: page229] Der
Amerikaner hob die Schultern. »Gewiß – aber die Sonne ist dem
Untergang nahe. Im Tempel herrscht jetzt starke Dämmerung. Dicke
Säulen stehen dicht beieinander. Wir könnten es wohl
versuchen.«

		Wilbrandt war einverstanden. Mit leisen Schritten schlichen sie
sich um den Tempel herum zum Eingang. Rubber beugte lauschend
seinen Kopf vor, um einen Blick ins Innere des Tempels zu werfen.
Doch hastig fuhr er zurück. Ein dunkler Schatten tauchte vor ihm
auf. Über es war Käsch, der aus der Dämmerung des Tempels
hervortrat.

		»Schnell fort!« stieß er atemlos hervor. »Sie kommen!«

		Ben Rubber warf einen schnellen Blick umher. Dann deutete er auf
die Veranda. Wilbrandt begriff. Mit einem kleinen Sprung erreichten
ihre Hände die untere Kante der Veranda – ein Klimmzug – und sie
befanden sich oben. Dicht nebeneinander hockten sie nieder, gerade
über der Tempelpforte, von der Brüstung der Veranda verborgen. In
dieser Stellung verharrten sie wohl an die fünf Minuten regungslos
und mit verhaltenem Atem. Nichts war zu hören, noch zu sehen.
Wilbrandt fühlte seine Beine erlahmen. Schweiß brach ihm aus allen
Poren.

		»Was sollen wir tun?« flüsterte er Rubber zu.

		»Warten«, antwortete dieser.

		»Wenn Käsch einmal hinabstiege und nachsähe, was sie
machen?«

		Der Amerikaner schüttelte entschieden den Kopf, »Warten!« formte
er lautlos mit den Lippen.

		In diesem Augenblick berührte Käsch leise den Arm
Wilbrandts.

		»Pst – ich höre Schritte!« hauchte er.

		[bookmark: page230] Der
Deutsche strengte seine Gehörnerven an, doch er vernahm nicht das
geringste Geräusch. Die Spannung und Unruhe trieben ihm das Blut
stürmisch durch die Adern.

		Plötzlich ertönte in nächster Nähe die unangenehm näselnde
Stimme Tso-tsing-wus. Ben Rubber warf dem Deutschen einen Blick der
Genugtuung zu. Käsch beugte den Kopf soweit wie möglich vor, um dem
Gespräch folgen zu können. Nun sprach Lui-ping-shen. Seine Sprache
hatte einen harten Klang und war gut zu verstehen.

		Wilbrandt pries im stillen die Vorsicht und Ruhe seines
Freundes; denn es war kein Zweifel, daß die beiden Chinesen seit
Minuten dicht unter ihnen auf den Stufen des Tempels saßen und also
das geringste Geräusch hätten vernehmen müssen, das zu ihren
Häupten auf der Veranda hörbar geworden wäre.

		Es entspann sich nun eine lange Unterredung zwischen den beiden
Chinesen. Nun war es fast nur Lui-ping-shen, der sprach. Der
Deutsche gab sich die größte Mühe, zuzuhören, um aus dem Gespräch
irgend etwa vorkommende Namen von Personen oder Städten
herauszuhören. Doch seine Bemühungen waren ohne jeden Erfolg. Käsch
dagegen schien das Gesprochene ziemlich gut verfolgen zu können,
wie aus seinem stets wechselnden Mienenspiel zu erkennen war. Auch
jetzt wieder war in den Reden der Männer eine starke Erregung zu
erkennen, doch es handelte sich dabei nicht um Feindseligkeit.
Unter sich waren die beiden offenbar völlig einig. Doch sie mußten
wohl aufregende Dinge miteinander besprechen, denn Käsch warf den
beiden Weißen hin und wieder Blicke zu, in denen sie ebensoviel
Erregung wie Entsetzen wahrnahmen.

		Dann trat eine kurze Pause in dem Gespräch ein. Die beiden
Chinesen schienen sich über den Gegenstand ihres [bookmark: page231] Gesprächs einig zu
sein. Nach einer Weile begann Lui-ping-shen wieder zu sprechen,
diesmal aber in leichtem lachendem Plauderton. Rasch beugte sich
dicht zu Wilbrandt hinüber.

		»Er erzählt, wie er mit seinen Zauberkünsten die weißen Teufel
in Erstaunen gesetzt hat«, hauchte er ihm ins Ohr.

		Wilbrandt forderte ihn durch einen Blick zu äußerster
Aufmerksamkeit auf. Er hätte in diesem Augenblick vieles darum
gegeben, die Sprache dieses Landes völlig zu beherrschen. Mit
Spannung beobachtete er das Gesicht seines Dieners. Dieses zeigte
immer deutlicher den Ausdruck großer Erregung. Nach einer Weile
erhob sich Käsch unhörbar und beugte sich ein wenig über die
Brüstung. Ein Aufleuchten ging über sein Gesicht. Er winkte
Wilbrandt mit den Augen – legte aber dabei warnend den Finger auf
die Lippen. Der Deutsche erhob sich ebenfalls – spähte über die
Brüstung – sah die Gesichter der beiden, die sich über einen
Gegenstand beugten, den Tso-tsing-wu in Händen hielt. Den
Gegenstand selbst konnte Wilbrandt nicht sehen, da ihm die Schulter
des Zauberers im Wege war. Er sah aber die Gesichter der beiden,
die von dem rötlichen Strahl der untergehenden Sonne überflutet
waren – das habsüchtige, verschlagene, harte Gesicht Tso-tsing-wus
– und das spöttische, schlaue Lui-ping-shens.

		Da machte dieser eine Wendung mit seinem Oberkörper – und was
sah Wilbrandt in den Händen des anderen? – Das seinem Vater
gestohlene Kästchen mit der nachgeahmten Handschrift des
Kon-fu-tse!

		Fast hätte die Erregung ihm einen Aufschrei entrissen, vor
seinen Augen begann es zu flimmern. Alles drehte sich um ihn. Aber
mit Gewalt riß er sich zusammen. Was tun? Die Gedanken wirbelten in
ihm durcheinander. Er [bookmark: page232] war zu kühler Erwägung nicht fähig. Er
dachte nur eins – dort unten waren zwei Männer, die den Gegenstand
in Händen hielten, der die Ehre seines Vaters ausmachte und hinter
dem er nun seit Wochen herreiste, um ihn zurückzuerlangen. Und sie
waren zu dritt. Ein Sprung – ein Griff – und er war Sieger –

		Dem unüberlegten Plan folgte auf dem Fuß die unüberlegte Tat.
Heinz Wilbrandt schwang sich auf die Brüstung der Veranda, vier
Hände griffen nach ihm. Doch es war zu spät – schon war er im
Absprung begriffen. Die versuche der beiden anderen, ihn an einer
Torheit zu verhindern, bewirkten nur, daß der Absprung mißlang –
daß Wilbrandt so unglücklich unten anlangte, daß er mit einem
verletzten Fußgelenk unten umsank.

		In das Geräusch des Falles mischte sich ein doppelter Aufschrei
der beiden Chinesen, die aufs äußerste erschrocken aufsprangen.

		Trotz seiner Fußverletzung erhob sich Wilbrandt und griff nach
dem Kästchen, das Tso-tsing-wu noch in Händen hielt, mit seinen
langen dürren Fingern umkrallte, wobei er den Weißen wie
entgeistert anstarrte. Doch im Bruchteil einer Sekunde erkannte er
den Fremden – seine abergläubische Furcht vor einem bösen Geiste
war von ihm gewichen – und mit einer blitzschnellen Bewegung
brachte er das Kästchen in Sicherheit. Lui-ping-shen sprang
Wilbrandt von hinten an und umklammerte seine Kehle.

		Da plumpste neben der Gruppe eine zweite Gestalt auf den Boden,
glücklicher als der Deutsche. Tso-tsing-wu stieß einen Schrei aus,
als er in dem Amerikaner den Genossen des einen weißen Teufels
erkannte. Lui-ping-shen ließ Wilbrandt los und beide rannten davon,
Wilbrandt, ganz von dem Trieb erfüllt, das Kästchen in seinen
Besitz [bookmark: page233]
zu bringen, versuchte, die beiden zu verfolgen, doch schon beim
ersten Schritt brach er, ächzend vor Schmerz, auf den Tempelstufen
zusammen.

		»Ihm nach, Mister Rubber – ich beschwöre Sie – ah –«

		»Nanu – was haben Sie denn?« verwunderte sich Ben Rubber, als er
sah, daß sein Freund wie entgeistert hinter den beiden
herstarrte.

		»Sehen Sie – dort –«

		»Tso-tsing-wu?«

		»Nein – der andere – der Zauberer –«

		»Na ja, ich sehe. Er reißt aus, als triebe ihn der Böse. Guter
Läufer, der alte Bursche. Läuft aber sonderbar – ho – zum
Lachen

		»Er ist es – der Dieb – der Diener Yü-su!« schrie Wilbrandt.

		»Ich denke, es ist der Zauberer Lui-ping-shen?«

		»Ja, auch der Zauberer –« stöhnte der Deutsche.

		»Oh – lieber Gott!« rief Ben Rubber mitleidig und erschrocken,
ergriff die Hand Wilbrandts, fühlte nach dem Puls und legte die
andere Hand dem Erregten auf die Stirn. »Fieber«, stellte er
betrübt fest und schüttelte besorgt den Kopf, »vermutlich
ausbrechende Gehirnentzündung – durch den dummen Sprung!«

		»Unsinn, Mister Rubber!« rief Wilbrandt zornig. »Lassen Sie
jetzt diese Faxen. Zum Kranksein habe ich keine Zeit. Es ist so,
wie ich sage. Der Chinese ist Lui-ping-shen und Yü-su in einer
Person. Ich habe ihn an seinem Gang wiedererkannt – Himmel, das muß
Ihnen doch klar sein!« schrie er wütend, als er die ratlose und
besorgte Miene des Amerikaners sah. Käsch stand auch dabei und
blickte ratlos von einem zum anderen.

		[bookmark: page234]
Wilbrandt erkannte, daß er zu viel verlangte, und daß der Freund
aus seinen halben Sätzen tatsächlich seine Gedanken nicht erraten
könne. Da zwang er sich zur Ruhe.

		»Hören Sie mal gut zu, Mister Rubber«, sagte er möglichst ruhig.
»Sie erinnern sich aus meinen Erzählungen, daß der Zauberer
Lui-ping-shen einen Diener hatte, der Yü-su hieß. Wir waren der
Überzeugung, daß dieser Diener das Kästchen aus dem Arbeitszimmer
meines Vaters entwendet hätte. Sie erinnern sich, daß ich den
vermutlichen Dieb auf seiner Flucht eingeholt hätte, wenn er nicht
rechtzeitig die Altstadt erreicht und in dem Gewirr von Gassen und
Gäßchen verschwunden wäre –«

		»Ah – jawohl – stimmt!« rief Ben Rubber, der inzwischen erkannt
hatte, daß es vorläufig im Kopf seines Freundes noch ganz richtig
zuging. »Erinnere mich sehr gut. Der Zauberkünstler hat nachher
behauptet, sein Diener Yü-su sei abgereist –«

		»Ganz recht. Vielleicht erinnern Sie sich auch meiner Bemerkung,
daß ich jenen Flüchtling aus allen anderen Menschen an seinem Gang
wiedererkennen würde. Nun, das ist eben geschehen. Lui-ping-shen
ist derselbe Mann, den ich damals durch mehrere Straßen verfolgte.
Eben fällt mir ein, daß man niemals beide, Herrn und Diener,
zusammengesehen hatte. So sagte man mir in dem Hause, wo
Lui-ping-shen wohnte. Daraus geht also hervor, daß der Zauberer
eine Doppelrolle gespielt hat – zu irgendeinem Zweck natürlich.
Lui-ping-shen hinkte auf der Bühne so sehr, daß er immer mehrere
Gehilfen als Handlanger nötig hatte. Der vor mir fliehende Dieb
hinkte nicht, zog aber auf merkwürdige weise das linke Bein beim
Gehen nach –«

		[bookmark: page235] »Ist
mir auch aufgefallen!« rief Ben Rubber, »würde diesen Gang auch
überall in der Welt wiedererkennen.«

		»Warum also spielt der wann eine Doppelrolle?« fragte Wilbrandt,
und vor Aufregung vergaß er die stechenden Schmerzen in seinem
Fuß.

		»Das kann ich Ihnen sagen«, bemerkte Rasch. »Ich hab's aus
seinen Worten herausgehört. Seinen Diener Yü-su hat er überall dort
beschuldigt, wo etwas nicht in Ordnung war – wie auch bei dem
Diebstahl des Kästchens. Er konnte nicht in Verdacht kommen. Der
Dieb war Yü-su.«

		»Und den konnte er nach Belieben verschwinden lassen!« rief der
Deutsche. »Die Sache ist ganz klar für mich.«

		»Ha, da fällt mir etwas ein!« rief der Amerikaner und schlug
sich vor die Stirn, »Wissen Sie noch – im Laden des Tso-tsing-wu –
erst war er ganz demütig. Aber auf einmal packte ihn der Satan –
und wissen Sie noch, bei welcher Gelegenheit? Als ich ihn fragte,
wie das mit dem Diener Yü-su wäre! Ganz klar, da wußte er, daß
unsere Angaben, wir seien mit Lui-ping-shen gut bekannt, Schwindel
waren.«

		»Weiß Gott – ja – so ist es!« murmelte Wilbrandt. »Auf! Wir
müssen den Kerlen unbedingt nach!« Er erhob sich, doch mit einem
Aufstöhnen sank er Rubber in die Arme.

		»Es hat keinen Zweck, alter Freund«, brummte der Amerikaner
mitleidig, »vorläufig hat das Schicksal uns ein halt zugerufen.
Lassen Sie sich mal den Stiefel ausziehen!«

		Das gelang unter vielem Zerren und Ziehen und großen Schmerzen
für den armen verunglückten, Wilbrandt untersuchte den Fuß und
fand, daß dieser zwar nicht gebrochen war, daß er aber eine böse
Sehnenzerrung erlitten hatte. [bookmark: page236] Er war sich darüber klar, daß er für eine
Reihe von Tagen an Bett und Stuhl gefesselt war. Mehr Sorge aber
bereitete ihm sein übriger körperlicher Zustand. Er fühlte
deutlich, wie die Krankheit in seinem Innern wühlte. Er war der
Verzweiflung nahe.

		»Na, bester Freund, da hilft nun alles nichts«, tröstete ihn der
gutmütige Ben Rubber. »Diesmal können wir eben unsere Trümpfe nicht
anbringen. Aber wir kommen mal wieder ans Ausspielen. Fassen wir
die beiden heute nicht, dann fassen wir sie morgen. Können Sie
nicht gehen, so können Sie doch reiten. Wozu haben wir denn unsere
guten Pferdchen! Ich werde mit Hilfe von Ta-pi-kang und Käsch das
Wild aufspüren, und ist die Jagd im Gang, dann holen wir Sie und
dann – drauf auf den Feind! Sie sollen sehen, das wird ein großer
Spaß.«

		Wilbrandt lächelte trübe. Er allein fühlte die Schmerzen und das
Fieber in seinem Körper, von dem verletzten Fuß gar nicht zu
reden.

		*

		Unter vielen Mühen und Schmerzen für Wilbrandt hatte man ihn
nach Hause geschafft und bequem gebettet. Still lag er auf dem
Rücken, kalte Kompressen um den Fuß gewickelt und ein nasses
Leinentuch auf der Stirne. Ihm war entsetzlich schlecht. Er fühlte,
wie das Leiden, das er seit Tagen zu übersehen bemüht war, nun mit
verdoppelter Gewalt über ihn kam. Ben Rubber saß an seiner Seite,
erneuerte die Umschläge und glaubte dem Kranken durch eifriges
Zureden Mut und Hoffnung verschaffen zu müssen. Unermüdlich sprach
er auf den Freund ein, der mit geschlossenen Rügen und unbeweglich
dalag. Um den [bookmark: page237] Kranken aufzuheitern, flocht er geschickt
alle Witze und Späße, deren er in seiner Erinnerung habhaft werden
konnte, in seine Reden ein.

		Wer aber beschreibt seinen Schreck, als er bemerken mußte, daß
Wilbrandt gar nicht zuhörte! Denn als der gute Ben eine Frage an
ihn richtete, und, da er keine Antwort bekam, den Kranken ein wenig
rüttelte, da öffnete jener die Augen und starrte ihn an, daß der
besorgte Pfleger deutlich genug erkannte, daß jener seinen Reden
nicht gefolgt war. Erst wurde er wütend, dann, als er sich sagte,
daß es unchristlich sei, gegen einen kranken Freund Gefühle der Wut
zu hegen, wurde er weichmütig. Er machte nun ein Gesicht wie eine
kranke Henne, die Eier legen möchte und nicht kann. Aber er tat
seine Pflicht. Er redete sich auf einmal ein, daß so ein Kranker
tüchtig essen und trinken müsse. Also bemühte er sich, allerlei
Nahrungsmittel in den Pflegling hineinzupressen. Doch auch diese
wohlgemeinten Bemühungen mißlangen. Er beschwor Heinz Wilbrandt im
Namen der Vernunft, der Pflicht, der Freundschaft, den Mund zu
öffnen und zu essen, was er ihm anbot. Gute Sachen, in bequeme
Bissen zerlegt. Der Kranke aber wollte nicht. Heinz Wilbrandt war
soweit gekommen, daß ihm alles gleichgültig war. Er glaubte, er
müsse sterben. Eine unerträgliche Hitze umgab ihn. Er hatte das
Gefühl, als schwämme er in heißen, erstickenden Dämpfen, in denen
er gekocht werden sollte.

		Mit aller Macht versuchte er, seine Gedanken zusammenzuhalten.
Er hatte die seltsame Überzeugung, nicht mehr leben zu können,
sobald er nicht mehr folgerichtig denken könne. Aber gerade das
wurde ihm immer schwerer. Er lag mit halbgeschlossenen Augen, sah
nur einen schmalen Streifen wand, der von zwei helleren Stellen
unterbrochen [bookmark: page238] wurde. Dieser graue Streifen mit seiner
Eintönigkeit ärgerte ihn immer mehr. Er hätte nur die Augen zu
schließen brauchen, um ihn nicht mehr zu sehen. Doch es gehörte zu
seinen Vorstellungen, daß er das unter gar keinen Umständen tun
dürfe.

		Aber da gab es noch mehr des Unangenehmen. Er hatte das Gefühl,
auf seiner Stirn stände ein Nagel mit scharfer Spitze. Und
irgendeine böse Hand preßte diesen fürchterlichen Nagel immer
tiefer in seine Stirn herein. Ganz deutlich fühlte er plötzlich den
Sitz seines Gehirns. Und er fand das überaus sonderbar, da doch der
Mensch zwar weiß, wo sein Gehirn ist, es aber doch nicht fühlt.
Heinz Wilbrandt aber fühlte es ganz deutlich, denn sein Hirn war
wie eine kochende und brodelnde Masse in seinem Kopf. Und immer
näher zum Hirn hin drängte sich der verwünschte Nagel. Der Kranke
aber wußte: drang dieser Nagel soweit vor, daß er das Hirn
berührte, dann war das unausweichlicher Tod. Gar zu gern hätte er
die Hand gesehen, die ihm diesen wahnsinnigen Schmerz antat. Er
wußte auch, daß er seine Augen nur ein bißchen mehr hätte zu öffnen
brauchen, und er hätte die Hand gesehen. Aber das tat er nicht,
weil er eigensinnig auf der Meinung beharrte, nur solch einen
schmalen Spalt breit dürfe er die Augen offenhalten, um eben den
grauen Streifen sehen zu können.

		Und über all diesen Schmerzen schwebten andauernd dumpfe
Beschwörungsworte eines Menschen, der an seinem Bett saß. Der mit
furchtbar eintöniger Stimme immer wieder denselben Trostsatz
murmelte – hundertmal – tausendmal. Wer mochte das wohl sein?
Wilbrandt hätte es gar zu gern gewußt, doch um es festzustellen,
hätte er seinen Kopf ein wenig drehen müssen. Das tat er aber
[bookmark: page239] nicht.
Lieber strengte er seine Gedanken aufs äußerste an, um zu erraten,
wer jene immer sich wiederholenden Worte zu ihm sprach. Und endlich
hatte er es heraus. Lui-ping-shen war es, der verwünschte
Zauberkünstler. Und was er da immerfort so vor sich hinmurmelte,
das waren ja gar keine Beschwörungen, sondern höchst verderbliche
Zaubersprüche, die die heißen Dämpfe, in denen er schwamm, zu immer
größerer Siedehitze brachten. Dabei lag die Hand des boshaften
Chinesen immerfort schwer auf dem Nagel, der immer tiefer und
tiefer in seinen Schädel eindrang und – das hatte noch gefehlt! –
unter der Hand des Chinesen glühend wurde.

		Und nach einer ungewissen Zeit bemerkte Heinz Wilbrandt, daß
Lui-ping-shen nicht allein am Bette saß. Da war noch ein Mensch,
der hielt ihm fortwährend eine Schüssel vor den Mund und wollte ihm
daraus zu essen geben. Und das war Tso-tsing-wu. Mit einem langen,
spitzen Eßstäbchen stach er andauernd in die Schüssel hinein und
brachte etwas Weißes zum Vorschein, vor dem Wilbrandt sich immer
aufs äußerste entsetzte. Denn sobald der ekle Bissen in die Nähe
seiner Lippen kam, verwandelte sich die Speise in eine
langgeschwänzte weiße Maus, die mit pfeifen entsprang.

		Durch diese fortdauernde Bedrängnis seitens der beiden Gegner
wurde der arme Kraule immer schwächer, so daß er deutlich fühlte,
daß er diesen Kampf nicht lange mehr fortsetzen konnte. Hm Ende war
er ganz gleichgültig geworden, fühlte überhaupt nichts mehr und
wußte nicht, was mit ihm geschah.

		Bis auf einmal das ewige Summen kochenden Dampfes, in dem er
lag, leiser wurde und aufhörte. Huch die entsetzliche Gluthitze
verschwand. Und der böse glühende Nagel [bookmark: page240] wurde von einer zarten Hand
leise und ganz schmerzlos aus seiner Stirne herausgezogen. Die
Schüssel mit den weißen Mäusen war ganz verschwunden. Oh, wie wohl
und leicht war ihm auf einmal geworden! Er hatte sogar den Mut, die
Augen zu öffnen. Er tat es und blickte in das Gesicht seines treuen
Dieners Käsch, der sich gerade über ihn beugte, um ihm eine
wassertriefende Kompresse auf die Stirne zu legen, Wilbrandt nickte
und lächelte ihm zu.

		»Guten Tag, Käsch! Mein guter Junge!«

		Die Worte kamen aber ganz leise und schwach heraus. Und
Wilbrandt wunderte sich, daß die wenigen Worte ihm solch eine
Anstrengung verursachten. Das Gesicht des jungen Chinesen aber, das
vorher einen wunderlich trübseligen Ausdruck hatte, wurde auf
einmal überaus fröhlich. Er stieß einen Jubelschrei aus, schwang
die Arme in die Höhe, die nasse Packung entglitt seinen Fingern –
und legte sich patschend und wasserspritzend quer über das große
und zu einem Freudenschrei weitgeöffnete Mundwerk des braven Ben
Rubber, der ebenfalls herangestürzt kam. Der Amerikaner war darüber
so verblüfft, daß er eine kleine Weile wie erstarrt stand. Es sah
äußerst komisch aus. Käsch, der im ersten Augenblick sehr
erschrocken war, hatte schnell begriffen, daß Mister Rubber ihm
nicht böse, sondern nur erstaunt war. Und lachend befreite er ihn
von der für ihn nicht bestimmten Packung.

		»Na, warte, Kerl, das werde ich dir anstreichen!« drohte Ben
Rubber mit der Faust, lachte aber mit den Augen und wandte sich an
den Deutschen, der im Bett lag und lächelte.

		»Na, alter Freund, da wären wir ja hübsch wieder bei Verstand!«
rief er äußerst vergnügt, ergriff die magere [bookmark: page241] weiße Hand Wilbrandts und
streichelte sie so sanft, wie eine Mutter die Hand ihres kranken
Rindes streichelt.

		»Sie wollen doch nicht andeuten, ich hätte den Verstand
verloren?« flüsterte der Kranke. »Mir war sehr übel – ja, ich
glaube, ich habe sogar ein wenig phantasiert. Aber gestern war es
in meinem Kopf noch völlig klar, Mister Rubber.«

		»Gestern? O no, Sir! Gestern hatten Sie nicht mehr Verstand als
–« Er blickte ein wenig ratlos umher und suchte offenbar nach einem
Gegenstand, der das Maß von Wilbrandts Verstandlosigkeit annähernd
zum Ausdruck brächte – und griff beglückt und erleichtert nach
Wilbrandts langem Schaftstiefel – »nicht mehr Verstand als dieser
Schaftstiefel. Und Sie können nicht behaupten, Sir, daß in diesem
Schaftstiefel sehr viel Verstand steckt.«

		»Das behaupte ich auch nicht«, sagte Wilbrandt ergeben. »Aber –
gestern, sagen Sie? Sie wollen doch nicht sagen, ich sei länger
unwohl als seit gestern?«

		Ben Rubber schlug staunend die Hände zusammen.

		»Unwohl ist gut! Und nicht länger als seit gestern, meinen Sie?
Käsch, hast du das gehört? Na, lieber Doktor, Sie sind ja selber
so'n Pillendreher, nicht wahr, und wissen ein bißchen Bescheid mit
solchen Sachen, haben ja auch wohl schon den unangenehmen alten
Herrn mit dem klapprigen Gebein und den großen schwarzen
Augenlöchern an Krankenbetten stehen sehen, wie? Zwei ganze Wochen
lang hat er oben an Ihrem Bett gestanden und Sie angegrinst. Immer
näher ist er an Sie herangerückt. Glauben Sie mir, ganz ernsthaft
hatte er es auf Sie abgesehen. Da hab ich ihm eins mit der nassen
Kompresse auf die Nase gegeben. Und zurückgewichen ist er bis an
die Wand. Und als ich einmal bemerkt hatte, daß Ihr [bookmark: page242] Bedränger Scheu vor
kaltem Wasser hatte, da haben wir Tag und Nacht auf der Lauer
gestanden, Käsch und ich. Und immer, wenn er herangeschlichen kam,
haben wir ihm eins mit der patschnassen Kompresse gegeben. Da ist
er es endlich leid geworden und hat sich davongemacht.«

		Nur zwei Worte von dieser Rede waren in Wilbrandts Bewußtsein
haften geblieben. Das veranlaßte ihn, für ein paar Sekunden die
Augen zu schließen.

		»Was haben Sie eben gesagt, lieber Rubber?« fragte er nach einer
Weile. »Zwei Wochen –«

		»Seit zwei Wochen und zwei Tagen liegen Sie hier – ja«, nickte
der Amerikaner. Und als Wilbrandt auf Käsch blickte, da nickte auch
der.

		Da reichte der Kranke jedem der beiden eine Hand, und der Dank
für ihre Bemühungen war deutlich in seinen Augen zu lesen.

		»Und – die beiden – Chinesen –«

		Ben Rubber zögerte mit der Antwort. Endlich aber sagte er: »Ja –
die – die sind uns vorläufig entkommen. In der Nacht nach unserem
Zusammentreffen vor dem Tempel des Kon-fu-tse haben sie sich von
hier entfernt. Ta-pi-kang hat ermittelt, daß sie sich nach Peking
begeben haben und ist ihnen nach. Wir treffen ihn bei Mister
Rixkens. Er behält die beiden Chinesen im Auge und will versuchen,
ihre Freundschaft und ihr Vertrauen zu erwerben.«

		»Also müssen wir schnellstens nach Peking!« rief Wilbrandt,
versuchte, sich aufzurichten, fiel aber kraftlos in die Kissen
zurück.

		»Das müssen wir allerdings – aber nicht schnellstens«, lachte
Ben Rubber. »Sie wissen ja selbst, daß nach solcher Krankheit jede
Übereilung sich bitter rächt. Also nur ruhig Blut, bester Freund!
Es kommt auf ein paar Tage gar [bookmark: page243] nicht an. In Peking ist der Teufel los
und Tso-tsing-wu und sein Freund werden versuchen, in den Unruhen
auch ihre Sache zu fördern. Ta-pi-kang ist allerdings der Ansicht,
daß die Sekte I-ho-chuan zur Zeit wenig Aussichten hat. Es geht dem
chinesischen Volk gegenwärtig um weit mehr als um die Vertreibung
der Fremden. Im Gegenteil, ich glaube – und das glaubt auch
Ta-pi-kang –, daß ein entschlossener Ausländer in China große
Möglichkeiten findet, wenn er sich einer der kriegführenden
Parteien zur Verfügung stellt.«

		»Um Gotteswillen – Mister Rubber – Sie haben doch nicht diese
Absicht?« fragte Wilbrandt erschrocken.

		»Ich? Halten Sie mich für einen Mann, der seinen Freund im Stich
läßt? Der Politik treibt für Geld – in einem Land, das ihn nichts
angeht? Nein, so was tut Ben Rubber nicht. Ich bin Gast in diesem
Land. Und das heißt, daß ich mich nicht um Dinge kümmere, die mich
nichts angehen.«

		»Ich danke Ihnen«, flüsterte der Deutsche und schloß müde die
Augen. Als er sie nach ein paar Sekunden wieder öffnete, da hatten
Rubber und Käsch sich unhörbar entfernt. Darauf fiel er in einen
tiefen Schlaf, aus dem er erst nach mehreren Stunden wieder
erwachte – kräftiger und frischer als vorher – mit der Gewißheit
baldiger Genesung.

		*

		Eine weitere Woche war vergangen. Mit Doktor Heinz Wilbrandt
ging es leidlich. Sein Fuß tat ihm noch ein bißchen weh, doch
konnte er mit Hilfe eines Stockes umhergehen. von seiner Krankheit
war nur eine Schwäche zurückgeblieben, die nicht weichen wollte und
die ihn ein [bookmark: page244] wenig beunruhigte. Schließlich glaubte er,
seine innere Unruhe, die ihn mit aller Kraft zum Handeln trieb, sei
die Ursache dieser Schwäche. Es gelang ihm, auch Ben Rubber zu
dieser Ansicht zu bekehren – und so wurde der Tag der Abreise
festgesetzt.

		»Sagen Sie mir endlich einmal, wie eigentlich unser
geheimnisvoller Wirt über unsere Anwesenheit denkt!«

		»Unser Wirt?« brummte der Amerikaner, sichtlich verlegen. »Oh –
der – der ist damit vollkommen einverstanden.«

		Wilbrandt wunderte sich. Auch fiel ihm das Zögern Rubbers und
seine Verlegenheit auf. Er faßte seinen Freund schärfer ins
Auge.

		»So? Einverstanden, sagen Sie? Obwohl er uns am Anfang sein
Mißvergnügen deutlich genug hat zu erkennen gegeben? Hören Sie,
mein Bester, das wundert mich.«

		»Es ist aber so«, brummte der gute Ben und seine Verlegenheit
nahm zu. »Zum Donnerwetter, es ist doch besser, als wenn er uns vor
die Tür gesetzt hätte!« brach er wütend los, als er die Augen des
Deutschen mit dem Ausdruck ernsten Zweifels auf sein Gesicht
gerichtet sah. »Er ist ein höchst anständiger Mann, unser
chinesischer Wirt.«

		»Das scheint so«, nickte Wilbrandt. »Aber immerhin – irgend
etwas muß doch bei ihm diese Gesinnungsänderung bewirkt haben.«

		Ben Rubber drehte sich herum, stellte sich ans Fenster und
kehrte somit seinem Freund den Rücken zu. Heinz Wilbrandt aber
begriff: der Freund wollte sich von ihm nicht in die Augen sehen
lassen.

		»Du lieber Himmel, der Mann hat eben bemerkt, daß wir nette
Kerle sind! Bisher hat er Weiße nicht aus eigener [bookmark: page245] Begegnung gekannt.
Immer nur viel Schlechtes darüber gehört. Na ja – jetzt ist er
entzückt von uns.«

		»Hören Sie mal, lieber Ben, wollen Sie dieses nette Märlein
nicht lieber einem harmloseren aufbinden als mir? Wenn der gute
Mann mit unserer langen Anwesenheit einverstanden ist, dann müssen
Sie ihn mit irgend etwas bestochen haben. Bekennen Sie die
Wahrheit, Ben Rubber! Was haben Sie ihm gegeben?«

		»Keinen Penny, Zum Kuckuck! Lassen Sie mich doch in Frieden!
Soll ich Ihnen etwas vorlesen?«

		»Danke! Sie sollen mir sagen –«

		»Sie möchten vielleicht gern eine Partie Whist spielen.«

		»Nachher. Jetzt möchte ich wissen –«

		»Hol Sie der Geier! Soll ich das Zimmer verlassen?«

		»Im Gegenteil, ich habe den lebhaften Wunsch, mich mit Ihnen zu
unterhalten. Freund Rubber, seit Tagen schon betrachte ich Sie mit
Verwunderung.«

		»Ich Sie auch! Lassen Sie mich in Ruhe, was wollen Sie von
mir?«

		»Warum photographieren Sie nicht mehr? Früher haben Sie alles
Mögliche geknipst.«

		»Gerade darum tue ich es nicht mehr. Ich bin die Geschichte leid
geworden.«

		»Aber ich sehe auch Ihren Apparat nicht mehr. Und Stativ und
alles andere ist spurlos verschwunden.«

		»Eingepackt!« knurrte der Amerikaner.

		»Aber das geht doch nicht. Sie wissen, daß ich die Ergebnisse
dieser Reise ausnutzen will, und dazu brauche ich
Bildmaterial.«

		»Habe eine ganze Kiste voll.«

		»Das ist kein Grund, jetzt einfach mit Photographieren
aufzuhören. Also leihen Sie mir bitte Ihren Apparat.«

		[bookmark: page246] Da
schlug Rubber erbost mit der Zaust auf den Tisch. »Der Kuckuck
werde mit einem Deutschen fertig! Na denn – wenn Sie es unbedingt
wissen müssen – ich habe den alten Kasten nicht mehr. Bin ihn auf
einmal leid geworden. Hab den ganzen Plunder dem alten
Chinesenonkel, unserem Wirt, geschenkt. Der ist aus dem Häuschen
vor Freude. Bittet kniefällig, noch zu bleiben, weil ich ihm
Unterricht im Photographieren gebe, hat die Kunst schon gut heraus,
der alte Kerl! Ein gemütliches Haus übrigens, hat mir neulich
chinesische Witze erzählt, hören Sie mal zu –«

		»Erzählen Sie mir die Witze auf der Rückreise, alter Freund.
Also das haben Sie für mich getan! Von dem Apparat, an dem Ihr Herz
hing, haben Sie sich getrennt – um meinetwillen.«

		»Dummes Zeug!« schimpfte der andere. »Nicht Ihretwillen, sondern
einzig und allein um meinetwillen. Sie lagen ja da und wußten von
nichts. Ich aber – na, einerlei!«

		»Nicht einerlei, Ben Rubber. Ich habe ja schon immer gewußt, daß
Sie ein goldener Mensch sind –«

		»Ich ein goldener Mensch? Quatsch, Sir!«

		»Reden Sie mir nichts drein! Ich kenne Sie jetzt, wissen Sie,
mein lieber Rubber, ich werde mich sogleich von Ihnen trennen, wenn
Sie mir nicht feierlichst versprechen, nach unserer Rückkehr ein
Photogerät nach meiner Wahl von mir zum Andenken anzunehmen.«

		»Oh – warum nicht! Wenn es Ihnen Spaß macht!« grinste
Rubber.

		»Schön, geben Sie mir Ihre Hand!« Das tat jener mit
augenscheinlichem Vergnügen. »Und wann reisen wir?«

		»Wenn Sie befehlen. Unsere Pferde sind bestens ausgeruht und
gepflegt, herausgefüttert und übermütig. [bookmark: page247] Machen wir morgen einen Ritt
in die Umgegend, um zu sehen, wie es Ihnen bekommt. Geht alles gut,
dann reisen wir übermorgen.«

		Heinz Wilbrandt war mit diesem Vorschlag einverstanden.

		»Ich habe Ihnen übrigens noch was zu erzählen«, fuhr Rubber nach
einer kleinen Weile fort. »Eine Geschichte, die Käsch mir
berichtete, als Sie schon im Fieber lagen. Sie haben wohl von dem
Gespräch der beiden Chinesen vor dem Tempel nicht viel
verstanden?«

		»Nicht eine Silbe. Und Sie?«

		»Oh – alles. Das heißt – beinahe alles.«

		»Tatsächlich?«

		»Wenn ich es Ihnen sage! Ich kann Ihnen den ganzen Inhalt des
Gesprächs wiedergeben.«

		»Haben Sie sich mit Käsch darüber ausgesprochen?«

		»Oh – ja – gewiß – natürlich – auch das. Wir haben unsere
Ermittelungen gegenseitig ergänzt.«

		»Ach so, ich verstehe. Also was haben Sie zu berichten?«

		»Wissen Sie vielleicht von einem Geheimnis, das mit der
Handschrift des Konfuzius in Verbindung steht?«

		»Von einem Geheimnis? Wieso?«

		»Nun, in dem Kästchen ist nicht nur die Handschrift aus den
Annalen, sondern auch der Plan einer Gold- oder Silbergrube – kann
auch Kupfer oder Zinn sein, ich weiß es nicht so genau. Davon haben
sich nämlich die beiden Chinesen vor dem Tempel auch unterhalten,
als wir sie von der Veranda aus belauschten. Das Kästchen enthält
irgendein Geheimnis, doppelten Boden oder Decke oder Wände, kurz,
ein Versteck, in dem der Plan verborgen ist. Wie das ist, kann ich
nicht mit Sicherheit sagen. Käsch hat das nicht so genau
verstanden. Und ich – nun, Sie wissen ja, daß [bookmark: page248] die beiden Chinesen manchmal
geflüstert haben. Aber ich hörte ein paar Worte, die mich auf den
Gedanken brachten, daß der Plan gar nicht auf einem besonderen
Papier ausgezeichnet, sondern auf irgendeine Art in die Handschrift
hineingebracht worden ist.«

		»Handelt es sich hier um Wahrheit oder Dichtung?« fragte
Wilbrandt mit einem Lächeln.

		»Vermutung«, sagte Ben Rubber trocken. »Wir wüßten über diese
Angelegenheit heute Bestimmtes, wenn Sie nicht den dummen Streich
begangen hätten, im wichtigsten Augenblick von der Veranda
herunterzuhopsen. Sie haben sich selbst damit einen dicken Strich
durch die Rechnung gemacht. Lui-ping-shen war gerade im Begriff,
seinem Genossen die Sache mit dem Kästchen und dem Plan
auseinanderzusetzen. Aber da sprangen Sie gerade dazwischen.«

		»Mein Gott, wie ich diese Unbedachtsamkeit bereue!« rief der
Deutsche. »Wahrhaftig, ich möchte mich selbst ohrfeigen!«

		»Lassen Sie das lieber bleiben«, brummte der Amerikaner. »hat
jetzt keinen rechten Zweck mehr. Also nach dem, was ich und Käsch
gehört und was ich mir daraus zusammengereimt habe, verhält sich
die Sache folgendermaßen: die Handschrift ist eine Fälschung, das
ist ziemlich sicher. Aber die Fälschung scheint gar nicht zu dem
Zweck angefertigt worden zu sein, um einen dummen Ausländer damit
anzuschmieren, sondern um darin unauffällig den viel wichtigeren
Plan der Silbermine zu verbergen – kann auch Gold oder Kupfer oder
Kohle sein. Schade, daß Sie sprangen! Verwünscht! Das alles wüßten
wir jetzt! Und das ist eine wichtige Sache, verstehen Sie? Denn die
Geschichte mit dem Ankauf drüben [bookmark: page249] in Deutschland hätte dann ein ganz
anderes Gesicht. Mit dem Kästchen und der Handschrift hätte dann
Ihr Vater nämlich auch den Plan gekauft. Und wie Käsch sagt,
behauptete Lui-ping-shen, es handle sich dabei um eine
Millionensache. Lui-ping-shen hat nämlich den Plan gestohlen – oder
stehlen lassen – einerlei, um die Mine zum Nutzen der Sekte
I-ho-chuan auszubeuten. Und der rechtmäßige Eigentümer reist in
Europa herum und sucht den plan. Nun – was meinen Sie von der
Sache?«

		Wilbrandt meinte vorläufig gar nichts. Er saß still in seinem
Stuhl, den Blick gesenkt, und dachte nach. Uber das Denken wurde
ihm noch schwer. Und nach einer Weile sagte er mit einem
Seufzer:

		»Ich komme mehr und mehr zu der Überzeugung, daß dieser Sprung
der allerdümmste Streich meines ganzen bisherigen Lebens war.«

		»Das kann ich wohl sagen!« rief Ben Rubber mehr offenherzig und
überzeugt als höflich.

		»Und daß ich selbst schuld bin, wenn unser Unternehmen jetzt
ergebnislos verlaufen wird.«

		»Na, das wird ja wohl nicht der Fall sein«, tröstete Rubber.
»Unsere Freunde in Peking werden die Augen offenhalten. An
Ta-pi-kang haben wir einen Freund von großen Fähigkeiten gefunden.
Der Mann ist sehr klug, dabei hochanständig, ehrlich und treu. Ich
bin überzeugt, daß man sich auf ihn verlassen kann.«

		Da Heinz Wilbrandt nur stumm nickte, fuhr der Amerikaner nach
einer kleinen Weile fort: »Also die beiden Chinesen befinden sich
jedenfalls augenblicklich in Peking, um in den verschiedenen
politischen Strömungen ihre Sonderbestrebungen zu fördern.
Lui-ping-shens Reise durch Europa hatte natürlich nicht den Zweck,
den Weißen [bookmark: page250] seine Zauberkünste vorzugaukeln. Vielmehr
war es ihm darum zu tun, deren Kulturhöhe und damit ihre
Gefährlichkeit an Ort und Stelle durch eigenen Augenschein
kennenzulernen. Bei jener Unterredung auf den Tempelstufen hat er
seinem vertrauten mit Zähneknirschen eingestanden, daß man ›dort
drüben‹ dem chinesischen Volke in allerhand Kenntnissen und
Fertigkeiten so weit überlegen sei, daß sie, die Chinesen, nicht
einmal mehr sich selbst gegenüber an dem alten Märchen der eigenen
Überlegenheit festhalten dürften. China sei nicht mehr der
Mittelpunkt der Erde, und das chinesische Volk sei heute nicht mehr
die Krone der Schöpfung. Statt aber wie die Mehrzahl der gebildeten
Chinesen daraus den Schluß zu ziehen, zu lernen, was es zu lernen
gibt und das Wissen und Können der Welt sich anzueignen und zu
benutzen, kommen diese verbohrten und verbissenen alten Fanatiker
lediglich zu der Folgerung, ihren Fremdenhaß zu schüren und dafür
neue Anhänger zu suchen. Ta-pi-kang zuckt darüber die Schultern und
ist überzeugt, daß diese Sekte mit ihrem veralteten Standpunkt
keine Aussicht mehr hat, jemals ihre alte Bedeutung
zurückzuerlangen.«

		»Wissen Sie was, Freund Rubber?« rief Heinz Wilbrandt
aufspringend, »wir wollen morgen früh die Reise nach Peking
antreten!«

		»Nicht nach Peking – nach Tientsin«, riet Rubber. »Ich habe mir
das sehr reiflich überlegt. Lassen Sie uns nach Tientsin reisen, da
haben wir bessere Stützpunkte. Und morgen früh, sagen Sie? Unter
keinen Umständen! Erst machen wir morgen früh einen versuch. Besser
hier einen Tag verloren als auf der Reise eine Woche.«

		Wilbrandt sah ein, daß sein Freund recht hatte und war mit dem
Vorschlag einverstanden. [bookmark: page251]

			[bookmark: foot6]»Kotau machen« ist eine uralte chinesische
Sitte, darin bestehend, daß der Beter sich niederwirft und mit dem
Kopf den Boden berührt; auch Zeichen der Ehrerbietung vor Lebenden,
des Dantes usw.


	
		
		16.

		Nach einer für Wilbrandt recht beschwerlichen Reise kamen die
beiden endlich in Tientsin an. Der Deutsche war mehr tot als
lebendig, und kaum war er im Hause des Landsmannes Rixkens
angelangt, da warf ein neuer Fieberanfall ihn nieder. Wilbrandt
aber war sich klar darüber, daß es sich nicht um einen Rückfall in
seine alte Krankheit handelte, sondern nur um eine große Schwäche,
dadurch entstanden, daß er sich zu früh den Strapazen dieser langen
Reise zu Pferd ausgesetzt hatte.

		Seine Meinung erwies sich als richtig. Die sorgsame Pflege im
Hause des deutschen Kaufmanns und eine zweckmäßige Ernährung
brachten ihn schnell wieder auf die Beine.

		In Tientsin herrschte eine schwüle und gedrückte Stimmung.
Gerüchte von schlimmen Dingen, die bevorstanden, schwirrten umher.
Die Furien der Empörung aller gegen alle lauerten in den Winkeln.
Für die Fremden war es gegenwärtig in China wieder einmal äußerst
ungemütlich. Nur die Deutschen konnten sich frei und ungehindert
bewegen. Sie genossen in allen chinesischen Volkskreisen ein
besonderes Ansehen. Das hatte seine ganz besonderen Gründe. Vor dem
Kriege hatte Deutschland wie alle anderen Nationen versucht, aus
dem unglücklichen »Reiche [bookmark: page252] der Mitte« herauszuholen, was nur zu
bekommen war. Im Jahre 1917 ist China auf unablässiges Betreiben
der deutschlandfeindlichen Mächte widerwillig in den Krieg
eingetreten, verlockt durch allerlei Versprechungen, getrieben
durch mehr oder weniger offenkundige Zwangsmaßnahmen. von den den
Chinesen gegebenen »feierlichen Zusagen« ist nicht eine einzige
erfüllt worden. Deutschland allein hat freiwillig auf alle seine
Rechte in China verzichtet. In allen Wirren dieses unglücklichen
Landes haben die Deutschen nach dem Weltkrieg eine vollkommene
Parteilosigkeit und Zurückhaltung bewahrt, in keiner Weise sich in
die ausschließlich chinesischen Angelegenheiten eingemischt. Alles
das haben die Chinesen den Deutschen hoch angerechnet. Sie haben
die Deutschen als wahre und offene ehrliche Freunde erkannt,
hinzukommt, daß die Chinesen eine gewisse Ähnlichkeit in den
Schicksalen der beiden Länder China und Deutschland zu erkennen
glaubten – eine gewisse Rechtlosigkeit in der Behandlung seitens
der anderen Staaten. Alles das hat dazu geführt, daß man die
Deutschen sehr schätzte und sie als angenehme Gäste und ehrliche
Freunde betrachtete. Die chinesischen Behörden gaben den Deutschen
abgestempelte Armbinden, die von allen Chinesen ohne Unterschied
der Parteien anerkannt und berücksichtigt wurden.

		Auch Heinz Wilbrandt wurde durch Herrn Rixkens mit einer solchen
Armbinde versehen; Ben Rubber und Harlington, die zwar keine
Deutschen waren, sich aber gleich diesen in China als Gäste
betrachteten und sich als wahre Freunde der Bewohner dieses Landes
erwiesen, hatten durch die Vermittelung des deutschen Kaufmanns
ebenfalls Armbinden zugestellt erhalten und waren darüber nicht
wenig erfreut.

		[bookmark: page253] Als
Wilbrandt endlich wieder gesund war, wurde ihm zu seiner großen
Freude ein umfangreicher Brief seines Vaters ausgehändigt. Er zog
sich mit dem Schreiben in einen stillen Winkel zurück und vertiefte
sich in den Inhalt. Da erfuhr er nun zu seinem nicht geringen
Erstaunen, was sich drüben in Deutschland seit seiner Abreise
zugetragen hatte. Der alte Herr erzählte von den ferneren Besuchen
der beiden Chinesen, die das Kästchen an ihn verkaufen wollten, und
von ihrem plötzlichen Ausbleiben, ferner erzählte er von seiner
mehrtägigen Haft im Hause des Chinesen Li-chu-ang, und er konnte es
offenbar heut noch nicht begreifen, daß ein ehrsamer und
angesehener Bürger einer deutschen Großstadt von der Straße weg in
ein mitten im Verkehr liegendes Haus verschleppt und hier tagelang
festgehalten werden konnte. Li-chu-angs Verschwinden konnte der
alte Herr ebenfalls nicht begreifen, aber er fürchtete, daß beide
Parteien hinter ihm, dem Sohn Heinz, her seien. Er bat und beschwor
seinen Sohn, unverzüglich zurückzukommen, wenn auch unverrichteter
Sache – auf alle Fälle aber äußerst vorsichtig zu sein. Im übrigen
bekannte er, daß er keinen Groll gegen den geheimnisvollen
Li-chu-ang hege, denn dieser habe ihn durch den Kaisersäbel
geradezu großartig für die erlittene Gefangenschaft entschädigt.
Überhaupt schienen diese Chinesen soweit gar keine üblen Leute zu
sein. Auch die beiden Verkäufer, General und Mandarin, seien ihm
gegenüber von einer vollendeten Liebenswürdigkeit gewesen und
hätten wegen des Verlustes des Kästchens weit mehr ihn als sich
selbst bedauert (ein Satz, über den Heinz Wilbrandt still für sich
lächeln mußte). Den Schluß des Briefes bildeten erneute
Beschwörungen zur Vorsicht, diesmal von der guten alten Mutter
stammend.

		[bookmark: page254] Dieser
Brief wurde am Abend Gegenstand eines Gesprächs, an dem der
Hausherr und seine Tochter, der Gast aus Deutschland, Ben Rubber
und Harlington teilnahmen.

		Ben Rubber triumphierte. »Na, sehen Sie nun, wie recht ich
hatte, als ich Ihnen von der Kupfermine erzählte? Wenn ein
Chinamann ein vernünftiges Chinesisch spricht, dann versteht ihn
Ben Rubber schon. Nur wußte ich nicht mehr genau, war es Gold oder
Silber. Nun ist's Kupfer – auch nicht schlecht.«

		Heinz Wilbrandt unterließ es, seinen Freund zu berichtigen,
sondern nickte ihm nur lächelnd zu. Es handelte sich augenblicklich
um Wichtigeres, als den guten Ben wegen seines Chinesisch zu
necken.

		»Die Vermutung Ihres Vaters, die Leute seien Ihnen nach China
gefolgt, trifft das Richtige«, nahm Rixkens das Wort. »Einer von
ihnen hat Ihre Spur gefunden, denn er war hier im Hause –
Li-chu-ang.«

		»Das ist der, dem angeblich die Mine gehört!« rief
Wilbrandt.

		»Leider war ich nicht zu Hause, als er kam«, berichtete der
Kaufmann weiter, »Meine Tochter hat mit ihm gesprochen. Erzähle uns
doch mal, Kind!«

		»Ja, ich habe mit Li-chu-ang gesprochen«, nahm Helene das Wort.
»Er ist ein gebildeter Mann und hat auf mich einen guten Eindruck
gemacht – den Eindruck eines Mannes, der von schwerer Not und Sorge
bedrückt ist. Er erzählte mir, er sei lange Zeit in Deutschland
gewesen und habe mit dem Museumsdirektor Wilbrandt in
freundschaftlicher Verbindung gestanden –«

		»Das ist unzutreffend«, bemerkte Wilbrandt. »Mein Vater gibt
davon eine ganz andere Darstellung.«

		[bookmark: page255] »Er
berichtete mir weiter, er habe mit Herrn Wilbrandt viele
Besprechungen gehabt wegen eines wichtigen Papiers, das sein
Eigentum sei und das der Lohn des Herrn Wilbrandt aus Versehen
mitgenommen hätte nach China. Der alte Herr habe ihn sehr dringlich
gebeten, hinter seinem Sohn herzureisen, teils wegen des besagten
Papiers, teils aber auch wegen wichtiger Mitteilungen, die er dem
Sohn im Auftrag des Vaters machen müsse, Kurz, er wünschte zu
wissen, wo er Sie finden könne. Da mein Vater nicht zu Hause war
und ich ohne meinen Vater nicht handeln und nichts verraten wollte,
konnte ich nichts anderes tun, als ihn zu bitten, wiederzukommen.
Leider hat er das nicht getan.«

		»Wie lange ist das her?« fragte Bett Rubber.

		»Zehn Tage«, antwortete der Hausherr. »Ich habe mir den Kopf
darüber zerbrochen, warum Li-chu-ang nicht wiedergekommen ist. Ich
finde dafür nur eine Erklärung: er hat auf irgendeine weise
erfahren, daß Sie nach Peking abgereist waren und ist Ihnen dorthin
gefolgt. Dort muß er dann wohl Ihre Spur nicht wieder gefunden
haben, sonst hätten Sie ja wohl etwas von ihm bemerken müssen.«

		»Sollte Lui-ping-shen der Mann sein, der den Vater Li-chu-angs
um den Plan der Kupfermine gebracht hat? Mein Vater berichtet
darüber in seinem Brief. Li-chu-ang hat ihm erzählt, ein Freund
seines Vaters habe jenem den Plan gestohlen und das Papier an einen
hohen Beamten der Regierung verkauft. Dieser, ein Mann namens
Tsin-huang-ti, soll den Plan in der Handschrift des Kon-fu-tse
verborgen haben. Aber dieser Tsin-huang-ti hat nach dem Bericht des
Li-chu-ang seine Stellung verloren und Selbstmord verübt.«

		[bookmark: page256]
»Immerhin bestehen allerlei Möglichkeiten«, bemerkte Rixkens, »daß
der Zauberkünstler mit dem Verschwinden des Plans in irgendeiner
Verbindung steht, denn wenn ich richtig verstanden habe, war in dem
Gespräch auf den Tempelstufen davon die Rede.«

		»Aber ich weiß aufs bestimmteste, daß dieser Plan sich nicht in
dem Kästchen befand!« rief Heinz Wilbrandt. »Ich habe die
Handschrift wiederholt in Händen gehabt, mein Vater ebenfalls, und
wir haben nichts derartiges gesehen. Und daß das Kästchen selbst
irgendwelche verstecke haben sollte, glaube ich nicht. Es besteht
aus dünnen schwarzlackierten Holzwänden – –«

		»– – und kann mehr Verstecke enthalten, als Sie ahnen«, brummle
Ben Rubber. »Jedenfalls haben Sie es auf Geheimnisse nicht
untersucht. Die Chinesen sind in solchen Dingen geschickte
Künstler. Sie wissen übrigens auch mit geheimen Flüssigkeiten zu
schreiben, die nur durch besondere Verfahren wieder sichtbar
werden.«

		»Ist nicht in dem Brief Ihres Vaters irgendwo die Rede davon,
daß jener Li-chu-ang nicht allein ist?« fragte Harlington.

		»Doch. Mein Vater schreibt, daß Li-chu-ang einen Bruder hat, der
Arzt ist und der sich ebenfalls in jenem Hause aushielt, in dem
mein Vater gefangen saß.«

		»Dann ist es also durchaus möglich, daß der eine während der
letzten Wochen hinter Ihnen hergereist ist, während der andere Sie
in Peking sucht.« So vermutete Rixkens.

		Alle hielten das für durchaus möglich. Sonderbarerweise dachte
keiner daran, ob nicht vielleicht der Bruder des Li-chu-ang um
Herrn Rixkens Anwesen schliche, um es zu beobachten.

		[bookmark: page257] »Was
ist also zu tun?« drängte Wilbrandt.

		»Auf nach Peking!« rief Ben Rubber und sprang so stürmisch auf,
als müsse die Reise im selben Augenblick angetreten werden.

		»Jawohl, zunächst nach Peking«, nickte der Kaufmann.

		»Wenn Sie bis übermorgen warten können, reise ich mit Ihnen«,
sagte Harlington.

		Da alle der Ansicht waren, daß es auf einen Tag mehr oder
weniger nicht ankäme, wurde die Abreise auf den übernächsten Tag
festgesetzt.

		*

		Obwohl der Europäer die Angehörigen anderer Rassen untereinander
in der Regel nur schwer unterscheiden kann – und obwohl auch
Wilbrandt den Eindruck hatte, als sähen alle Chinesen einander
außerordentlich ähnlich, fiel es ihm aber doch auf, daß er beim
Betreten des Bahnhofs in Tientsin einen Chinesen erblickte, den er
bestimmt schon gesehen hatte und der in den gleichen Zug einstieg.
Sein erster Gedanke war, der Mann könne zum Personal des Herrn
Rixkens gehören. Doch gleich darauf fiel ihm ein, daß Käsch ihn
dann ja kennen müsse. Er machte Ben Rubber auf den Mann aufmerksam,
doch der Chinese war inzwischen im Nebenabteil verschwunden und
bezeigte seinerseits nicht die geringste Neugier. Das begann erst
bei den verschiedenen Haltestellen. Hier belauerte er aufmerksam
das Abteil, in dem sich die Fremden befanden. Doch niemand von
ihnen verließ den Zug. Das geschah erst in Peking. Hier fiel dem
Deutschen plötzlich der Chinese wieder ein, den er in Tientsin
gesehen hatte – und in der Tat, jener war ebenfalls ausgestiegen,
und Wilbrandt [bookmark: page258] bemerkte, daß der Chinese zögerte, den Bahnhof
zu verlassen und offenbar die Fremden zuerst hinausgehen lassen
wollte. Vor dem Bahnhofsgebäude hatte Wilbrandt Gelegenheit, dem
Amerikaner unauffällig ein paar Worte zuzuflüstern. Doch jetzt war
der Chinese plötzlich spurlos verschwunden. Und obwohl sie ein paar
Minuten warteten, ließ sich der andere nicht wieder sehen. Ben
Rubber brachte seinen Freund mit der spöttischen Bemerkung in
Harnisch, er sähe mit offenen Augen Gespenster. Ein bißchen
verstimmt kamen sie beim Hause Hoi-so-pings an. Keiner ahnte, daß
sie vom Bahnhof bis zum Eintritt in das Haus des Chinesen von
spähenden Augen verfolgt wurden.

		Hoi-so-ping war noch ganz der alte. Er begrüßte die Freunde mit
größter Liebenswürdigkeit und war offenbar sehr erleichtert, als er
bei ihnen allen die Armbinden sah.

		»Ah, allright! Very good!« rief er und tippte mit seinem fetten
Zeigefinger auf Ben Rubbers Armzier.

		»Ah, so, very good!« grinste der Amerikaner höhnisch. »Ohne
diese Abzeichen hätten Sie uns wohl nicht in Ihrem Hause
aufgenommen, wie, alter Dickwanst?«

		Hoi-so-ping war von diesen Worten keineswegs beleidigt. Mittels
eines grausamen Gemisches von englischen und chinesischen
Wortbrocken machte er seinen Freunden begreiflich, daß er sie
natürlich unter allen Umständen gern in seinem Hause aufgenommen
hätte. »Aber mit Armbinden besser, viel besser!« betonte er. »Mit
Armbinde alles Deutsche. Deutscher Mann guter Freund von Chinamann.
Engländer – nix gute Freund. Amerikaner – auch nix viel besser.
Aber deutscher Mann sehr gut, beste Freund von Chinamann – o yes!«
So setzte er mit spitzbübischem Lachen den drei auseinander, dem
Deutschen, dem Engländer und dem Amerikaner. [bookmark: page259] Der erstere freute sich, die
beiden anderen lächelten ein bißchen säuerlich. In ihrem Inneren
mochten sie wohl auch nicht mit allen Maßnahmen ihrer Regierungen
einverstanden sein.

		»Also wie sind zur Zeit die Verhältnisse hier?« fragte Ben
Rubber, als sie nach einer reichlichen Mahlzeit mit dem Hausherrn
zusammensaßen. Auch Käsch hatte man hinzugezogen, damit er bei der
gegenseitigen Verständigung nötigenfalls einzugreifen habe. Der
junge Mann kam sich sehr wichtig vor und war entzückt von der Art,
mit der diese mächtigen Fremden ihn behandelten. Gewissenhaft
übertrug er jeden Satz Hoi-so-pings ins Englische.

		»Wissen Sie schon, daß behauptet wird, Doktor Sun-yat-sen sei
tot?« Mit dieser Frage begann Hoi-so-ping seine Mitteilungen.

		»Das hat man schon ein paarmal behauptet«, sagte Harlington nach
einigen Sekunden der Stille. Zu dem Deutschen gewandt, setzte er
erklärend hinzu: »Doktor Sun-yat-sen ist der Führer des
Proletariats und der ganzen Revolutionsbewegung.«

		»Und vermutlich ehemaliger Straßenräuber«, setzte Ben Rubber
knurrend hinzu.

		»Das weiß ich nicht, es ist möglich«, hob Harlington die
Schultern. »Ich vermute –«

		»Bitte um Verzeihung«, unterbrach der Hausherr sanft. »Darf ich
ein Wort – nur eines – für den verstorbenen Sun-yat-sen sprechen?
Die Dinge in der Welt verändern ihr Aussehen, je nachdem man sie
betrachtet und seinen Standpunkt verändert. Ein Berg – oder ein
Strom – oder ein Baum. Auch ein Mensch, meine Freunde, glauben Sie
es mir. Auch Sun-yat-sen. Es ist richtig, daß viele [bookmark: page260] chinesische Heerführer
früher Räuber gewesen sind. Aber Sun-yat-sen war ja gar nicht
Heerführer, sondern Arzt. Ich weiß nicht, ob er zu irgendeiner Zeit
seines Lebens kein guter Mensch gewesen ist. Aber ich weiß, daß er
es zuletzt war, als er die Macht hatte. Ich glaube, meine verehrten
Freunde, es ist nicht so wichtig, was ein Mensch früher gewesen
ist. Viel wichtiger ist, wie Sun-yat-sen am Schluß seines Lebens
war. Und da war er ein großer, ein herrlicher Mann, meine verehrten
Freunde. Ein Mann, der sich nicht durch alles Gold der Welt zu
einem Unrecht bewegen ließ. Ein Mann, der China und die Chinesen
über alles liebte. Wir, die wir ihn näher gekannt haben, wir
wissen, daß er jederzeit bereit war, für China zu sterben. Und – er
ist für China gestorben.«

		In den letzten Worten des Chinesen war Erschütterung spürbar.
Ben Rubber aber tat in Hoi-so-pings offenkundige Bewegung hinein
die rücksichtslose Bemerkung: »Aber Sie sagten doch eben, es würde
behauptet, er sei tot. Vielleicht ist das Gerücht falsch. Am Ende
lebt er noch.«

		Hoi-so-ping richtete seine Augen auf das Gesicht des Amerikaners
und alle sahen, daß diese Augen naß waren.

		»Sun-yat-sen – ist – tot«, flüsterte er. »Glauben Sie mir, das
ist nicht gut für China. Es ist ein schwerer Verlust für unser
Land. Oh, meine Freunde –«. Kopfschüttelnd brach er ab und sein
Blick irrte verstört umher, als sei er im Begriff gewesen, Dinge zu
enthüllen, die ihn an den Strang hätten bringen können. Er schloß
seine Augen, kniff die Lippen ein und saß ein paar Sekunden
unbeweglich, wie ein Bildnis seines Trösters Buddha. Die anderen
warteten mit mehr oder weniger Geduld, daß er weiterspreche. Ben
Rubber war der ungeduldigste. Der räusperte sich nach einer kleinen
Weile hörbar, und veranlaßte damit [bookmark: page261] seinen dicken Freund, sich zu sammeln,
Hoi-so-ping seufzte und sein Blick ging traurig durch die Runde.
Und leise fuhr er fort: »Sie wissen, meine verehrten Freunde, daß
man mich einen reichen Mann nennt. Die Lehre des Doktors
Sun-yat-sen will keine Reichen und keine Armen. Sie will, daß alle
Menschen in einem reinlichen Haus wohnen, genug zu essen haben und
sich kleiden können, wie es nötig ist. Für diese Lehre und für
Doktor Sun-yat-sen, der jetzt tot ist, hätte ich mit Freuden mein
Haus und meine Schiffe und meine Warenlager und alles andere
hergegeben. Ich will gerne nicht mehr reich sein, damit es keine
Arme mehr gibt. Aber –«. Er hob hilflos seine Schultern und schob
seine Arme bis zu den Ellenbogen in die Ärmel seines Kaftans
hinauf. Es war ein Zeichen, daß er ausgesprochen hatte.

		Diesmal hatte auch Ben Rubber Verständnis dafür, daß sein Freund
Hoi-so-ping sich in großer innerer Bewegung befand. Er schenkte ihm
zwei volle Minuten zur Sammlung und fragte dann: »Und wie stehen
die Dinge sonst?«

		Hoi-so-ping, der mit geschlossenen Augen gesessen hatte, hob
seine Augen und schaute Ben Rubber freundlich, doch zugleich
traurig an.

		»Man kann es nur unvollkommen schildern, meine verehrten
Freunde. Sie wissen, daß sich augenblicklich die beiden Generale
Tschang-tso-lin und Wu-pei-fu feindlich gegenüberstehen. Man sagt,
der erstere sei vom Geiste Japans erfüllt, der andere von den
Interessen Englands und Amerikas. Ob es so ist, kann ich Ihnen mit
Bestimmtheit nicht sagen. Wie sehr es möglich ist, das wissen Sie
selbst. Man kann von einer Vorherrschaft Englands und Amerikas in
China sprechen – und Sie werden sicher verstehen, [bookmark: page262] daß Japan eine solche
nicht wünscht. Wir Chinesen wünschen sie ja auch nicht.« Er
lächelte die beiden Angelsachsen um Verzeihung bittend an und
verbeugte sich so tief, wie es ihm sein Bäuchlein im Sitzen
erlaubte. »Denn – nicht wahr – China ist doch eigentlich das Land
der Chinesen – unser Land. Und so viele Kämpfe, die in dieser Zeit
stattfinden, werden für die Interessen fremder Länder ausgefochten,
die uns nichts angehen. Ich sage das so offen, meine verehrten
Freunde, damit Sie ein möglichst klares Bild bekommen. Es dürfte
Ihnen bekannt sein, daß Tschang-tso-lin sich hinter die Große Mauer
in die Mandschurei zurückgezogen hat. Er ist damit beschäftigt,
seine Soldaten auszubilden und bereitet sicherlich große Pläne vor.
Man vermutet, daß es zwischen seinen Truppen und denen des Generals
Wu-pei-fu demnächst zu schweren Kämpfen kommt.«

		In das Schweigen, das diese Mitteilungen in dem kleinen Kreise
hervorriefen, erklang der leise Ton eines silbernen Glöckleins.
Hoi-so-ping erhob sich sofort, murmelte eine Entschuldigung und
eilte hinaus. Bald darauf kehrte er zurück – und wen brachte er
mit? Ta-pi-kang!

		»Guten Tag!« sagte der Ankömmling mit freundlichem Lächeln und
nicht anders, als lägen zwischen heute und dem letzten Zusammensein
höchstens ein paar Stunden. Der Reihe nach gab er jedem der
Anwesenden die Hand. Dann sagte er: »Der Mandarin Li-ping läßt die
verehrten Herren bestens grüßen und um baldigen Besuch bitten.«

		»Sie waren bei ihm?« fragte Wilbrandt hastig. »In meiner
Sache?«

		»Ja«, nickte der Student, »ich habe ihm alles berichtet.«

		»Und was sagte Li-ping?«

		[bookmark: page263]
Ta-pi-kang lächelte. »Nun – was sagte er! Er wunderte sich. Sie
werden verstehen, daß ein Mann wie Li-ping viele Dinge anders
sieht, als Sie. vielleicht darum«, setzte er schnell hinzu,
offenbar fürchtend, seine Worte hätten einen verletzenden Beiklang,
»weil wir Chinesen zu langsam denken, um so manches zu begreifen,
was Ihnen als Europäer wichtig erscheint. Li-ping wundert sich
sehr, daß Sie immer noch einem Stück Reispapier nachhetzen, auf das
jemand zum Spaß ein Kapitel aus dem ›Ch'un Ch'iu‹ hingemalt hat –
das in einem Kästchen liegt, das weit wertvoller ist als das Papier
–«

		»Es handelt sich um die verletzte Ehre meines Vaters!« fuhr
Wilbrandt gereizt auf.

		»In der Tat«, verneigte sich der Student. »Ich habe die Ehre
gehabt, in Europa studieren zu dürfen, und darum verstehe ich
diesen Standpunkt. Li-ping war zwar auch drüben, doch das ist schon
so lange her, daß er manches wieder vergessen hat. Ich habe Li-ping
begreiflich zu machen gesucht, daß Ihnen äußerst wichtig ist, was
ihm eine Spielerei scheint. Und er hat es auch verstanden –
wenigstens sagte er so. Li-ping hat Ihnen eine Bescheinigung der
chinesischen Regierung in deutscher, englischer und chinesischer
Sprache erwirkt, die besagt, daß es sich um eine wertlose Fälschung
handelt, deren Verschwinden keinen Verlust bedeutet und der
nachzuforschen kein Anlaß vorliegt. Dieses Schriftstück trägt die
Siegel der chinesischen Regierung und des deutschen Gesandten.
Bitte, hier ist das Papier.«

		Heinz Wilbrandt betrachtete das Schriftstück, las den deutschen
und englischen Text, sah die Siegel. Und mit einer warmen
Aufwallung reichte er dem Chinesen seine Hand.

		[bookmark: page264] »Dafür
bin ich Ihnen sehr dankbar!« sagte er herzlich. Und zu seinen
Freunden gewendet, fuhr er fort: »Mit diesem Papier in der Hand
kann ich nun ruhig nach Deutschland zurückkehren.«

		Ben Rubber kniff die Lippen ein und zog finster seine Brauen
zusammen. »So – hm – das ist also Ihre Meinung!« knurrte er. »Was
mich betrifft, ich würde diese Sache bis zum letzten Sieg
durchfechten. Was ist denn dieser Schein anders als die
Bestätigung, daß Sie nicht fähig waren, Ihre Absicht zu
verwirklichen! Das Kästchen, Sir, das Kästchen müssen Sie in der
Hand haben! Sonst ist Ihre Fahrt nichts anderes gewesen als eine
große Pleite!«

		»Oho, mein lieber Rubber, das ist aber eine sonderbare
Auffassung!« rief Wilbrandt lachend. »Pleite, sagen Sie? Und wenn
mir diese Reise nicht mehr eingetragen hätte als die Freundschaft
mit Ben Rubber, dann hätte sie sich schon reichlich gelohnt.«

		»Sie denken wohl, mit Speck fängt man Mäuse?« brummte der
Amerikaner. »Ich bin aber keine Maus, Sir! Ich bin mit Ihnen
ausgezogen, um Abenteuer zu erleben. Und wenn Sie mich jetzt
heimtückisch darum bringen, dann ist das – ist das – eine – jawohl,
Sir, das ist es – – –!«

		»Aber, bester Freund, so nehmen Sie doch Vernunft an! Sie hören
von Mister Ta-pi-kang, daß China über uns lacht. Weil wir einem
Phantom nachjagen – einem Spielzeug! Mister Li-ping –«

		»Ach was, lassen Sie mich mit Li-ping in Ruhe! Li-ping ist ein
Philosoph – und Philosophen sind nicht gescheit! Sie wollen mit dem
Wisch da vergnügt nach Deutschland zurückkehren – schön! Aber die
beiden Chinesen, der [bookmark: page265] General und der Mandarin – glauben Sie, die
gingen still nach Hause, wenn Sie denen den Wisch vor die Nase
halten? Wenn Sie das denken, dann kennen Sie die Chinesen noch
nicht. Das sind zähe Burschen, sage ich Ihnen.« Und er warf dem
ganz unschuldigen Ta-pi-kang einen grimmigen Seitenblick zu.

		»Nur, wenn sie im Recht sind, Mister Rubber«, sagte der Student
mit einem sanften Lächeln.

		»Und was meinen Sie, wie Ihr Vater darüber denkt?« wandte sich
Rubber wieder an Wilbrandt. »Glauben Sie, der alte Herr würde den
beiden Chinesen kaltblütig die Türe weisen, wenn diese die
Handschrift zurückverlangen, ganz gleich, ob sie echt oder
gefälscht ist?«

		»Sie müßten gewärtig sein, auf Grund ihrer Forderung wegen
Fälschung verhaftet zu werden«, bemerkte Harlington.

		»Halt, meine Herren!« sagte Wilbrandt ernst, »Mister Rubber hat
recht, wein Vater würde trotz dieses Scheines sich nie darüber
beruhigen können, daß er nicht imstande ist, den beiden Chinesen
ihr Eigentum zurückzugeben.«

		»Das andere Chinesen ihm gestohlen haben – vermutlich sogar in
gegenseitigem Einverständnis miteinander«, wandte Harlington
ein.

		»Für meinen Vater wird dieses Bedenken nicht von Belang sein«,
sagte Wilbrandt kopfschüttelnd.

		»Ganz abgesehen von dem Minenplan«, spielte Rubber seinen, wie
er meinte, dicksten Trumpf aus.

		Dazu aber machte Heinz Wilbrandt nur eine matte Bewegung der
Ablehnung. »Ach Gott, der Minenplan! Erstens glaube ich gar nicht
daran – und zweitens würde ich den Plan natürlich nicht behalten,
wenn ich ihn fände.«

		»Sondern?« rief Ben Rubber.

		[bookmark: page266] »Nun,
das ist doch einfach – ich würde ihn seinem rechtmäßigen Besitzer
zurückgeben.«

		»Sie sind ja ein feiner Geschäftsmann!« platzte der Amerikaner
in heller Entrüstung heraus, »hören Sie, daraus wird nichts! Finden
wir den Plan, dann werden wir feststellen, ob die Mine was wert
ist. Und ist sie das, dann werden Sie den beiden Chinesen den
Kaufpreis für das Kästchen und seinen gesamten Inhalt geben und die
Mine ausbeuten. Das ist nämlich Ihr unbestreitbares Recht!«

		»Mein lieber Mister Rubber«, sagte der Deutsche lächelnd, »wir
sind ja gewiß gute Freunde, aber in diesem Stück gehen unsere
Meinungen auseinander. Sie dürfen nicht vergessen, daß es in dieser
Angelegenheit einen Menschen gibt, dem anscheinend Unrecht
geschehen ist, nämlich Li-chu-ang. Dessen Rechte gehen vor. Und ich
gebe Ihnen die heilige Versicherung: sollte dieser Plan jemals in
meine Hände gelangen, dann bekommt ihn kein anderer als Li-chu-ang.
Das ist auch die Meinung meines Vaters. Und daran gibt's nichts zu
rütteln.«

		»Meinetwegen!« brummte Ben Rubber und machte ein Gesicht, als
sei er wütend. Er war ein bißchen rot geworden und beschäftigte
sich auffallend emsig mit seiner Pfeife, Wilbrandt aber sah, wie es
in seinen Mienen zuckte. Und plötzlich brach der gute Ben in ein
beinahe kindlich fröhliches Gelächter aus. »Ein komischer Kauz sind
Sie, Mister Wilbrandt, hol mich dieser und jener. Aber verwünscht
anständig, muß man schon sagen. Werden aber nie ein reicher Mann
werden.«

		»Ist auch nicht meines Lebens Ziel«, erwiderte der Deutsche und
schlug Ben freundschaftlich seine Hand auf die Schulter.

		[bookmark: page267]
Damit war das allgemeine Gespräch zu Ende. Die kleine Gesellschaft
begab sich in den Garten, wo Tabak in den verschiedensten Formen
und ein märchenhaft guter Kaffee in winzigen Schälchen gereicht
wurden. Ta-pi-kang trat zu Heinz Wilbrandt, machte vor ihm eine
auffallend tiefe Verbeugung und sagte ernst, mit einem merkwürdig
gespannten Blick in die Augen des Deutschen: »Sir, ich zweifle
nicht im mindesten, daß Sie den bewußten Plan tatsächlich in die
Hand seines Eigentümers zurücklegen würden.«

		Heinz Wilbrandt betrachtete den Chinesen mit großen Augen.

		»Aber mein lieber Mister Ta-pi-kang, Sie setzen mich in
Erstaunen. Sie behaupten zwar, Sie zweifelten nicht – aber Ihre
Augen verraten mir, daß Sie innerlich sehr zweifeln.«

		»Sie würden es tun, obwohl der rechtmäßige Eigentümer ein
Chinese ist?« fragte der Student mit leiser Stimme.

		»Natürlich! Es kommt gar nicht darauf an, wer oder was der
rechtmäßige Eigentümer zufällig ist.«

		»Ich bitte Sie dringend, mir nicht böse zu sein«, bat Ta-pi-kang
in äußerster Verlegenheit. »Nichts in der Welt hat mir so fern
gelegen als die Absicht, Sie zu beleidigen. Uns Chinesen ist
millionenfaches Unrecht geschehen. Der Nation wie den einzelnen.
Unsere Rechte sind millionenfach mit Füßen getreten worden. Sie
werden verstehen, wie uns jungen Chinesen, die wir eine moderne
Bildung genossen haben, dieses Unrecht in der Seele brennt. Können
Sie es sich vorstellen, wie wohl es meinen Ohren tut, zu hören, daß
ein fremder Weißer das Recht eines Chinesen so hoch achtet, daß er
es aus freiem Willen und [bookmark: page268] ohne Zwang gelten läßt? Das klingt so in mir
wider, daß ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, es noch
einmal zu hören, als Beweis, daß es Ihnen ernst gemeint ist.«

		»Mein Gott, das ist ja unerträglich!« murmelte der Deutsche
erschüttert. »Hochgeschätzter Mister Ta-pi-kang, glauben Sie mir,
daß ich in meiner Gesinnung ganz auf Ihrer Seite stehe.«

		»Ich glaube es und bin beglückt dadurch«, sagte der junge
Chinese, und seine samtbraunen Augen schimmerten feucht. »Ich
beglückwünsche mich, daß ich in Deutschland war und die Deutschen
kennen gelernt habe. Mein ganzes ferneres Leben wird der Aufgabe
geweiht sein, die falschen Vorstellungen meiner Landsleute von den
Fremden auszulöschen. Wenigstens die Deutschen sollen als unsere
ehrlichen und guten Freunde anerkannt werden. Ich habe für Sie ein
solches Gefühl der Hochachtung und Verehrung, daß ich glücklich
wäre, Ihre Hand drücken zu dürfen.«

		Dieses Glück ließ Heinz Wilbrandt ihm in reichstem Maße
zukommen. Die Augen des jungen Chinesen strahlten vor Befriedigung.
Die beiden schauten sich gegenseitig an, lächelnd, voll Zuneigung
und wirklicher Hochschätzung – ohne aber zu ahnen, daß das
Schicksal schon daran war, einen Freundschaftsbund zwischen ihnen
zu schmieden, der durch nichts in der Welt wieder
auseinandergerissen werden konnte. [bookmark: page269]

	
		
		17.

		Am späten Nachmittag des folgenden Tages begab sich Wilbrandt,
von Käsch geführt, auf den Weg zum deutschen Gesandten. Harlington
ging seinen Geschäften nach, Ben Rubber machte dem Gesandten
Amerikas einen Besuch, um Neues über die Zustände und Vorgänge zu
erfahren. Auf den Straßen Pekings herrschte noch lebhafterer
Betrieb als vor Wochen. Das ganze öffentliche Leben hatte etwas
Fieberhaftes. Alle Menschen schienen von Leidenschaften bewegt. Die
Geräusche schallten mit vervielfachter Kraft. Man hatte den
Eindruck, als müsse jeden Augenblick hier oder da irgend etwas sich
ereignen, etwas ausbrechen, eine Bombe platzen. Und in der Tat – in
einem Gewirr besonders enger Sträßlein befanden sich Wilbrandt und
Käsch urplötzlich mitten in einem Getümmel, einer Zusammenrottung
mit Geschrei und Prügelei, entstanden ohne die geringste
Ankündigung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Im Nu waren
Wilbrandt und Käsch voneinander getrennt. Eine Menschenmenge spülte
den Deutschen die Gasse entlang in eine noch schmalere Nebenstraße
hinein. Ein paar Schreie seines Dieners drangen noch zu seinem Ohr,
doch er verstand sie nicht. Er befand sich mitten in einer Gruppe
von sechs bis acht zerlumpten Chinesen, die aus Leibeskräften
brüllten und wild die [bookmark: page270] Fäuste schwangen, doch nicht gegen den
Fremden, sondern anscheinend gegen ein Wahngebilde, dem sie mit
Faustschlägen und Stößen und Tritten zu Leibe gingen – dabei immer
laufend – durch ein wahres Wirrsal von Gassen und Winkeln.

		Wilbrandt versuchte, sich den Leuten verständlich zu machen,
deutete auf seine Armbinde und radebrechte in deutschen,
englischen, französischen und chinesischen Worten. Obwohl
eigentlich keiner der Männer ihn geradezu angriff, bildeten sie
doch eine enge Gruppe, in der er der Mittelpunkt war, so daß er aus
diesem Schwarm nicht hinauskonnte. Er mußte laufen, ob er wollte
oder nicht. Und plötzlich taumelte er in einen engen Hof hinein.
Ein Tor aus Holzbohlen wurde hinter ihm zugeschlagen und von
draußen verriegelt, ein Gelächter ertönte – und er stand tiefatmend
allein. Der Lärm des Gelächters und der durcheinandertrappelnden
Schritte war im Nu verstummt – alles war still.

		»Ein schlechter Witz«, dachte Heinz Wilbrandt ärgerlich und warf
einen Blick umher. Hauswände an drei Seiten – auf der vierten des
kleinen Vierecks das Tor, drei Meter hoch, aus glattem Holz
verfertigt. Heinz Wilbrandt maß die Höhe, ob er springend mit den
Händen die obere Kante des Tores erreichen könne. Er sah ein, daß
das ohne Anlauf unmöglich war. Das Höfchen hatte höchstens fünf
Meter im Durchmesser.

		Der Gefangene überlegte noch, was zu tun sei, da ging eine Tür
auf und ein gutgekleideter Chinese trat heraus. Der betrachtete den
Eindringling aufmerksam, doch nicht feindselig. Dann verbeugte er
sich mit gemessener Höflichkeit, deutete einladend auf die Haustür
und gab den Eingang frei. Heinz Wilbrandt bedachte sich keine
Sekunde [bookmark: page271]
lang, ging an dem Chinesen vorüber ins Haus und befand sich in
einem Raum, der sowohl Schreibstube eines kleinen Geschäfts als
auch Studierstube eines Gelehrten sein konnte.

		»Ich brauche nicht zu fragen, ob ich die Ehre habe, mit Doktor
Wilbrandt, dem Sohn des deutschen Gelehrten Professor Wilbrandt, zu
reden?« begann der Chinese in leidlich gutem Deutsch.

		»Der bin ich«, nickte Wilbrandt und betrachtete den
deutschsprechenden Chinesen verwundert und zugleich unfreundlich.
»Das sieht ja beinahe so aus wie eine gewaltsame Festnahme. Darf
ich fragen, was das bedeuten soll?«

		»Sie dürfen alles fragen, Sir«, verbeugte sich der Chinese sehr
höflich, doch ohne jene Unterwürfigkeit, die viele Chinesen im
Verkehr mit Fremden bezeigen. »Dieser Raum ist jedoch bei weitem
nicht gut genug, daß ich hier die Ehre haben dürfte, Ihre Fragen
entgegenzunehmen und sie in aller Ausführlichkeit zu beantworten.
Darf ich Sie ergebenst bitten, mir zu folgen?«

		»Wohin?« fragte Wilbrandt kurz und barsch.

		»Oh, nur in ein besseres Gemach, das über diesem liegt«,
lächelte der Chinese. »Es ist gar keine Gefahr dabei.«

		»Sollte es sich entgegen Ihrer Versicherung dennoch um eine
solche handeln, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich
hier eine sehr zuverlässige Schußwaffe habe.« Und er griff an die
hintere Hosentasche, wo er seinen Browning verwahrte.
»Donnerwetter, die Waffe ist verschwunden!« schrie er auf. »Ich
vermute«, sagte er mit einem durchdringenden Blick auf den
Chinesen, »daß die Kerle, die mich mit Gewalt hierherschleiften,
mir die Waffe geraubt haben.«

		[bookmark: page272]
»Machen Sie sich nichts daraus«, sagte der andere gleichmütig, ohne
auf den Verdacht seines Gastes einzugehen. »Sie brauchen hier bei
mir keine Schußwaffe. In manchen Lebenslagen ist es wahrhaft ein
Glück, daß dem Menschen die Möglichkeit des Tötens nicht zur
Verfügung steht.«

		Er war inzwischen seinem Gast voraus eine enge, steile Treppe
emporgestiegen, und Wilbrandt war ihm, ohne ein Zeichen von
Besorgnis zu geben, gefolgt. Bald standen die beiden in einem
kleinen, behaglich mit Teppichen, seidenen Wandbekleidungen und
wenigen, aber kostbaren Möbelstücken ausgestatteten Gemach.

		»Darf ich höflichst bitten, Platz zu nehmen«, bat der Chinese
und deutete auf ein bequemes Ruhebett. Es war die einzige
Sitzgelegenheit – und somit war er entschlossen, selbst stehen zu
bleiben. Wilbrandt aber verzichtete ebenfalls auf den Sitz. Er
stellte sich mit dem Rücken gegen die Fensterwand, nachdem er sich
vergewissert hatte, daß man durch das Fenster nichts anderes sah
als das Höfchen und ein paar graue Hauswände.

		»Haben Sie diesen gemeinen Überfall auf mich veranlaßt?« fragte
er in scharfem Ton, ohne zu warten, daß der andere das Gespräch
eröffnete. »Wenn ja, dann möchte ich Sie darauf aufmerksam machen,
daß ich Deutscher bin – diese Armbinde weist mich als solchen aus,
ebenfalls meine Papiere – und daß ich unter dem Schutz des
deutschen Gesandten stehe. Ich bin gut bekannt mit dem Mandarin
Li-ping, der Ihnen bestätigen wird, daß ich nicht in China weile,
um mich in die chinesischen Interessen einzumischen.«

		»Dazu brauche ich das Zeugnis des Herrn Li-ping nicht«, sagte
der Chinese. »Ich bin sehr genau darüber [bookmark: page273] unterrichtet, zu welchen
Zwecken Sie in China weilen. Sie befinden sich auf dem Wege nach
der Provinz Hunan.«

		»Nach der Provinz Hunan? Dummes Zeug!«

		»Streiten Sie es nicht ab«, sagte der Chinese stirnrunzelnd.
»Ich weiß es ganz genau, denn ich verfolge Sie seit Ihrer Abreise
aus Deutschland.«

		»Was?« schrie der Deutsche. »Sind Sie am Ende –«

		»Li-chu-ang«, nickte der Chinese. »Sie werden den Namen von
Ihrem Herrn Vater erfahren haben, nebst allem, was sich damit
verbindet.«

		»Sie sind es also, der meinen Vater so schändlich behandelt hat
– der die Frechheit besaß, mitten in einer deutschen Großstadt ein
Attentat auf seine Freiheit zu wagen – der den alten Mann tagelang
festhielt –«

		Heinz Wilbrandt tat zwei Schritte auf den Chinesen zu. Seine
Fäuste waren geballt. Li-chu-ang tat, als merke er nichts
davon.

		»Darf ich auf Ihre harten Anklagen nur mit einer Frage
antworten: ist es Ihr Herr Vater, der diese Anklagen gegen mich
erhebt?«

		Der Deutsche stand ein paar Sekunden stumm. Dann schüttelte er
langsam den Kopf. »Nein. Soweit ich aus dem Brief meines Vaters
entnommen habe, hat er keinen Groll gegen Sie.«

		»Das wundert mich nicht«, sagte Li-chu-ang und der Anflug eines
Lächelns trat in seine Züge. »Professor Wilbrandt in Deutschland
ist verehrungswürdig in seiner Gerechtigkeit und Güte.«

		»Ich erkenne Sie übrigens wieder. Waren Sie es nicht, der mit
uns in der Eisenbahn fuhr?«

		»Ich war es. Doch Sie sahen mich schon vorher. Schon mehrmals in
Tientsin, nahe bei dem Hause des deutschen [bookmark: page274] Kaufmanns, wo Sie wohnten.
Damals wollte ich schon mit Ihnen sprechen, doch ist es gut, daß
ich es nicht tat. Jetzt ist die Gelegenheit besser.«

		»Ich kann mir denken, was Sie von mir wollen: den Plan der
Mine.«

		»Es ist nicht schwer, das zu vermuten. Ja, ich bitte Sie um den
Plan der Kupfermine, der meinem Vater gehört. Mein Vater liegt
schwer krank wenige Schritte von hier entfernt. Wenn Sie mir sein
Eigentum zurückgeben, wird er bestimmt wieder gesund werden.«

		»Haben Sie im Ernst angenommen, mein Vater habe den Plan im
Besitz und weigere sich aus Gründen der Habsucht, Ihnen das Papier
herauszugeben?«

		Li-chu-ang zögerte eine kleine Weile mit der Antwort. Dann sagte
er mit einer Stimme, in der Schmerz klang: »Ja, ich habe es
geglaubt. Es war ein großer Irrtum von mir. Ich habe Ihrem Herrn
Vater Unrecht getan und büßte es dadurch, daß ich dem verehrten
Mann den kostbaren Kaisersäbel gab, der zehnfach größeren Wert
besitzt als das Kästchen mit der Handschrift, wenn sie echt wäre.
Ich habe es getan, in der sicheren Erwartung, daß der Sohn
nachholen würde, was der Vater nicht konnte.«

		Heinz Wilbrandt hatte seine volle Ruhe wiedergefunden. Er hatte
erkannt, daß er nicht in die Gewalt eines Verbrechers gefallen war,
sondern in die eines unglücklichen Mannes, den sein Unglück zu
verzweiflungsvollen Taten trieb.

		Seine Augen hielten dem durchdringenden und zugleich flehenden
Blick des Chinesen ruhig stand. Langsam durchquerte er das Gemach
und ließ sich auf dem einen Ende des Ruhebettes nieder. Freundlich
deutete er auf das [bookmark: page275] andere Ende und bat Li-chu-ang, sich zu
setzen. Der aber schüttelte den Kopf.

		»Ich bin ein verzweifelt bittender Mann, Herr«, sagte er heiser,
und seine Lippen zitterten. »Es ziemt sich, daß ich vor Ihnen
stehe, damit Ihr Herz sich von Großmut fülle gegenüber Ihrem armen
kleinen Knecht und Sie seinem Flehen ein gnädiges Ohr leihen.«

		»Herrgott!« rief Wilbrandt und sprang von seinem Sitz wieder
auf. »Das ist zum Verzweifeln! Mister Li-chu-ang, glauben Sie mir,
ich habe für Ihre Gefühle volles Verständnis. Ich gebe Ihnen mein
Ehrenwort, daß es mir selbst eine große Freude wäre, den Plan in
Ihre Hände zu legen. Glauben Sie mir das?«

		Der Chinese schüttelte langsam und verbissen den Kopf.

		»Nein. Denn wenn es Ihnen eine Freude wäre, dann würden Sie es
tun.«

		»Wenn ich den Plan hätte, dann würde ich es auch tun!« rief
Heinz Wilbrandt ungeduldig. »Ich kann Ihnen nur alles das
wiederholen, was mein Vater Ihnen schon gesagt hat, mit denselben
Worten. Ich habe das Kästchen wiederholt in Händen gehabt, die
Handschrift auch. Von irgend etwas, das dem Plan eines Geländes
oder derartigem ähnlich sieht, habe weder ich noch mein Vater etwas
gesehen.«

		»Warum sind Sie denn nach China gekommen?«

		»Warum? Weil das Kästchen mit der Handschrift meinem Vater
gestohlen wurde. Und zwar offenbar von Chinesen. Sie werden das
alles von meinem Vater gehört haben. Und weil meines Vaters Ehre
bei der Sache auf dem Spiel steht, bin ich nach China gereist, um
das Kästchen zurückzuerlangen.«

		[bookmark: page276]
»Kein vernünftiger Mensch reist wegen einer gefälschten Handschrift
um die halbe Erde.«

		»Dann bin ich eben ein unvernünftiger Mensch!« rief Wilbrandt
aufgebracht. »Daß ich wegen der Handschrift nach China gekommen
bin, wird Ihnen auch der Mandarin Li-ping, den Sie wohl kennen
werden, bestätigen.«

		»Er wird sagen, Sie hätten ihm so erzählt. Und das haben Sie ja
wohl. Sie werden es überall so darstellen. Sie werden keinem
Menschen sagen, daß Sie den Plan gefunden haben und gesonnen sind,
das Eigentum meines Vaters zu rauben.«

		»Jetzt ist es mir aber genug!« rief der Deutsche empört. »Sie
bedenken wohl gar nicht, wie schwer Sie mich beleidigen.«

		»Ich will es nicht bedenken, weil Sie nicht bedenken, wie schwer
Sie mich und die Meinigen schädigen.«

		»Ich werde über diese Angelegenheit kein Wort mehr an Sie
verschwenden«, sagte Wilbrandt entschlossen, drehte dem Chinesen
den Rücken zu und blickte durchs Fenster. Aber da draußen gab's
nichts zu sehen, wie er schon vorhin festgestellt hatte. »Lassen
Sie mich nun hinaus! Ich werde –«

		Er verstummte mitten im Satz, denn er befand sich allein im
Zimmer. Er sprang zur Türe. Sie war verschlossen. Er rüttelte aus
Leibeskräften an dem Holz, doch es erwies sich als viel fester, als
er angenommen hatte. Da begann er zu schreien. Sein Geschrei
steigerte sich zu einem Gebrüll. Doch er bemerkte, daß die Töne,
die er ausstieß, klangen, als befände er sich in einem engen Sack.
Er untersuchte das Fenster. Es war anscheinend nicht zu öffnen und
bestand aus kleinen Scheiben, nicht mehr als zwei Männerhände groß.
Die Zwischenstäbe waren aus Blei. Es war zwecklos, [bookmark: page277] eine Zertrümmerung des
Fensters zu versuchen. Die Wände bestanden aus Lehm, der Fußboden
aus Bohlen. Er war regelrecht gefangen – irgendwo in der
Riesenstadt Peking – ahnungslos, wo – und keiner von seinen
Freunden konnte wissen, wo er geblieben war.

		Heinz Wilbrandt streckte sich auf dem Ruhebett aus und versank
in Nachdenken. Allmählich wurde er ruhiger. Und da begann er, sich
ernstliche Vorwürfe zu machen, daß er im Gespräch mit Li-chu-ang
seine Selbstbeherrschung verloren hatte. Er hätte in aller Ruhe dem
Chinesen das Unsinnige seines Standpunktes klarmachen müssen. Er
hätte ihm vor allen Dingen die Stelle im Brief seines Vaters zeigen
müssen, die von dem Recht Li-chu-angs sprach. Das mußte doch
schließlich Eindruck auf ihn machen. Er beschloß, beim nächsten
Besuch des Chinesen nach diesen Grundsätzen zu handeln. Und eine
Weile später fiel er in festen Schlaf.

		Er erwachte – rieb sich Augen und Stirn – und war überzeugt, ein
wüster Traum, der ihn geplagt habe, setze sich auf merkwürdige Art
fort. Es war dunkel, doch in zwei Ringen rechts und links von der
Tür, die er schon vorhin gesehen, über deren Zweck er sich jedoch
keine Gedanken gemacht hatte, staken jetzt Papierlaternen. Sie
verbreiteten ein schwaches Licht, aber dennoch erkannte Wilbrandt
Li-chu-ang, der in der Mitte des Raumes stand, und zwei Gestalten
bei der Türe, die auf Platten Speisen und Getränke brachten.

		»Ich bitte Sie, sich zu erheben«, sagte Li-chu-ang, als er das
Erwachen seines Gastes bemerkte. »Ich wünsche nicht, daß Sie
verhungern.« Und er winkte den beiden männlichen Gestalten bei der
Türe zu, ihre Platten auf dem Tisch abzustellen. Sie taten es,
gingen aber dann nicht [bookmark: page278] hinaus, sondern nahmen wieder neben der Tür
Aufstellung. Heinz Wilbrandt, der sich halb aufgerichtet hatte und,
auf die Ellbogen gestützt, auf das seltsame nächtliche Bild
staunte, sah, daß die beiden Wachtposten in Lederriemen blanke
Säbel hängen hatten. Er war nunmehr ganz wach, schwang sich von dem
Ruhebett hinab und erhob sich.

		»Interessantes Theater!« nickte er Li-chu-ang zu. »Was soll das
alles? Man könnte glauben, Sie ließen mich auf einen Richtplatz
führen.«

		»Ich gestatte mir, meine Bitte zu wiederholen«, sagte der
Chinese mit unverminderter Höflichkeit. »Bitte, Sir, essen Sie! Ich
wünsche, daß Sie sich in guter Gesundheit befinden, wenn Sie nach
erfolgter Einigung mein Haus verlassen werden.«

		»Hören Sie mal gut zu, verehrter Herr Li-chu-ang!« sagte Heinz
Wilbrandt mit all der Ruhe und Freundlichkeit, die zu bewahren er
sich vor Stunden fest entschlossen hatte. »Darf ich Ihnen einen
Satz aus einem Briefe meines Vaters vorlesen, der sich auf Sie
bezieht?«

		»Sie dürfen in diesem Raume alles, was Ihnen Vergnügen macht«,
antwortete der Chinese, entmutigend gleichgültig für die bewußte
Briefstelle.

		Wilbrandt merkte es wohl, dennoch holte er den Brief hervor und
trat damit zur Tür, wo das Licht der beiden Papierlaternen eben
ausreichte, um das Geschriebene entziffern zu können. Langsam und
betont las der Deutsche vor, was Professor Wilbrandt über die
Rechte Li-chu-angs geschrieben hatte. Der Chinese hörte höflich zu,
und als Wilbrandt, gespannt auf die Wirkung, ihm ins Gesicht
blickte, da nickte jener, höflich, aber vollkommen
gleichgültig.

		[bookmark: page279] »Der
Herr Professor Wilbrandt ist ein verehrungswürdiger Mann«, sagte
er. »Ich bin überzeugt von seinem guten Willen, dem Recht zum Siege
zu verhelfen.«

		»Aber von meinem guten Willen sind Sie nicht überzeugt!« rief
der Deutsche, und er fühlte, wie die Erbitterung in ihm trotz aller
guten Vorsätze wieder durchbrechen wollte.

		»Geben Sie mir den Plan, und meine Zweifel sind
verschwunden.«

		»Das ist wirklich entmutigend!« seufzte Wilbrandt. »Ich will
Ihnen einen Vorschlag machen. Gehen Sie zum Hause Ihres Landsmannes
Hoi-so-ping. Dort finden Sie zwei Freunde von mir, die Herren Ben
Rubber und Robert Harlington. Stellen Sie sie zur Rede, und Sie
werden vernehmen, daß in all unseren Gesprächen gesagt worden ist,
daß Sie den Plan zurückerhalten, wenn wir ihn finden sollten.«

		»Warum soll ich das tun!« rief Li-chu-ang erbittert. »Wenn ich
einem Deutschen nicht glauben darf, um wie viel weniger Angehörigen
von Nationen, die unsere Feinde sind!«

		»Diese beiden sind nicht Feinde der Chinesen. Beide haben unter
Ihren Landsleuten zahlreiche Freunde. Aber wenn Sie denen nicht
glauben können, so wenden Sie sich an Ihren Landsmann Hoi-so-ping.
Von ihm werden Sie nicht erwarten, daß er Sie belügt.«

		»Warum nicht – wenn er selbst belogen wurde!«

		»Hören Sie mal, ich verbitte mir Ihre fortgesetzten
Beleidigungen!« brüllte Wilbrandt dem Chinesen ins Gesicht.

		»Wollen Sie nicht lieber erst essen?« fragte jener völlig
unbewegt. »Sie sind hungrig und darum reizbar.«

		[bookmark: page280] »Ich
habe nicht die Absicht, mich von Ihnen vergiften zu lassen!« rief
der Deutsche mit verletzendem Hohn.

		Li-chu-ang lächelte zwei Sekunden lang vor sich hin. Dann warf
er einem der Wächter einen kurzen Befehl zu. Der eilte fort und
kehrte nach wenigen Sekunden mit einem Teller wieder, auf dem
mehrere Eßstäbchen lagen. Schweigend nahm Li-chu-ang am Tische
Platz, legte von jeder Schüssel einen Bissen auf einen Teller und
verspeiste sie langsam. Heinz Wilbrandt schaute ihm dabei stumm zu.
So etwas wie eine leise Beschämung erwachte in ihm. Er sagte sich,
daß dieser Mann, der zweifellos ganz erfüllt war von dem Bewußtsein
seines Rechts, sich in bewunderungswürdiger Weise in der Gewalt
habe. Nicht ein einziges unhöfliches Wort war bisher über seine
Lippen gekommen. Was der Deutsche als Beleidigung empfand, das
konnte in den Augen des Chinesen keine solche sein, da er ja das
Bewußtsein hatte, die Wahrheit zu sagen.

		Stumm ließ Wilbrandt sich am Tische nieder und begann zu essen.
Aus Höflichkeit hatte man dem Gast europäisches Tischzeug gegeben.
Jetzt erst merkte er, wie hungrig er war. Sobald er begann, nahmen
die beiden Diener die Laternen aus den Tragringen und leuchteten.
Unbeweglich wie Figuren aus Stein standen sie zu beiden Seiten des
Tisches und starrten wie leblos gegen die dunkle Wand. Li-chu-ang
murmelte in seiner Sprache ein paar Worte, die dem Deutschen wie
eine Art Tischgebet oder Segensspruch klangen. Dann schob er die
Arme in den Ärmeln seiner Seidenjacke zusammen und schloß die
Augen. Unbeweglich, entrückt saß er so – und man hätte glauben
können, er schliefe.

		Dem Deutschen schmeckte es ausgezeichnet, und er aß so lange,
bis nichts mehr vorhanden war. In dem Augenblick, [bookmark: page281] da er sein Besteck
hinlegte, öffnete der Chinese wieder seine Augen und nickte seinem
Gast beinahe freundlich zu.

		»Ich sehe mit großer Freude, daß mein ärmliches Mahl bei meinem
hohen Gast Gnade gefunden hat«, sagte er mit einer leichten
Verbeugung. »Möge es Ihrer Gesundheit und Ihren Kräften
dienen!«

		»Ich danke Ihnen«, entgegnete Heinz Wilbrandt, auf den die
Mahlzeit tatsächlich besänftigend gewirkt hatte, so freundlich, als
speisten sie gemeinsam in einem angenehmen Gasthause. »Es hat mir
tatsächlich ausgezeichnet geschmeckt. Für den lächerlichen
Verdacht, Sie planten, mich zu vergiften, bitte ich geziemend um
Verzeihung.«

		Der Chinese lächelte nachsichtig und beförderte diese
Angelegenheit mit einer kleinen Geste in den Abgrund des Gewesenen.
Er wollte sprechen, doch Wilbrandt kam ihm zuvor.

		»Ganz offen, Mister Li-chu-ang, ich halte Sie für einen
Ehrenmann, der die Überzeugung hat, in seinem Recht zu sein. In
Wirklichkeit aber befinden Sie sich in einem verhängnisvollen
Irrtum. Ich gäbe wirklich viel darum, wenn Sie mir glauben
würden.«

		»Ich darf Ihnen nicht glauben, Herr. Denn von dem Augenblick an,
da ich Ihnen glaubte, müßte ich zugleich an den Tod meines Vaters
und den Untergang meiner Familie glauben. Dieses habe ich mit den
gleichen Worten schon Ihrem Herrn Vater gesagt.«

		»Halt, da fällt mir etwas ein! Nehmen Sie doch einfach an
unserer Reise teil! Wir verfolgen zwei Chinesen, den Mandarin
Lui-ping-shen und den Raritätenhändler Tso-tsing-wu. Wir wissen,
daß das Kästchen mit der Handschrift sich in ihrem Besitz befindet,
denn wir haben es selbst in den Händen der beiden gesehen. Das war
beim Grabe [bookmark: page282] des Kon-fu-tse in Ki-kui. Leider wurde ich
krank, und dadurch haben wir die Spur der beiden wieder verloren.
Um sie zu suchen, sind wir hierhergekommen und wir hoffen, sie in
Peking wiederzufinden. Schließen Sie sich uns an! Sie sind dann
über alle unsere Ermittelungen immer sogleich unterrichtet.«

		Li-chu-ang saß lange Zeit unbeweglich – überlegend. Endlich
erhob er sich. »Ich weiß nicht, ob ich auf Ihre Vorschläge eingehen
kann. Ich werde es mir überlegen.«

		»Aber das wäre doch das Vernünftigste, was Sie tun könnten.«

		»Ich glaube, es wäre das falscheste, was ich tun könnte. Das
Richtigste wäre vielleicht, Ihnen das Geständnis unter Martern zu
entlocken.«

		»Das dürfte Ihnen nicht so leicht werden!« schrie Wilbrandt
aufspringend. Grimm funkelte in seinen Augen.

		»Oh, es wäre mir sehr leicht. Durch einen kurzen Befehl könnte
ich diesen Raum mit Leuten füllen, die nur meines Winkes harren.
Aber ich bitte Sie, sich nicht zu beunruhigen. In dieser Nacht
werde ich nichts gegen Sie unternehmen, das Ihnen schaden könnte.
Aber vielleicht morgen. Sie müssen, wenn Sie sich weiterhin
weigern, auf Schreckliches gefaßt sein, denn ich bin fest
entschlossen, mein Ziel zu erreichen – unter allen Umständen.«

		Er verließ geräuschlos das Gemach, gefolgt von den beiden
Fackelträgern. Der Gefangene hörte, wie zwei Riegel von außen
vorgeschoben wurden. Er befand sich nun in einem wahren Klumpen von
Finsternis. Nicht die geringste Spur von Licht war im Raum
wahrzunehmen. Eine ganze Minute lang mußte er sich an diese
Finsternis gewöhnen, bevor er darin den etwas weniger schwarzen
Fleck des Fensters wahrnehmen konnte. Er tastete sich bis [bookmark: page283] dorthin und
blickte durch die Scheiben. Finsternis auch draußen. Kein
Mondstrahl, kein Sternenflimmern, kein Licht, das aus einem Hause
heraus winkte. Als läge dieses unheimliche Haus inmitten einer
weiten sonnen- und mondlosen Wüste.

		Mit einem schweren Seufzer schleppte Heinz Wilbrandt sich zum
Ruhebett zurück, warf sich darauf nieder und versank bald von neuem
in Schlaf.

		*

		Ben Rubber erstarrte förmlich, als Käsch herangekeucht kam und
atemlos seine Hiobsbotschaft verkündigte.

		»Ein Zufall«, bemerkte Harlington, der sich gerade bei Rubber
befand. »Was sollten die Leute für eine Veranlassung haben,
Wilbrandt zu entführen!«

		Käsch aber schüttelte anhaltend den Kopf. Er berichtete, daß er,
als er sich endlich aus dem Knäuel befreit hatte, der Gruppe
nachgerannt sei, in der Wilbrandt sich befand. Durch mehrere
Straßen hatte er die Männer im Auge behalten, plötzlich aber waren
sie verschwunden. Auf die Eindrücke seines Ohrs sich verlassend,
war er dem Geschrei gefolgt, mußte sich in dem Gewirr von Gassen
und Gäßchen aber wohl geirrt haben, denn plötzlich hörte und sah er
nichts mehr. Eine ganze Stunde lang hatte er noch das Viertel
durchstreift – umsonst.

		»Das ist ein Schurkenstreich von Tso-tsing-wu!« rief Ben Rubber.
»Ich werde sofort zum deutschen Gesandten gehen! Was meinen Sie,
Harlington?«

		»Ja, tun Sie es nur«, nickte der Engländer nachdenklich. »Obwohl
ich eigentlich nicht weiß, was der deutsche Gesandte in der Sache
tun könnte.«

		[bookmark: page284]
»Aber er muß doch vor allem bei der Pekinger Polizei vorstellig
werden!« regte der Amerikaner sich auf. »Oder beim
Stadtkommandanten, wenn es derartiges in diesem Ort gibt. Zum
Donnerwetter, wozu sind denn die Deutschen Freunde der Chinesen,
wenn nicht die Herren des Landes in einem solchen Fall eingreifen
wollten!«

		»Ich behaupte nicht, daß Sie sich weigern, einzugreifen«, sagte
Harlington ruhig. »Gut, begeben Sie sich zum deutschen Gesandten.
Ich werde derweil etwas unternehmen, was mir wirkungsvoller zu sein
scheint.«

		»Und das wäre?« fragte Ben Rubber begierig.

		»Mit Hoi-so-ping reden.«

		»Mit Hoi-so-ping? Was soll denn der – ah – ich glaube Sie zu
verstehen! Gut, reden Sie mit ihm! Nehmen Sie aber Käsch dazu. Ich
gehe inzwischen.«

		Harlington begab sich mit Käsch zu Hoi-so-ping. Dieser befand
sich eben mit mehreren Kunden in einer lebhaften
Auseinandersetzung. Die Kunden schienen ihm über irgend etwas
Vorwürfe zu machen, und er verteidigte sich leidenschaftlich und,
wie es schien, witzig, jedenfalls aber erfolgreich. Anscheinend war
er eben im Begriff, einen vollkommenen Sieg über seine Bedränger zu
erringen, denn auf den Gesichtern seiner Leute sah man ein äußerst
vergnügtes Schmunzeln, auf denen der Gegenpartei Ärger und
Verlegenheit.

		Da erschien Harlington. Kaum erkannte Hoi-so-ping, daß der
Engländer etwas von ihm wünschte, da ließ er seine Kunden stehen
und stellte sich ihm zur Verfügung.

		»Ich sehe, daß Sie eine wichtige Besprechung haben, Mister
Hoi-so-ping«, sagte Harlington. »Ich will gerne warten.«

		[bookmark: page285] »Das
wäre unverantwortlich«, wehrte sich der Chinese. »Meine geringeren
Freunde müssen warten, wenn meine bevorzugten Wünsche haben.«

		Harlington war es im Augenblick nicht um den Austausch höflicher
Redensarten zu tun. So kurz wie möglich setzte er Hoi-so-ping von
dem Vorgefallenen in Kenntnis. Der Chinese aber nahm die Sache
nicht im geringsten tragisch.

		»Keine Gefahr, Sir, nicht die geringste Gefahr!« lächelte er
beruhigend. »Ein dummer Scherz. Oder ein Irrtum. Ein
Mißverständnis. Vielleicht auch Verwechselung mit einem anderen
Weißen. Wenn sie die Armbinde bei ihm bemerken, dann werden sie ihn
mit vielen Entschuldigungen auf ihren Schultern an den Ort
zurücktragen, von wo sie ihn fortführten. Ein Raubüberfall? Oh,
glauben Sie das nicht! Denken Sie, mitten in der Stadt! Am hellen
Tage! Und an einem Deutschen! Ausgeschlossen, wertester Herr! Das
ist kaum denkbar in Peking. Auf dem Lande und in der Wüste wäre es
eher möglich. Hier weiß der geringste Kuli, daß die Deutschen
unsere guten Freunde sind. Darum tun sie einem Deutschen nichts
Böses. Wenn es ein Weißer anderer Nation wäre – vielleicht.«

		»Was könnte denn wohl in dieser Angelegenheit unternommen
werden?« unterbrach Harlington ein wenig verstimmt die Lobrede auf
die Deutschen.

		»Unternommen werden?« wunderte sich Hoi-so-ping. »Oh, Sir, gar
nichts. Ich kenne Peking. Und ich kenne meine Landsleute. Keine
Ursache zur Besorgnis, glauben Sie mir!«

		Harlington ließ sich von der überlegenen Sicherheit des
Hausherrn beruhigen und glaubte nun selbst, daß [bookmark: page286] Wilbrandt binnen einer
oder zwei Stunden zurückkehren werde. Zwar entging es ihm nicht,
daß Käsch die Sicherheit Hoi-so-pings nicht teilte. Aber Käsch war
ja kein Pekinger. Er kam aus Tientsin und kannte die Verhältnisse
in Peking nicht so genau.

		Also ließ Harlington sich beschwichtigen. Aber der gute
Hoi-so-ping hatte zu viel versprochen. Wilbrandt kehrte weder nach
einer noch nach zwei Stunden zurück. Und wir wissen, daß vorläufig
wenig Aussicht bestand, daß er binnen kurzer Zeit zurückkehren
würde.

		Aber Harlingtons Zuversicht dauerte nicht lange. Längst keine
zwei Stunden. Je länger der Weg wurde, den der Zeiger seiner
Armbanduhr zurücklegte, um so kleiner wurde seine Hoffnung und um
so mehr vergrößerte sich seine Besorgnis. Und bevor die zwei
Stunden vorüber waren, kehrte Ben Rubber von seinem Ausgang zurück.
Er hatte den Gesandten angetroffen und mit ihm gesprochen. Dabei
hatte er sehr wohl bemerkt, daß der Gesandte nicht besonders
zuversichtlich war. Er hielt keineswegs mit seiner Meinung hinterm
Berge, daß es von einem ortsunkundigen Europäer zum mindesten sehr
leichtsinnig sei, in dieser bewegten Zeit sich in das
Straßengetümmel zu mischen. Er versprach, sofort die geeigneten
Schritte zu unternehmen, vergaß aber dabei nicht zu bemerken, daß
die Pekinger Polizei gegenwärtig ganz andere Sorgen habe als einen
verschwundenen Fremden zu suchen.

		Hoi-so-ping hatte sich nach der Unterredung mit Harlington
wieder seinen Kunden gewidmet, die geduldig warteten, und
überzeugte sie dank seiner außerordentlichen Beredsamkeit in jeder
Hinsicht. Darauf bewirtete er sie mit Tee und süßem Backwerk und
ließ sie in Frieden [bookmark: page287] ziehen. Schmunzelnd und händereibend machte
er für diesen Tag sein Geschäft zu und stellte sich
freundschaftlich seinen Gästen zur Verfügung. Und nun, da er
vernahm, daß Heinz Wilbrandt noch nicht zurückgekehrt sei und daß
der deutsche Gesandte Besorgnisse geäußert habe, veränderte sein
freudestrahlendes Gesicht mit einem Male seinen Ausdruck. Ganz
plötzlich wurde er von Sorge und Bekümmernis befallen. Sein Kopf
sank ihm auf die Brust hinab – man sah ihm an, daß er angestrengt
nachdachte. Das dauerte eine gute Weile. Dann war er zu einem
Ergebnis gekommen. Ernst blickte er von einem zum anderen.

		»Ich glaube, ich weiß, wie das mit Mister Wilbrandt ist. Die
Leute, die ihn weggeführt haben, wissen, daß er Arzt ist. Den
kämpfenden Truppen fehlt es so sehr an Ärzten. Sie werden ihn mit
Gewalt zur Armee bringen.«

		»Dummes Zeug!« knurrte Ben Rubber. »Verrückter Gedanke!«

		Harlington war nicht dieser Ansicht.

		»Wenn es bekannt geworden ist, daß Wilbrandt Arzt ist, dann
halte ich eine solche Entführung gar nicht für so unmöglich. Ärzte
sind in der Tat sehr gesucht – und deutsche Ärzte ganz besonders.
Letzten Endes wäre der Umstand, daß man ihn mit Gewalt zur
ärztlichen Kriegsdienstleistung gepreßt hat, noch nicht einmal die
schlimmste Lösung des Rätsels.«

		Ben Rubber aber schüttelte anhaltend den Kopf. Hoi-so-ping
verharrte auf seiner Ansicht, ließ sich durch keine Gegengründe
davon abbringen und versuchte, allerlei für seine Meinung ins Feld
zu führen, was dann von [bookmark: page288] Rubber und Harlington je nach ihren
verschiedenen Ansichten erörtert, gestützt oder bestritten wurde.
Nur Käsch sagte nichts. Er war von Trauer und Unruhe um seinen
Herrn erfüllt. Und als das Streiten um allerlei Möglichkeiten gar
kein Ende nehmen wollte, schlich er sich leise hinaus, in seine
Kammer, und grübelte hier einsam über den Fall nach, bis der Schlaf
ihm die Augen verschloß und alles Grübeln in ihm zum Verstummen
brachte. [bookmark: page289]

	
		
		18.

		Heinz Wilbrandt erwachte und richtete sich schwer auf. Seine
Glieder waren wie gelähmt, seine Stirne wie von einem glühenden
Eisenring umspannt. Das Denken wurde ihm schwer. Zwei Tage lang
befand er sich nun schon in diesem Raum, der von einer merkwürdig
süßlichen, dumpfen Luft erfüllt war. Sein an viel frische Luft
gewöhnter Körper verlangte gebieterisch nach Freiheit, sträubte
sich aufs heftigste gegen die in diesem Zimmer herrschende lähmende
Dumpfheit.

		Der Gefangene hatte den Eindruck, als sei dieser merkwürdig
aufdringliche, fadsüße Duft anfänglich nicht vorhanden gewesen. Er
hätte es trotz der ihn beherrschenden Erregung beim Eintritt
bemerken müssen. Er fühlte förmlich, wie er mit dieser Luft ein
feines, unheimlich wirkendes Gift in sich hereinatmete, das seine
Denkfähigkeit langsam zerstörte und die Kraft seines Körpers
untergrub.

		Seit der ersten Nacht hatte sich Li-chu-ang nicht wieder sehen
lassen. Pünktlich bekam er von einem bewaffneten Diener, den stets
ein zweiter begleitete, sein Essen gebracht. Diese Leute verstanden
offenbar kein einziges deutsches oder englisches Wort. Zum Überfluß
schienen sie auch taub zu sein, denn sie verrieten durch keinerlei
Zeichen, daß sie etwas gehört hatten, wenn Heinz Wilbrandt [bookmark: page290] zu ihnen
sprach. Schließlich brüllte er den Namen »Li-chu-ang« und deutete
dabei auf den Zimmerboden, um damit zu sagen, er wünsche den Besuch
Li-chu-angs. Auch davon hatten die beiden lebenden Mumien
anscheinend nichts wahrgenommen. Aber die Folge war doch, daß
Li-chu-ang erschien. Und wieder begleitet von den beiden Wächtern.
Er begrüßte seinen Gefangenen mit einer tiefen Verbeugung. Seine
Augen aber blickten Wilbrandt unfreundlich an, ja man kann sagen,
haßerfüllt. Dabei hatten sie den Ausdruck eines tiefen Grames, der
an Verzweiflung grenzte.

		»Darf ich fragen, Herr, wie es Ihnen geht?«

		Heinz Wilbrandt saß auf dem Ruhebett. Er rührte sich kaum. Nur
seine Augen, die starr auf des Chinesen Gesicht blickten, waren von
Leben erfüllt. Sie sprühten Zorn. Es schien, als würde er sich im
nächsten Augenblick auf den Menschen stürzen, der ihn der Freiheit
beraubte. Doch seine Kraft reichte zu einer gewaltsamen Handlung
nicht mehr aus. Die lange nicht erneuerte, völlig verbrauchte,
dabei vermutlich von einem feinen Gift verseuchte Luft im Raum
hatte schon in dieser kurzen Zeit seine Lebenskraft stark
verringert. Auch wäre eine Gewalttat völlig zwecklos gewesen. Die
beiden bewaffneten Begleiter machten ganz den Eindruck, als
warteten sie nur darauf, eingreifen zu dürfen.

		»Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen«, bemerkte der Chinese mit
einem bösen Lächeln. »Sie sind blaß – niedergeschlagen – kraftlos.
Das sind die Folgen des Bösen.«

		»Oder des Giftes, das Sie mir eingegeben haben«, brachte Heinz
Wilbrandt mühsam heraus.

		»Nicht mit der Speise, Herr. Sie dürfen ohne Sorge essen und
trinken. Aber wenn Sie das Atmen unterlassen [bookmark: page291] könnten, wäre es sehr gut
für Sie. Sie nehmen mit jedem Atemzuge Kif zu sich.«

		Er bewegte Schultern, Kopf und Hände in einer Weise, die
Besorgnis ausdrücken sollte.

		»Sie fragen nicht, was Kif ist«, fuhr er nach einer Weile fort,
als Wilbrandt schwieg. »Sie sind so ruhig, als sei Kif irgendein
Blumenduft. Aber das ist es nicht. Kif ist etwas ganz anderes: ein
Gemisch von Opium und Haschisch. Durch feine Öffnungen, die Sie
niemals finden würden, dringt der Rauch zu Ihnen ins Zimmer herein.
Es ist sehr interessant, festzustellen, wie lange ein Weißer,
dessen Körper an dieses Gift nicht gewöhnt ist, diese Luft erträgt,
bevor er stirbt. Sicherlich sehr viel länger, als wenn Sie selbst
Kif rauchen würden. Aber doch nur eine beschränkte Zeit lang. Fünf
bis sechs Tage lang werden Sie Ihr allmähliches Absterben
beobachten können, bevor der Irrsinn Sie erfaßt. Dann ist es aus
mit Ihnen. Sie werden nicht nach Hunan gehen können, vermute ich.
Sie werden niemals das Kupfer, das meinem Vater gehört, ausbeuten.
Wenn Sie den Plan bei sich tragen, werde ich ihn an mich nehmen,
sobald das Leben Sie verlassen hat. Befindet sich das Papier in den
Händen Ihrer Freunde, so wird einer nach dem anderen in diesem
Zimmer endigen – wie Sie.«

		»Auch dann werden Sie Ihr Ziel nicht erreichen«, murmelte
Wilbrandt.

		»Vielleicht nicht, doch dann habe ich die Genugtuung, daß der
Untergang meiner Familie von denen geteilt wird, die ihn verursacht
haben. Zu diesen wird dann auch Ihr Vater gehören – und – Ihre
Mutter.«

		Er sprach diese fürchterlichen Worte ganz leidenschaftslos, wie
ein Mensch, der sich in ein unabwendbares Schicksal völlig ergeben
hat. Als der Gefangene dumpf und verzweifelt [bookmark: page292] vor sich hinbrütete, schweigend
in der Erkenntnis, daß kein von ihm gesprochenes Wort und keine
Versicherungen und Schwüre den Chinesen von seiner verhängnisvollen
Wahnvorstellung abbringen konnten, da verzerrte sich das fahlgelbe
Gesicht Li-chu-angs vor Zorn, Erbitterung und Verzweiflung.

		»Nur ein habsüchtiger Weißer kann sich so verblendet auf ein
hoffnungsloses Geschäft verbeißen«, stieß er zwischen den Zähnen
hervor. »Sie können unmöglich noch damit rechnen, jemals an den Ort
zu gelangen, der in dem von Ihnen verborgenen Plan bezeichnet ist.
Dennoch sind Sie eher gewillt zu sterben, als das ungerechte Gut
herauszugeben! Oh, nur ein weißer Mann ist dazu fähig. Die Habsucht
der Weißen ist ein Giftkraut, das bis in die Wolken wächst und
dessen Wurzeln bis in die Hölle reichen!«

		Heinz Wilbrandt erhob sich mühsam und trat langsam bis dicht vor
den Chinesen. Er betrachtete ihn mehr nachdenklich als ergrimmt.
Wie in jedem Gespräch mit Li-chu-ang, so war auch jetzt wieder ein
Augenblick, da er jenen völlig verstand und es nicht vermochte, ihm
zu fluchen.

		»Damit haben Sie nicht unrecht«, nickte er dem Chinesen trübe
zu. »Aber Sie haben unrecht, dieses Laster bei mir zu suchen, wenn
ich den Plan im Besitz hätte und Ihnen vorenthielte, dann wäre ich
ein Verbrecher und alles, was Sie gegen mich unternehmen, hätte
zwar keine gesetzliche, doch eine sittliche Berechtigung. Aber ich
schwöre Ihnen bei dem Gott der Christen, an den ich glaube, daß ich
von dem Plan nichts weiß.«

		»Der Gott der Christen heißt Geld«, murmelte Li-chu-ang
erbittert. »Wir Chinesen haben oft genug den Gott der Weißen
gesehen und die Art, wie sie ihn anbeten. [bookmark: page293] Schwören Sie nicht bei diesem
Gott, denn solche Eide achte ich nicht.«

		»Ich kann weder Ihnen noch mir helfen«, sprach Heinz Wilbrandt
in tödlicher Müdigkeit, »wenn nicht ein Wunder geschieht, dann wird
in diesem Hause ein ebenso furchtbares wie sinnloses Verbrechen
begangen. Und der Tag wird kommen, da Sie sich selbst einen Mörder
nennen müssen.«

		»Nein!« schrie der Chinese mit einer Stimme, die sich schrill
überschlug. »Nein – nein!« wiederholte er – und er stand mit
geballten Fäusten, keuchend vor Erregung, seinem Gefangenen
gegenüber, nach Worten suchend – doch er brachte nicht eines mehr
hervor. Nach einer Weile drehte er sich mit einem Ruck herum und
eilte hinaus, gefolgt von den beiden Begleitern.

		Heinz Wilbrandt geriet allmählich in einen Zustand von
Verzweiflung. Er hatte längst erkennen müssen, daß er zwecklos
gegen die Wahnvorstellung Li-chu-angs ankämpfte. Dieser Mann war
nicht zu überzeugen. Er war gewissermaßen in einen Wahnsinn
verstrickt – und er, der Deutsche, mußte das Opfer dieses Irrsinns
werden! Wenn nicht ein Wunder geschah! So sagte er sich. Doch er
seufzte bei dem Gedanken. Er glaubte nicht an dieses Wunder.

		*

		Im Hause des Kaufmanns Hoi-so-ping herrschte inzwischen eine
große Ratlosigkeit. Käsch und mehrere Hausangestellte, die
Wilbrandt kannten, befanden sich vom frühen Morgen bis in die Nacht
auf den Beinen, um eine Spur von dem verschwundenen zu finden.
Zweifellos [bookmark: page294]
waren sie auf diesen Streifzügen wiederholt an dem Gefängnis
Wilbrandts vorübergekommen. Doch Mauer und Tor an der engen Straße
waren so hoch, daß ein Vorübergehender nicht imstande war, das
Fenster zu erblicken, und nicht den Mann, der einen großen Teil des
Tages dahinter stand und hinausstierte. Alles Fragen und Forschen
war vergeblich. Ta-pi-kang hatte sich selbst dem Polizeimeister von
Peking zur Verfügung gestellt und war ebenfalls den ganzen Tag
hindurch tätig, um eine Spur von Wilbrandt zu finden. Eine hohe
Belohnung war für Auskünfte ausgesetzt – vergeblich, vier Tage
vergingen – nichts. Keine Spur – keine Nachricht – kein
Hoffnungsschimmer!

		War Heinz Wilbrandt in die Hände von Verbrechern gefallen? War
er tot? Fast schien es so.

		Am Abend des vierten Tages geriet Ta-pi-kang durch einen Zufall
in eine Menschenansammlung hinein, die andächtig einem Redner
lauschte. Der Student, müde, hoffnungslos und niedergeschlagen,
ließ sich auf einer niedrigen Mauer nieder, um sich auszuruhen.
Anfänglich schenkte er dem Redner keine Beachtung, dann lauschte er
mit halber Aufmerksamkeit, schließlich aber war seine Anteilnahme
völlig von den Worten des Redners in Anspruch genommen. Am blauen
Knopf erkannte er den Mandarin. Dieser fing seine Zuhörer geschickt
damit ein, daß er sich zur Kuo-min-tang-Partei bekannte, trotzdem
er ein Mandarin war. Er eiferte gegen die Fremden und behauptete,
daß in China bessere Zustände unmöglich seien, solange Fremde im
Lande geduldet würden, wenn seine Ausführungen auch nicht
unbestritten blieben, so hatte er dennoch Erfolg, denn die
Abneigung gegen die Fremden steckte nun einmal den [bookmark: page295] Chinesen im Blute und war
durch geschickte Reden leicht aufzustacheln. Zudem hatten die
Ereignisse der letzten Jahre dem Redner für seine Worte ein
wirkungsvolles Beweismaterial geliefert.

		Als der Mandarin seine Rede beendigt hatte, trieb irgendein
unklares Gefühl den Studenten auf die Kiste, die als Rednerpult
diente. Die Zuhörer, die sich schon zu zerstreuen begannen,
sammelten sich von neuem. Sie merkten sogleich, daß sie in
Ta-pi-kang einen Studierten der neuen Richtung vor sich hatten, der
die Welt gesehen hatte und die »fremden weißen Teufel« aus eigener
Erfahrung kannte. Das hatte zwar auch der Mandarin von sich
behauptet, doch immerhin war es interessant, was dieser junge Mann
zu berichten hatte.

		Nun, dieser Redner sprach ganz anders. Er bestritt keineswegs
die Berechtigung der Chinesen, den Fremden gegenüber mißtrauisch zu
sein. Im Gegenteil, er schilderte mit jugendlichem Feuer seinen
Zuhörern all das Beschämende, das China in den letzten Jahren von
den Fremden erlitten hatte. Er sprach so, daß der Mandarin schon
nach wenigen Minuten vergessen war – mit einem Schwung, daß den
Zuhörern das Blut zu wallen begann und die vielgerühmte chinesische
Gemütsruhe und Gelassenheit sich in ein wildes Feuer verwandelte.
Augen begannen zu funkeln, Fäuste wurden geschwungen und laute,
wilde Schreie ertönten.

		Plötzlich aber änderte Ta-pi-kang seine Tonart. Er begann von
seinem Aufenthalt in Deutschland zu erzählen, von der Aufnahme, die
er dort gefunden. Dort hatte man den Chinesen nicht geringer
geachtet als die Angehörigen anderer Nationen. Niemand hatte Anstoß
an seiner Farbe und Volkszugehörigkeit genommen. Im Gegenteil, den
[bookmark: page296] Deutschen
war wohlbekannt, daß mit den Chinesen eine unwürdige Politik
getrieben wurde, sie fühlten sich in gewisser Hinsicht mit den
Chinesen schicksalsverbunden. Und dieses Gefühl verhinderte auch
die Deutschen in China, irgend etwas zu tun, das der Wohlfahrt des
chinesischen Landes und Volkes schaden könnte. Als Beispiel
erzählte er von einem seiner deutschen Freunde, der nach China
gekommen war, um ein wertvolles Papier wiederzufinden, das Chinesen
einem Chinesen geraubt hatten. In glühenden Worten schilderte er
die reinen Absichten dieses Freundes, dem das Recht eines gelben
Mannes heilig sei wie sein eigenes. »Kein Reichtum und kein Besitz
kann diesen deutschen Mann dazu bringen, das Recht eines unserer
Brüder zu verletzen. Er hat seine ganze Kraft eingesetzt, um das
Eigentum des bestohlenen und betrogenen Chinesen zu retten. Und
gerade an diesem ehrlichen deutschen Freund haben böse Menschen in
dieser Stadt ein schändliches Verbrechen verübt. Bei einem Gang
durch die Stadt vor vier Tagen ist er spurlos verschwunden.
vielleicht ist er tot – ermordet von einem unserer Leute. Und das
wäre für unser ganzes Land eine große Schande, denn dieser Deutsche
hat uns vertraut in dem Bewußtsein, nie einem Chinesen Böses
zugefügt zu haben. Dieser Mann weiß, daß die Chinesen in seinem
Lande willkommen sind und daß niemand ihnen Böses tut. Sorglos geht
er in den Straßen unserer Stadt umher, wie ich jahrelang
unbehelligt in den Straßen deutscher Städte mich bewegt habe. Mein
Herz weint, daß unser guter Freund in der chinesischen Hauptstadt
ein armseliges Ende gefunden hat. Wie wird man in Deutschland über
uns urteilen!«

		Ta-pi-kang stieg von seiner Kiste herab. Die Zuhörer standen mit
verlegenen, bedrückten oder finsteren Mienen. [bookmark: page297] Plötzlich tönte ein schriller
Schrei durch die Stille: »Verflucht sei der Hund, der es getan
hat!« Der Student wandte sich schnell um. Er sah nicht, wer den Ruf
ausgestoßen hatte – aber er sah etwas anderes. Er erblickte den
Mandarin, der vorhin gesprochen hatte. Er drängte sich unweit durch
die Zuhörermenge und warf dabei dem Studenten einen
höhnisch-zornigen Blick zu. Ta-pi-kang beachtete das nicht, um so
weniger, als seine Augen eben auf einen jungen Chinesen fielen, der
sich bemühte, dem Mandarin unauffällig zu folgen. Er erkannte
Käsch. Die Blicke der beiden begegneten sich. Nur ein kurzes
Aufblitzen in den Augen beider – sie hatten sich verstanden.
Plötzlich fiel es dem jungen Studenten wie Schuppen von den Augen!
Dieser Mandarin – war er ihm nicht bekannt vorgekommen? Kein
Wunder! Lui-ping-shen war es! Niemand anders.

		Er wandte sich um, in der Absicht, ebenfalls dem Mandarin sich
an die Fersen zu heften. Da legte sich eine Hand schwer aus seine
Schulter. Er stand vor einem Chinesen mittleren Alters, der ihm
schon während seiner Rede durch die besondere Art seiner
Anteilnahme aufgefallen war.

		»Ein Zufall hat mich hergeführt«, sprach der Fremde, »so daß ich
Ihre Worte hörte. Sind Sie der Student Ta-pi-kang?«

		»Ja. Sie kennen mich?«

		»Dem Namen nach. Sie sind der Freund des deutschen Arztes Heinz
Wilbrandt, von dem Sie erzählten, er sei in Peking ermordet
worden?«

		»Das bin ich. Aber ich habe nicht erzählt, daß mein Freund
ermordet worden sei. Es war nur eine Vermutung. Jedenfalls ist er
spurlos verschwunden.«

		[bookmark: page298] »Nicht
spurlos«, sagte der Chinese kopfschüttelnd. »Er wurde auch nicht
ermordet. Man ist im Begriff, ein Strafgericht an ihm zu vollziehen
–«

		»Ein Strafgericht?« schrie der Student, »Von Chinesen? An dem,
der nie einem Chinesen zu nahe getreten ist? Was wissen Sie davon?
Wer sind Sie? Sprechen Sie!«

		Der Chinese starrte den jungen Mann düster an. Sein gelbes
Gesicht hatte eine grauweiße Färbung.

		»Jener Deutsche befindet sich in meinem Hause.«

		»In Ihrem Hause? Gewaltsam zurückgehalten? Gefangen? Warum?«

		»Weil ich ihn zwingen will, mir das Papier zurückzugeben – den
Plan der Kupfermine, der meinem Vater gehört.«

		»Er hat diesen Plan nicht, bei Buddha!« rief Ta-pi-kang. »Er
sucht ihn und das andere Papier! Sind Sie Li-chu-ang, der Wilbrandt
von Deutschland aus verfolgt?«

		Der andere nickte stumm. Sein düster funkelnder Blick
durchbohrte den Studenten. Und nach einer Weile sprach er
feierlich: »Wir beide sind gleichen Volkes und gleichen Landes
Söhne. Schwören Sie mir beim Wohle unseres Landes und Volkes, daß
Sie keinen Verrat an mir begehen? An einem Landsmann, verbunden mit
einem Fremden? Stehen Sie mir mit Ihrem Leben dafür ein, daß Sie
mir die Wahrheit sagen?«

		»Ich schwöre es beim Wohle unseres Landes und Volkes – im
Andenken an meine Ahnen!« sagte Te-pi-kang feierlich.

		Li-chu-ang stieß einen Laut aus wie ein qualvolles Stöhnen. Wie
unter einem unerträglichen Schmerz schloß er für ein paar Sekunden
die Augen. Dann atmete er tief auf und rief: »Kommen Sie mit
mir!«

		[bookmark: page299] Beide
begannen zu laufen. Ta-pi-kang war um Jahre jünger als sein
Begleiter, dennoch blieb er ständig zwei Schritte hinter seinem
Führer zurück.

		*

		Heinz Wilbrandt hatte in einem Anfall rasender Wut den Versuch
gemacht, das Fenster seines Zimmers zu zertrümmern. Aber das gelang
ihm nicht. Das Glas der kaum handtellergroßen Scheibchen war mit
einem haarfeinen Drahtgeflecht durchsponnen, das zwar
zersplitterte, doch keine Löcher bildete, durch die frische Luft
hätte einströmen können. Auch war die Faust kein geeignetes
Werkzeug hierzu. Alles andere, das irgendwie als Waffe oder
Werkzeug hätte in Betracht kommen können, war entfernt worden.

		Der Versuch war aber nicht unbemerkt geblieben. Die Folge war,
daß die Luft im Raum sich noch verschlechterte. Der unangenehm süße
Duft wurde stärker und brenzlich scharf. Der Gefangene hatte das
Gefühl, ein Fremdkörper bohre sich mit Gewalt in seine Luftröhre
hinein. Er bekam Erstickungsanfälle. Sein Bewußtsein begann sich zu
trüben. Er sah Erscheinungen. Solange wie möglich wehrte er sich
gegen diesen Zustand. Sein Wille bäumte sich dagegen auf, daß das
Gift Herr über ihn würde. Doch es kam der Augenblick, da aller
Widerstand in ihm zusammenbrach. Das war kurz nach Li-chu-angs
letztem Besuch. Der Chinese hatte seinem Gefangenen in bitterstem
Ton Vorstellungen gemacht, doch er mußte erkennen, daß dieser
seinen Worten nicht mehr zu folgen vermochte. Da rief er einen
kurzen Befehl auf den Flur hinaus – und sofort öffneten sich in dem
Raum mehrere Luftklappen. Frische Luft strömte ein, das Gift wich
hinaus.

		[bookmark: page300] Die
Folgen stellten sich sofort ein. Es dauerte nur wenige Minuten und
Heinz Wilbrandt schlug die Augen auf, blickte umher und fand, daß
er wieder denken konnte. Mühsam richtete er sich auf seinem
Ruhebett zum Sitzen auf. Sein Geist war zwar von den Fesseln des
Giftes einigermaßen erlöst, doch Muskeln und Nerven waren gelähmt
und von einem schmerzhaften Druck gepeinigt. Wenn auch die frische
Luft ihn erquickt hatte, so fühlte er doch, daß er diese Qualen
nicht mehr lange aushalten würde.

		»Ich glaube, Sie haben mir doch gemahlenes Glas zwischen die
Speisen gemischt«, brachte er heiser hervor.

		»Woraus schließen Sie das?« fragte Li-chu-ang.

		»Ich habe das Gefühl, als kreisten Glassplitter in meinem Blut«,
murmelte Wilbrandt. »Sie brennen in meinen Augen, haben mir die
Zunge und die Schleimhäute zerrissen, durchbohren mir die
Magenwände und haben sich überall in meinem Inneren festgesetzt.
Sie sind ein fürchterlicher Mörder.«

		»Ihr Verdacht ist unbegründet«, sagte der Chinese ruhig. »Es ist
Ihnen anheimgegeben, daß diese unangenehmen Zustände sich binnen
weniger Stunden völlig verflüchtigen und Sie wieder ein ganz
gesunder Mensch sind – oder – daß sie sich verstärken und Sie ums
Leben bringen. Wie gesagt, Sie selbst haben darüber zu
entscheiden.«

		Seine Augen hingen brennend und mit dem Ausdruck ungeheurer
Spannung an den Gesichtszügen des Deutschen, doch Wilbrandt
schüttelte nur den Kopf. In seiner ungeheuren Mattigkeit war es ihm
unmöglich, alle Vernunftgründe zu wiederholen, die seinen Peiniger
anderen Sinnes hätten machen können. Er hatte längst die Hoffnung
aufgegeben, den unglücklichen Chinesen überzeugen zu können.
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Li-chu-ang schien nicht das gleiche der Fall zu sein. Nachdem er
seinen Gefangenen eine Minute lang stumm betrachtet hatte, rückte
er ihm ein wenig näher und begann in leisem Ton zu sprechen. Noch
einmal brachte er in wahrhaft flehentlicher Form seine Bitte vor,
das Papier herauszugeben. Er schilderte dem Deutschen den elenden
Zustand seines Vaters, dessen letzte Hoffnung und damit die
Hoffnung der ganzen Familie auf dem Spiele stehe. Sorge und Not
machten den gelben Mann beredt, so daß die deutschen Sätze, die ihm
überhaupt genug Mühe verursachten, zuletzt nur noch untermischt mit
Satzteilen und Ausdrücken aus dem Chinesischen und Englischen aus
seiner vor Erregung heiseren Kehle kamen – ein wirres
Durcheinander, das der Deutsche nicht verstand. Nur noch in halbem
Bewußtsein nahm er dieses leidenschaftliche Gestammel in sich auf,
auf den Klang der Stimme, nicht auf den Sinn der Worte
lauschend.

		Li-chu-ang erwies sich in dieser Angelegenheit als schlechter
Menschenkenner. Er hätte erkennen müssen, daß dieser Weiße, der nur
noch mit dem letzten Rest seiner Kräfte lebte, längst alle Hoffnung
auf Ausbeutung des Geheimnisses aufgegeben hätte – wenn er es
wirklich besäße. Jeder vernünftige Mensch hätte in dieser Lage
lieber sein Leben gerettet, als daß er auf einem unfruchtbaren und
hoffnungslosen Eigensinn verharrt wäre. Sonderbarerweise kam ihm
nichts derartiges in den Sinn. Heinz Wilbrandt schwieg – und
Li-chu-ang schöpfte daraus nicht Erkenntnis, sondern einen wilden,
blinden Haß und eine Wut, die nach Vernichtung strebte. Er ballte
die Fäuste gegen den Deutschen und zischte ihm wilde Drohworte ins
Gesicht. Dann verließ er das Gemach, schlug die Türe hinter sich zu
und gab draußen einem Diener [bookmark: page302] flüsternd einen Befehl. Heinz Wilbrandt merkte,
wie der süßliche Duft stärker in seine Zelle drang und machte sich
auf den Tod gefaßt. Der Chinese dagegen rannte aus dem Hause. Ein
dunkler Drang trieb ihn an, Hoi-so-ping aufzusuchen. Doch auf dem
Wege hierher geriet er in die öffentliche Versammlung, in der er
den jungen Studenten traf.

		Atemlos vom hastigen Lauf erreichten die beiden Chinesen das
Anwesen Li-chu-angs. Wie gehetzt stürmte letzterer die Treppe
hinauf – riß die Tür auf – warf einen Blick auf den Gefangenen. Der
lebte noch, war aber bewußtlos und seine Brust rang krampfhaft nach
Luft. Li-chu-ang riß ihn in die Höhe, schleifte ihn quer durch das
Zimmer auf den Flur. Hier kam Ta-pi-kang ihm zu Hilfe. Bald lag der
Ohnmächtige in einem anderen Gebäudeteil, bequem auf Decken
gebettet, und durch ein weit offenes Fenster strömte die kühle
Abendluft über ihn hinweg. Mit kundigen Mitteln unterstützte der
Student die Atmung des Kranken. Bald beruhigte sich die gequälte
Brust. Einer der beiden Chinesen, die bei der Bewachung des
Gefangenen beteiligt gewesen waren, stand mit einer kleinen Platte
bereit, auf der ein winziges Teegeschirr dampfte. Außerdem stand
auf dem Auftragebrettchen ein Kristallfläschchen, das eine
hellgelbe Flüssigkeit enthielt.

		Ta-pi-kang, der neben Wilbrandt kniete und kunstgerecht die
Atmung des Kranken leitete, rief Li-chu-ang ein paar Worte zu. Die
Folge war, daß dessen Gesicht sich entspannte. Der Ausdruck der
Angst und Sorge verwandelte sich in ergebene Ruhe. Schweigend
reichte er seinem Landsmann das Kristallfläschchen. Der schraubte
den Stopfen ab und brachte sorgfältig wenige Tropfen zwischen die
Lippen des Deutschen. Sofort verbreitete sich ein scharfer [bookmark: page303] Duft von
Nelkenöl. Und fast gleichzeitig schlug Wilbrandt die Augen auf. Er
schaute verwirrt umher. Sein matter Blick belebte sich ein wenig,
als er Ta-pi-kang sah. Er bewegte die Lippen, um eine Frage zu
stellen, doch er war zu matt, um auch nur ein Wort hervorbringen zu
können. Da nahte sich Li-chu-ang mit dem Tee. Wilbrandt warf einen
fragenden Blick auf den Studenten. Der nickte eifrig. Da schlürfte
er gierig den heißen, duftenden Trank, den der Chinese ihm an die
Lippen hielt. Ein köstlicher Tee, wie er in seinem Leben noch
keinen getrunken hatte. Dem seltsam kräftigen Geschmack entsprach
auch die Wirkung. Kaum hatte Wilbrandt den Inhalt des winzigen
Täßchens in sich aufgenommen, da war es ihm, als würde eine Wolke
von Finsternis aus ihm hinausgedrängt und alles in ihm licht und
hell und frei.

		»Mein Gott – welch ein Zaubermittel ist das!« stammelte er und
schaute dabei den Studenten an. »Das ist doch kein Tee! Welch ein
Geheimnis ist damit verbunden?«

		»Oh, es ist in der Tat ein besonders guter Tee«, lächelte
Ta-pi-kang beruhigend. »Allerdings wurde in diesem Fall dem Tee ein
belebendes Mittel hinzugesetzt, eine ganz unschuldige harmlose
Droge. Das heißt – solange man nur einen Tropfen davon nimmt. Der
zweite Tropfen wäre eine Gefahr. Der dritte sicherer Tod. Das kommt
aber hier nicht in Frage. Das Gift, das Sie einatmeten, hebt die
Wirkung dieses Lebenssaftes bis zu einem gewissen Grade auf. Sie
werden nach einer halben Stunde eine zweite Tasse bekommen mit
etwas Gebäck. Und dann werden Sie wieder so frisch sein, daß Sie
mit mir Ihre Freunde aufsuchen können.«

		»Wird Li-chu-ang mich ungehindert gehen lassen?«
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»Li-chu-ang weiß, daß er einen falschen Verdacht gegen Sie hatte.
Ein Zufall führte mich mit ihm zusammen. Dabei hat sich
herausgestellt, daß ein Mißverständnis seinen Verstand verdüsterte.
Li-chu-ang wird Ihnen nichts Übles mehr zufügen.«

		Der, von dem die Rede war, stand zwei Schritte abseits, mit
hängendem Kopf, und ließ durch nichts erkennen, daß er an diesem
Gespräch irgendwie beteiligt war.

		»Habe ich Ihnen nicht immer wieder gesagt, daß ich von dem Plan
nichts wüßte?« rief Wilbrandt, und seine Brauen schoben sich
finster zusammen. Er fühlte sich wieder kräftig genug, um in Zorn
geraten zu können, »Warum haben Sie mir nicht geglaubt!«

		Li-chu-ang erhob langsam den Kopf. Unendlich gramvoll blickte er
den Deutschen an.

		»Wenn Sie kräftig genug sind, zwanzig Schritt weit mit mir gehen
zu können, dann bitte ich Sie, mich zu begleiten. Sie werden mich
dann sogleich verstehen.«

		»Keinen Schritt gehe ich mit Ihnen!« rief Wilbrandt erbittert.
»Wer weiß, welch neue Teufeleien Sie gegen mich ersonnen
haben!«

		»Ich bin nicht mehr Ihr Gegner, Herr«, sagte der Chinese
unendlich düster. »Ihr Freund, mein Landsmann Ta-pi-kang, hat mir
bewiesen, daß ich im Irrtum war und Ihnen Unrecht tat. Wenn jetzt
das Wunder geschähe, daß der Plan sich fände, würde ich Ihnen das
Papier übergeben und Sie bitten, das Geheimnis auszubeuten. Ich
würde mit meiner Familie ins Unglück gehen, um mein Unrecht an
Ihnen zu sühnen.«

		»Das ist alles barer Unsinn!« erklärte Wilbrandt verdrießlich.
»Sie scheinen keine Ahnung zu haben, wie ein Deutscher über
derartige Dinge denkt. Ich habe Ihnen [bookmark: page305] schon wiederholt ehrenwörtlich
erklärt, daß ich den Plan nicht besitze, heute, da Sie das endlich
glauben, erkläre ich Ihnen weiter, daß ich ihn gar nicht will. Wohl
möchte ich ihn herbeischaffen, doch nicht, um ihn zu besitzen oder
auszubeuten, sondern um ihn seinem rechtmäßigen Besitzer wieder
zuzustellen – Ihnen. Wenn mir das gelänge, würde ich mich ehrlich
freuen.«

		»Trotz der Leiden, die ich Ihnen zugefügt habe?« staunte der
Chinese.

		»Natürlich!« nickte Wilbrandt entschieden. »Ich würde mich
freuen, daß das Recht über das Unrecht triumphiert. Mit Ihrer
feindseligen Haltung gegen mich hat das gar nichts zu tun.«

		Li-chu-ang grübelte ein paar Sekunden lang vor sich hin. Dann
wandte er sich an Ta-pi-kang. »Wollen Sie nicht Ihren Freund
bitten, Vertrauen zu mir zu haben? Es ist wichtig, daß er mich in
ein anderes Zimmer dieses Hauses begleitet. Auch Sie werden die
Freundlichkeit haben, mit uns zu gehen.«

		»Ich rate Ihnen, es zu tun«, sagte der Student leise zu
Wilbrandt. »Li-chu-ang ist nicht mehr Ihr Feind. Sie können ihm
vertrauen.«

		Der Deutsche erhob sich – und er wunderte sich, wie leicht ihm
die Bewegung wurde. Der Gedanke fuhr ihm durch den Sinn, daß doch
die Bewohner dieses merkwürdigen Landes mit den Geheimnissen der
Pflanzenwelt auffallend vertraut sein müßten und daß es sich wohl
für einen deutschen Arzt lohnen würde, sich um diese Kenntnisse zu
bemühen. Bevor er aber diesen Gedanken ausgedacht hatte, befand er
sich bereits mit den beiden Chinesen in einem anderen Teil des
Anwesens. Li-chu-ang blieb vor einem Türvorhang aus geflochtenen
und gefärbten [bookmark: page306] Binsen stehen und hob ihn mit einer feierlichen
Gebärde und einer tiefen Verbeugung auf. Wilbrandt betrat einen
mäßig großen Raum. Ein Blick genügte, um die große Armseligkeit zu
erfassen, die von diesen vier engen Wänden umschlossen wurde. In
einem Lehnstuhl von edler Form, doch mit stark beschädigten
Polstern und Kissen, saß ein großer, doch unbeschreiblich dürrer
und ausgemergelter alter Chinese. Auf seinen Knien lag ein
Brettchen mit Papierblättern und farbigen Zeichenstiften. Das
oberste Blatt trug ein Gewirr von Linien und Strichen – doch der
alte Mann war darüber eingeschlafen. Sein Kopf hing ihm auf die
Brust herab und seine langsamen Atemzüge verursachten ein leise
seufzendes und rasselndes Geräusch. Seine welke, fahlgelbe Rechte
lag wie schützend auf den Papierblättern – die Linke aber auf der
Schulter einer uralten Frau, die auf einem niedrigeren Stuhl neben
ihm saß, den Kopf gegen seine Seite stützte und ebenfalls
schlief.

		Da das Geräusch der Schritte durch Binsenmatten gedämpft wurde,
konnte der Deutsche und seine beiden Begleiter das Zimmer betreten,
ohne daß die beiden Schläfer erwachten. Li-chu-ang machte vor den
beiden anscheinend uralten Menschen eine tiefe ehrfurchtsvolle
Verbeugung, als träte er vor einen Königsthron. Wilbrandt
betrachtete nachdenklich die Gesichter der schlafenden Chinesen.
Auch jetzt trugen sie den Ausdruck großer Bekümmernis und
Erbitterung. Hatte das Leid sie so schwer heimgesucht, daß seine
Zeichen auch in der Entrücktheit des Schlafes diese Gesichter nicht
mehr verließen? Wilbrandt wurde von dem Anblick dieses alten
chinesischen Ehepaars aufs tiefste gerührt und ergriffen.

		»Ihr Vater wohl?« wandte er sich mit leiser Frage an
Li-chu-ang.

		[bookmark: page307] »Mein
Vater und meine Mutter«, antwortete der Chinese tonlos. »Beide noch
längst nicht so alt, wie sie scheinen.«

		»Aber krank«, bemerkte der deutsche Arzt nach einem prüfenden
Blick. Er glaubte die Krankheit zu erkennen, doch er war zu
erschüttert, um ihren Namen auch nur in Gedanken auszusprechen.

		»Ja – auch krank«, murmelte Li-chu-ang. »Sie leiden beide an
einer schrecklichen Krankheit. Am Hunger. Mein Vater und meine
Mutter und ich und mein Bruder und meine Schwestern und unsere
Diener – wir alle unter diesem Dache sterben langsam am
Hunger.«

		»Doch die reiche Verpflegung, die mir in Ihrem Hause zuteil
wurde«, wandte der Deutsche ein.

		Der Chinese unterbrach ihn mit einem leichten Heben seiner
Hand.

		»Sie waren Gast in unserem Hause – sogar gezwungener Gast. Sie
darben zu lassen, wäre ein nicht zu rechtfertigendes Verbrechen
gewesen.«

		»Und Sie haben sich und den Ihrigen erhöhte Einschränkungen
auferlegt, damit ich – mein Gott!«

		»Ich bitte Sie dringend, davon nicht mehr zu reden«, sprach
Li-chu-ang leise und bedrückt, »Wir waren reich und glücklich. Doch
unser Reichtum ging verloren in den Wirren der letzten Jahre. Unser
letzter Besitz war die Mine. Dieser Besitz wurde meinem Vater
geraubt durch einen Bösewicht. Um den Plan zurückzubekommen,
verkauften ich und mein Bruder unsere letzte Habe und reisten nach
Europa. Vergebens – Sie wissen es. Und jetzt wissen Sie auch, warum
ich so unerschütterlich an meiner Überzeugung festhielt, Sie müßten
den Plan besitzen. Es war die Kraft der Verzweiflung. Mein
Loslassen von dieser [bookmark: page308] Überzeugung war das Todesurteil für diese
beiden. Und jetzt – jetzt – sind sie – verurteilt.«

		Heinz Wilbrandt reichte dem erschütterten gelben Mann mit einer
starken Gefühlsaufwallung seine Hand.

		»Lassen Sie nicht die letzte Hoffnung fahren!« sagte er. »Was
mich betrifft – ich verzeihe Ihnen von Herzen alles und bin gerne
bereit, Ihnen beim Suchen nach dem Plan behilflich zu sein.«

		Er hatte sich im Eifer vergessen und lauter gesprochen, als es
in Gegenwart schlafender Menschen geraten ist. Li-chu-ang hatte die
Hand des Deutschen ergriffen und drückte sie fest. Der Glanz in
seinen Augen zeigte deutlich, was in seinem Inneren vorging.

		Da machte Ta-pi-kang eine leise Bemerkung und deutete verstohlen
auf die beiden Schläfer. Der alte Mann war erwacht. Sein Körper
richtete sich im Stuhle hoch auf und seine Augen hefteten sich
starr auf das Gesicht des Europäers.

		»Ist er es – unser Feind?« fragte er mit seltsam heiserer
Stimme, die wie eingerostet knarrte. Dabei blickte er auf seinen
Sohn und zeigte mit der Rechten anklagend auf den Fremden.

		»Nicht mehr unser Feind, Herr Vater«, antwortete Li-chu-ang und
verbeugte sich tief. In diesem Augenblick erwachte auch die alte
Frau. Wilbrandt sah es – und er machte die Beobachtung, daß sich in
ihrem Gesicht der Ausdruck von Not und Sorge und Angst und Qual
noch vertiefte.

		»Also hat sich der fremde Mann besonnen?« rief der Alte und
erhöhtes Leben wurde in seinem Wesen bemerkbar. »Hat er endlich
seine Lügen in Wahrheit verwandelt?«

		Diesmal zögerte der Sohn mit seiner Antwort.

		[bookmark: page309] »Er
hatte mich nicht belogen«, gestand er fast unhörbar. »Er hat den
Plan nicht in seinem Besitz. Der fremde Weiße ist nicht
hergekommen, um dich und die Deinigen zu berauben. Er ist unser
Freund.«

		Ta-pi-kang übersetzte dem Deutschen leise das Zwiegespräch
zwischen den beiden Chinesen. Wilbrandt sah, wie der alte wann in
seinem Stuhle sozusagen einschrumpfte, wie sein Blick matt und
stumpf wurde, sein Rücken sich krümmte, sein Mund sich öffnete und
krampfhaft nach Luft rang. Es schien, als würde er sterben.
Li-chu-ang eilte an die Seite seines Vaters, stützte ihn, wischte
ihm zart den Schweiß von Stirne und Händen und sprach zu ihm mit
leiser Stimme. Des Sohnes Worte schienen dem alten Manne ein wenig
Trost zu bringen. Seine Augen richteten sich wiederholt
nachdenklich, prüfend oder fragend auf das Gesicht des Deutschen.
Dann, nachdem Li-chu-ang auch zu seiner Mutter ein paar Worte
gesprochen hatte, trat er zu den beiden Gästen.

		»Mein Vater ist sehr müde und möchte allein sein«, berichtete
er. »Er läßt Ihnen durch mich seinen ergebenen Dank aussprechen für
Ihre gute Gesinnung unserer Familie gegenüber und für Ihre weitere
Hilfe.«

		»Gut«, nickte Wilbrandt. »Am besten, wenn Sie gleich mit uns zu
meinen Freunden gehen, damit wir gemeinsam beraten können, was nun
weiter unternommen werden kann.«

		Nach kurzem Überlegen war Li-chu-ang hierzu bereit. Nachdem der
Deutsche ein zweites Täßchen Tee zu sich genommen hatte, das seine
Lebensgeister abermals in wunderbarer Weise erfrischte, verließen
sie gemeinsam das Haus. Nachdem sie schweigend ein paar Straßen
durchschritten hatten, fiel ihnen die allenthalben herrschende
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auf. Allem Anschein nach gingen in der Stadt ungewöhnliche Dinge
vor. Das Menschengetriebe in den Straßen war noch lebendiger und
hastiger als sonst. Man konnte aber deutlich erkennen, daß es jetzt
nicht die den Chinesen eigene geschäftige Lebendigkeit war, die
diese allgemeine Bewegung hervorrief. Die meisten Geschäfte und
Läden waren geschlossen, obwohl es noch nicht an der Zeit hierzu
war. Händler, mit ihren Waren bepackt, eilten durch die Straßen,
ohne aber ihre anpreisenden Rufe auszustoßen, vielmehr schienen sie
daraus bedacht zu sein, ihr Eigentum in Sicherheit zu bringen.
Alles rannte durcheinander. Alle hatten es eilig. Niemand dachte an
Beruf und Geschäft. Viele Männer trugen – nur halb verborgen –
Waffen.

		»Täusche ich mich oder hat heute in der Tat der Straßenverkehr
ein anderes Gesicht als sonst?« wandte sich Wilbrandt nach einer
Weile an den Studenten.

		»Sie täuschen sich nicht«, antwortete dieser ernst. »Ich kann
Ihnen aber leider nicht sagen, was das alles zu bedeuten hat.« Er
wandte sich mit einer kurzen Frage in seiner Landessprache an
Li-chu-ang, der versunken und düster seines Weges ging. Offenbar
schenkte er den Vorgängen in der Stadt nicht die geringste
Aufmerksamkeit. Er konnte auch die Frage des Studenten nicht
beantworten.

		»Ich werde Sie zum Hause des Hoi-so-ping bringen und dann
Erkundigungen einziehen«, sagte Ta-pi-kang und beschleunigte seine
Schritte.

		Eben betraten sie einen großen freien Platz. Hier standen
Gruppen von Männern umher. Alle redeten heftig durcheinander und
man sah leidenschaftliche und drohende Gebärden. Viele Blicke
trafen den Weißen. Doch sobald man seiner Armbinde ansichtig wurde,
die ihn als Deutschen [bookmark: page311] auswies, schwand die Drohung aus den Augen. Man
machte ihm bereitwillig Platz wie einem sehr geachteten Mitbürger.
Mancher grinste ihn beim Vorübergehen freundlich und wie im
Einverständnis an. Wilbrandt wunderte sich nicht wenig darüber, wie
sehr die Kenntnis und das Wissen um die deutsche Freundschaft hier
in weiteste Volkskreise gedrungen war. Er war eben im Begriff,
hierüber eine Bemerkung zu machen, als Ta-pi-kang ihn mit einer
gewissen Erregung auf ein etwas absonderliches Bild aufmerksam
machte.

		Aus einer engen, dunklen Seitenstraße kam ein bejahrter
Mandarin, vorauf zwei Läufer mit Bambusstäben – eine Erscheinung,
die noch vor wenigen Jahren zum Straßenbild Pekings gehörte. Seit
Beginn der Unruhen aber hatte sich das geändert. Die meisten
Mandarinen verzichteten darauf, ihre altherkömmlichen Vorrechte
öffentlich vorzuführen. Aber es gab auch unter ihnen unbelehrbare
Leute, die weder die Zeit noch das Volk verstanden. Und zu ihnen
schien der alte Mandarin mit dem blauen Knopf und den starrenden
Seidengewändern zu gehören, der eben auf dem Platze erschien. Er
stutzte, als er die vielen erregten Männer sah. Einen Augenblick
schien es, als wolle er umkehren. Aber er tat es nicht. Um seine
Furcht zu verbergen, warf er herrische und drohende Blicke umher
und begann mit hastigen Schritten den Platz zu überqueren. Ringsum
war es still geworden. Da erscholl ein lauter Zuruf. Wohl ein
Schimpfwort, denn es erhob sich ein knatterndes Gelächter. Der
Mandarin blieb abermals stehen, kreischte den beiden Dienern einen
Befehl zu und wies auf die Gruppe, aus der der Zuruf gekommen war.
Die beiden armen Kerle aber besaßen nichts von dem Hochmut und dem
Standesdünkel [bookmark: page312] ihres Herrn, sondern sie hatten lediglich
Furcht und nicht die geringste Lust, gegen die Feinde ihres Herrn
loszugehen.

		»Wahnsinniger Mensch!« rief Ta-pi-kang erbittert. »Diese Narren
lernen nichts aus der Zeit. Sie glauben, die Welt bliebe stehen und
die Menschen beugten sich ewig vor ihrem Dünkel! Sie sind schuld
daran, daß unser Volk noch in so schweren geistigen Ketten liegt.
Oh, wie ich diese Menschen hasse!«

		Wilbrandt sah, wie die Hände des jungen Chinesen sich zu Fäusten
ballten. Zum erstenmal nahm er wahr, welcher geistigen Richtung
Ta-pi-kang angehörte. Bisher hatte der Student sich mit
bewundernswerter Zurückhaltung darauf beschränkt, lediglich die
Verhältnisse und Strömungen in seinem Lande zu schildern, ohne aber
seine persönliche Stellung zu zeigen. In diesem Augenblick aber war
zu erkennen, daß er mit Leib und Seele der chinesischen Jugend
angehörte, die mit leidenschaftlicher Hingabe den Vernichtungskampf
gegen das verzopfte Alte und längst Abgestorbene im Dasein ihres
Volkes führt.

		Inzwischen war der Mandarin wütend auf seine beiden Diener
losgefahren, und es schien, als würde er sie auf öffentlichem Markt
verprügeln. Da kam ein Stein geflogen und traf den Beamten hart an
der Schulter. In einem Nu hagelte es Steine. Wie der Wind stoben
die beiden Diener davon. Ihr Herr stand zwei, drei Sekunden
unentschlossen, wütende Blicke schleudernd. Dann wendete auch er
sich zur Flucht. Mehrere Steine trafen ihn und taumelnd verschwand
er im Dunkel der Gasse, verfolgt von dem Gejohle und Gelächter der
Menge. Ein paar zerlumpte Kulis, anscheinend Packträger vom Hafen
oder von der Eisenbahn, lösten sich von ihrer Gruppe und [bookmark: page313] schlüpften
ebenfalls in die Gasse hinein, in die der Mandarin geflohen
war.

		»Was mögen die Leute vorhaben?« murmelte Wilbrandt besorgt.

		»Der Narr kann froh sein, wenn er sein Haus lebendig erreicht«,
antwortete Ta-pi-kang mit gedämpfter Stimme.

		»Ist es denn nicht unsere Pflicht, ihm zu Hilfe zu kommen?« gab
Wilbrandt zu bedenken.

		Der Student blickte ihn groß und verwundert an. Dann ließ er ein
leises spöttisches Lachen ertönen. »Sie als Deutscher wollen hier
helfen? Denken Sie lieber an andere Dinge, Sir! Überlassen Sie
China und seine Angelegenheiten den Chinesen. Was sich hier
ereignet, das sind vielfach Endpunkte von langen Kurvenlinien, vom
Schicksal gezeichnet. Niemand kann daran etwas ändern – am
wenigsten ein Ausländer.«

		»Es handelt sich hier um den Schutz eines einzelnen Menschen,
der sich in Gefahr befindet«, beharrte der Deutsche. »In der ganzen
Welt ist es Pflicht aller anständigen Menschen, einem Schutzlosen
Hilfe zuteil werden zu lassen, einen Wehrlosen zu schützen.«

		»Das sind allgemeine Gesichtspunkte!« unterbrach ihn Ta-pi-kang
mit einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Heftigkeit. »Hier sind sie
nicht am Platze. Überlassen Sie den Mann seinem Schicksal.
Vermutlich ist er schon tot.«

		Und ohne eine weitere Entgegnung abzuwarten, eilte er davon. Was
blieb Wilbrandt anderes zu tun übrig, als ihm zu folgen! Li-chu-ang
hatte auch an diesen Vorgängen keinen Anteil. Er war
stehengeblieben, weil seine Begleiter es taten, ohne aber dem
Vorgang ein besonderes Interesse zuzuwenden. Nun schloß er sich
Heinz Wilbrandt wieder an. Zehn Minuten später kamen sie beim Hause
des [bookmark: page314]
Hoi-so-ping an. Hier fanden sie nicht nur den Herrn der Hauses
nebst seiner Familie und einige seiner Angestellten, sondern auch
Ben Rubber, Harlington und Käsch. Groß war das Erstaunen und die
Freude, als der Deutsche unerwartet wieder auftauchte. Stürmisch
verlangte man Auskunft, doch er vertröstete alle auf später, denn
es widerstrebte ihm, in Gegenwart Li-chu-angs von seinen
Schicksalen zu berichten.

		»Was geht denn eigentlich in der Stadt vor?« fragte er, um dem
Gespräch eine andere Richtung zu geben.

		»Sehr schlimme Dinge«, antwortete Hoi-so-ping und kratzte sich
den Kopf. »Feng-yu-hsiang ist auf dem Anmarsch in die Stadt.«

		»Der General Feng-yu-hsiang?« rief Ta-pi-kang wie elektrisiert.
»Das ist doch wohl unmöglich. Der General Wu-pei-fu hat ihn doch
mit einem Teil der Truppen nach Jehul geschickt!«

		»Jawohl, und er hat den Marsch auch angetreten«, nickte der
chinesische Kaufmann. »Aber er ist auf seinem Wege plötzlich
umgekehrt und marschiert auf Peking zu. Er kann jederzeit hier
eintreffen. So wird in der Stadt erzählt – und einer meiner
zuverlässigsten Leute hat die Nachricht bestätigt.«

		»Soweit ich die Sache beurteilen kann, wäre das ein glatter
Verrat an Wu-pei-fu«, bemerkte Rubber.

		»Sie beurteilen die Lage ganz richtig«, murmelte Ta-pi-kang.

		»Und die Folgen?« fragte Wilbrandt beklommen. Er war sich
darüber klar, daß neue Unruhen ihn abermals von der Erreichung
seines Zieles entfernen würden.

		Er bekam nicht sofort eine Antwort. Harlington ging nachdenklich
auf und ab; Ben Rubber hatte sein Notizbuch [bookmark: page315] hervorgezogen und sein Stift
flog über das Papier; Hoi-so-ping kratzte anhaltend seinen kahlen
Schädel, ein sicheres Anzeichen, daß er sich in einer sehr
bedenklichen Stimmung befand. Ta-pi-kang hielt mit Käsch eine leise
geflüsterte Zwiesprache; der Student redete auf den jungen Mann
ein, und dieser nickte so eifrig, als würde ihm ein Plan
unterbreitet, der ihm außerordentlich zusagte. Li-chu-ang hockte
unbeweglich auf einem Schemel und brütete in sich hinein. Seitdem
er sein Unrecht gegenüber dem Deutschen klar eingesehen hatte,
schien ihm alle Hoffnung und damit auch alle Lebenskraft abhanden
gekommen zu sein.

		Plötzlich sprang Ben Rubber heftig auf und schob sein Buch in
die Tasche, »Holla, Sir, jetzt heißt's handeln!« rief er und schlug
Wilbrandt mit der Hand auf die Schulter. »In mir ist der
Zeitungsmann erwacht. Mein Weizen steht in voller Blüte, wie man zu
sagen pflegt. Ich gehe jetzt in die Stadt. Kommen Sie mit? Zu was
wollen Sie hier herumsitzen! In Ihrer Angelegenheit können Sie bei
solchen Zuständen ja doch nichts unternehmen.«

		»Es ist nicht ungefährlich, jetzt hinauszugehen«, glaubte
Harlington warnen zu müssen.

		»Bah, das ganze Leben ist eine Kette von Gefahren!« rief der
Amerikaner mit einem klingenden Lachen. »Ich für meinen Teil
bedanke mich dafür, hier in der Mäusefalle zu sitzen, wenn in
Peking solche Dinge geschehen. Und schließlich, Mister Wilbrandt –
vielleicht treffen wir diese Nacht draußen unsere beiden Freunde
Tso-tsing-wu und Lui-ping-shen durch Zufall wieder.«

		Es bedurfte aber dieser Lockung gar nicht, um Wilbrandt zum
Mitgehen zu reizen. Übrigens glaubte er gar nicht an einen solchen
Zufall. Er hatte bereits eine kurze Unterredung [bookmark: page316] mit seinem getreuen Diener
Käsch gehabt. Dieser war während der Abwesenheit seines Herrn nicht
untätig gewesen, wie eine Katze um dar Mausloch war er zu allen
Tages- und Nachtzeiten um das Haus des Altwarenhändlers gestrichen.
Es war ihm auch gelungen, einen jungen Chinesen zu dingen, der in
nächster Nachbarschaft Tso-tsing-wus lebte und für ein paar
Kupfermünzen die Aufgabe übernahm, in Käschs Abwesenheit das Haus
Tso-tsing-wus zu überwachen, um festzustellen, ob dieser oder der
Mandarin sich darin befände. Zweifellos war das nicht der Fall,
denn Käsch hatte sich zu den verschiedensten Zeiten davon
überzeugt, daß des Hauses Fenster und Türen fest verschlossen
blieben.

		»Wenn Sie beide gehen, dann werde ich mich Ihnen natürlich
anschließen«, erklärte Harlington, als er sah, daß Wilbrandt und
Rubber entschlossen waren, in die Stadt zu gehen. Hoi-so-ping
deutete auf die Armbinden, die die Herren trugen, und versicherte,
kein Chinese würde ihnen feindselig entgegentreten, solange sie
unbeteiligte Beobachter der Geschehnisse blieben. Freilich, setzte
er bedenklich hinzu, könne bei solchen Gelegenheiten sehr leicht
durch Zufall ein Unglück geschehen – und außerdem gebe es
verbrecherisches Gesindel, das sich auch um Armbinden nicht kümmern
würde. Aber alles das wußten die drei Herren selbst, wenn
Feng-yu-hsiang tatsächlich in Peking einziehen und Bürgerkrieg und
Aufstand ausbrechen würden, so flogen Kugeln und wurden Messer
gezogen und Knüttel geschwungen. Und bei Nacht war es in Peking
finster genug, um im Getümmel eine Armbinde übersehen zu können.
Aber diese Tatsachen schreckten die Freunde nicht ab. Da das Tragen
von Waffen streng verboten war, verzichteten sie darauf und
verließen sich auf [bookmark: page317] ihre Fäuste und ihre sportlich gestählten
Körperkräfte. Nach kurzem Abschied verließen sie das Haus.

		Wenige Minuten später schlüpften auch Ta-pi-kang und Käsch
hinaus. Wie schon erzählt, hatten sie eifrig miteinander
geflüstert. Der Student hatte dem anderen keinen geringeren
Vorschlag gemacht, als ganz einfach in das verschlossene Haus
Tso-tsing-wus einzusteigen und hier nach dem Handschriftenkästchen
zu suchen. Es schien ihm zwar selbst nicht sehr wahrscheinlich, daß
dieses Unternehmen Erfolg haben würde, aber er war so sehr von dem
Drang erfüllt, Li-chu-ang und seiner Familie zu helfen und ein
großes Unrecht wieder gutzumachen, daß er unbedingt irgendwas
unternehmen mußte.

		*

		»Ich schlage vor, zunächst zum Polizeihauptamt zu gehen und
Erkundigungen einzuziehen«, sagte Harlington, nachdem die drei
Freunde das Haus Hoi-so-pings verlassen hatten.

		»Hm – kein schlechter Gedanke«, stimmte Ben Rubber zu. »Gut, wir
befinden uns ja ganz in der Nähe.«

		Ben Rubber war während Wilbrandts Gefangenschaft wiederholt bei
dem höchsten Beamten der Pekinger Polizei gewesen und hatte mit ihm
verhandelt. Ein gemütlicher alter Herr! Und übrigens ein
Schlaukopf, der sehr bald herausgefunden hatte, daß sein Besucher
trotz der Armbinde keineswegs Deutscher, sondern vielmehr
Amerikaner war. Rubbers Stellung dem Beamten gegenüber wurde
dadurch an sich zwar um ein gut Teil ungünstiger, doch wie gesagt,
der alte Polizeimann war von gemütlicher Gemütsart; er sagte sich,
daß dieser Amerikaner wahrscheinlich durch einen deutschen Freund
zu einer [bookmark: page318]
Armbinde gekommen war und also offenbar kein Feind des chinesischen
Volkes sein konnte. Er ließ die Sache auf sich beruhen und war so
entgegenkommend, wie man es nur wünschen konnte.

		Leider war er zu dieser Stunde nicht selbst anwesend. Die drei
Besucher trafen nur einen jüngeren Beamten mit etwa einem Dutzend
Schutzleute an. Der Beamte mochte in seinem Reich ungefähr dasselbe
sein, was in Deutschland ein Wachtmeister ist. Seine Macht war
offenbar sehr beschränkt, doch nicht seine Hochachtung vor den
weißen Besuchern. Leider haperte es mit der Verständigung. Dennoch
gelang es, ihm begreiflich zu machen, daß man von ihm die
Überlassung eines zuverlässigen Schutzmannes wünschte, der die
Besucher auf ihren nächtlichen Wegen durch die Stadt zu begleiten
habe. Dazu war der Beamte mit Freuden bereit. Er suchte aus seinem
Dutzend bewehrter Leute den stärksten und gewitzigsten heraus und
übertrug ihm feierlich das Ehrenamt, die Ausländer gegen Gefahren
aller Art zu beschützen.

		Die drei Herren waren mit ihrem »Beschützer« noch keine hundert
Schritt weit gegangen, da hatte sich schon herausgestellt, daß sie
sich mit diesem Mann bedeutend leichter verständigen konnten als
mit seinem Vorgesetzten. Mit einem vergnügten Schmunzeln stellte er
sich draußen sofort als Mei-fu vor und erzählte ungefragt, daß er
jahrelang Steward auf allerlei Schiffen, Kellner in San Franzisko,
Schuhputzer in Neuyork und Ausläufer in Chikago gewesen sei und
demzufolge »alle Sprachen der Welt« sprechen könne. Was er unter
dem Begriff »alle Sprachen der Welt« verstand, stellte sich dann
bald als das bekannte Pidgin-Englisch heraus, das er allerdings
nicht nur meisterhaft beherrschte, sondern durch deutsche,
italienische [bookmark: page319] und spanische Brocken zu bereichern wußte. Aber
das genügte für eine leidliche Verständigung. Er setzte den Herren
auseinander, daß er sie besser als irgendein anderer Mensch in
Peking führen könne, denn er kenne alle Opiumhöhlen,
Verbrecherkneipen, Spielhöllen und andere »interessante Lokale« der
Stadt. Er war so liebenswürdig, sogleich dabei zu betonen, daß er
es billig machen würde. Aber seine Enttäuschung war sichtlich groß,
als man ihm begreiflich machte, daß es sich gegenwärtig nicht um
derartige Dinge handle. Vielmehr habe er dafür zu sorgen, daß sie
alles zu sehen bekämen, was sich in dieser Nacht in Peking ereignen
würde. Da blies er patzig die Backen auf, lachte höhnisch und
behauptete, daß sich in dieser Nacht in Peking nicht mehr ereignen
würde als in anderen Nächten auch, nämlich nichts. Und außerdem,
setzte er ein bißchen unbedacht hinzu, seien diese Vorgänge für
Ausländer sehr gefährlich. Am besten blieben sie ihnen so fern wie
möglich. Er wisse da ein Lokal, ziemlich tief unter der Erde, wohin
die einziehenden Truppen –

		Also doch einziehende Truppen! Er hatte sich selbst verraten und
man machte ihm klar, daß gerade dieser Truppeneinzug für sie das
wichtigste Ereignis dieser Nacht sei. Und wenn er dafür sorgte, daß
sie dem zuschauen könnten, würde er mit seinem Führersold zufrieden
sein. Daraufhin gab er nun willig zu, daß sein oberster Kommandant,
eben jener dicke gemütliche Polizeidirektor oder wie sein Titel
heißen mochte, schon seit Stunden im Amtshause des Innenministers
weile, wo auch noch andere Minister sich eingefunden hatten, um
über die eigenartige neue Lage zu beraten und über die Schritte,
die zu unternehmen waren. Bis zur Stunde hatte man sich aber zu
irgendwelchen Schritten noch nicht entschließen können.

		[bookmark: page320] Auf die
Frage, durch welches Tor Feng-yu-hsiang voraussichtlich einziehen
werde, gab Mei-fu mit großer Überzeugung die Antwort, daß er, falls
er überhaupt einziehen würde, jedenfalls durch sämtliche Tore
gleichzeitig hereinkommen werde. Das schien einleuchtend – und so
lenkten sie denn ihre Schritte zu dem Tore, das ihnen am nächsten
war. Das war das Tschientor – zufällig dasselbe, in dessen Nähe
Tso-tsing-wu sein Geschäftshaus hatte.

		*

		Es war inzwischen zehn Uhr geworden. Die Nacht war still und
außergewöhnlich hell. Der Mond stand in seiner vollen Scheibe am
Himmel und sein weißes Licht verbreitete genügend Helligkeit, um
alle Dinge ziemlich deutlich erkennen zu lassen.

		Je mehr sich die nächtlichen Spaziergänger dem Tschientor
näherten, um so deutlicher war zu erkennen, daß nicht alle Pekinger
die Ansicht des Mei-fu teilten, in dieser Nacht werde nichts
Außergewöhnliches geschehen. Der Verkehr auf den Straßen war
lebhafter als zur Tageszeit. Doch er vollzog sich viel
geräuschloser. Kein Geschrei, keine lebhaften Gespräche. Es wurde
fast nur geflüstert. Die Schritte der Menschen huschten über das
Pflaster dahin. Viele von diesen nächtlichen Wanderern schienen von
einer gewissen Scheu beherrscht. Auch die Polizei war auf den
Beinen. In Abteilungen von einigen Mann streifte sie durch die
Straßen. Alle waren gut bewaffnet. Einmal wurde Mei-fu von dem
Führer einer solchen Abteilung angehalten. Doch eine kurze
Erklärung und ein Hinweis auf die Armbinden der drei Herren
befriedigte ihn vollkommen. Mit größter Höflichkeit wandte er sich
in leidlichem Englisch an die Fremden und glaubte sich
verpflichtet, [bookmark: page321] sie zu warnen. Er machte darauf aufmerksam, daß
es voraussichtlich in dieser Nacht zu Schießereien kommen werde,
und dann sei es schwer, die Ausländer gegen fliegende Kugeln
genügend zu schützen. Am geratensten sei, wenn sie sich in ihre
Wohnungen zurückziehen würden.

		Die auf solche Weise Beratenen dankten ihm bestens und wünschten
zu wissen, aus welchen Gründen er gerade in dieser Nacht Unruhen
befürchte. Die Antwort des Beamten blieb dunkel und ließ erkennen,
daß man amtlich von dem Schritt des Generals Feng vorläufig noch
nichts wissen wollte. Vielleicht glaubte man bei den höchsten
Regierungsstellen tatsächlich nicht an eine solche Handlungsweise
des Generals, der bis jetzt als Wu-pei-fus rechte Hand gegolten
hatte. Der Anführer der Polizeistreife tat, als wisse er von all
diesen Dingen nichts. Er machte auf verschiedene dunkle und wenig
vertrauenerweckende Gestalten aufmerksam, wie sie in dieser Nacht
auffallend zahlreich auf den Beinen waren, und murmelte etwas von
Dieben und Räubern, mit denen die chinesische Polizei einen
schweren Stand habe.

		Nun, es war den drei Herren genügend bekannt, daß es in China
Diebe und Räuber gab. Und es war zweifellos zu erwarten, daß diese
edle Zunft in Nächten, in denen derartige Ereignisse sich
abspielten, auf den Beinen war. Man dankte dem aufmerksamen Beamten
noch einmal für seine Ratschläge, machte ihm aber begreiflich, daß
sie Vertreter der großen ausländischen Presse und darum
verpflichtet seien, die Ereignisse aus eigener Anschauung zu
verfolgen, ungeachtet etwa damit verbundener Gefahren, denen sie
sich natürlich auf eigene Verantwortung aussetzten.

		*

		[bookmark: page322] Kurz
nach Mitternacht trat das erwartete Ereignis ein. Die Truppen
erschienen in größter Stille vor der Stadt, und wie Mei-fu ganz
richtig vorausgesagt hatte, war Peking von ihnen umringt worden und
der Einzug vollzog sich durch alle Tore gleichzeitig. Es gab keinen
Widerstand. In Peking lagen zu jener Zeit keine Truppen. Die in der
Stadt sitzende Regierung des Nordens wußte offenbar nicht, was der
Einzug Fengs zu bedeuten hatte. War er von Wu-pei-fu abgerückt?
Hatte er sich von der Kuo-min-tang-Partei losgesagt? Eine solche
Schwenkung wäre mehr als einem in Peking regierenden Minister gar
nicht unlieb gewesen, und schon diese Möglichkeit sicherte dem
abgefallenen General einen ungehinderten Einzug in Peking.

		Feng-yu-hsiang fand die Stadt verhältnismäßig ruhig, die Tore
offen. Die zahlreichen bei den Toren zusammengeströmten Kommunisten
empfingen die Truppen mit begrüßenden Zurufen. Die vorhandene
Polizei schwenkte teils in Seitenstraßen ein, teils schaute sie dem
Einzug zu. Sie hatte ja keine Aufträge bekommen – was da zu den
Stadttoren hereingezogen kam, das waren keine Räuberbanden, sondern
chinesische Soldaten. In wessen Auftrag sie marschierten, mit
welchen Aufgaben sie nach Peking kamen, darüber hatte die Polizei
sich zur Stunde noch nicht zu kümmern. Das war Sache des
Präsidenten und der Minister. Aber die hatten sich immer noch nicht
zu »Schritten« entschließen können. Nun, die tat dann General Feng.
Er ließ die gesamte Regierung, Präsident und Minister und was sonst
Amt und Verantwortung hatte, ganz einfach festsetzen, und als am
Morgen die Pekinger erwachten, da befanden sie sich unter der
Herrschaft der Kuo-min-tang-Partei. Dem gewöhnlichen Volk war's
auch so recht.

		*

		[bookmark: page323] Aber so
ganz kampflos verging die Nacht doch nicht. Es fielen doch Schüsse,
und es gab zahlreiche Messerstiche und Püffe die Menge. Aber die
Gegner waren nicht die Verteidiger von Peking, sondern das Gesindel
dieser Stadt. Das Heer dunkler Elemente war von jeher in China
groß. Die Kriege hatten es nicht verkleinert und die mehrfache
Verwendung der Räuberbanden seitens der jeweilig Regierenden zu
Kriegszwecken noch viel weniger. Nun war dieses Gelichter bei jeder
Gelegenheit zur Stelle, wo es was zu plündern gab. Diese
verzweifelten Kerle kämpften gegen alle und jeden. Die Führer der
Kuo-min-tang aber hatten dem Raubgesindel zu Gemüt geführt, daß der
politische Kommunismus, wie er von ihnen gepredigt wurde, etwas
ganz anderes war als Diebstahl und Raubmord. Sun-yat-sen und seine
Freunde hatten früher rücksichtslos hängen lassen – und als am
Morgen nach Fengs Einzug ein gutes Dutzend dieser Burschen tot aus
den Straßen weggeschafft wurden, wußte das Diebsgesindel auch, wie
sie mit Feng daran waren.

		Wilbrandt, Rubber und Harlington, die unweit des Tschientores
die Truppen an sich vorüberziehen ließen und weder von ihnen noch
von den anderen Zuschauern behelligt wurden, gerieten nach dem
Einzug ganz plötzlich und ohne daß sie es sich versahen, in ein
Getümmel. Wie es entstanden war, ahnten sie nicht. Es war ohne
irgendwelche vorhergegangenen Streitigkeiten entbrannt, und für
einen Fremden war unmöglich zu erkennen, wer hier gegen wen
kämpfte. Schüsse knallten. Schreie gellten, Knüppel wurden
geschwungen und Messer funkelten im weißen Mondlicht. Wei-fu war
plötzlich verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Ben Rubber,
der mit Erscheinungen solcher Art am meisten vertraut war und
[bookmark: page324] ihre
Gefährlichkeit kannte, ergriff Wilbrandt und Harlington bei den
Armen und riß sie in eine finstere Gasse hinein.

		Hier war es menschenleer und sie begannen zu laufen. Doch bald
vernahmen sie hinter sich huschende und trappelnde Schritte. Ben
Rubber warf einen Blick zurück und sah etwa ein Dutzend Menschen,
im Laufen kämpfend. Verfolgte und Verfolger in einem wirren
Klumpen. Doch hinter diesen her knallten Schüsse. Die drei Weißen
hörten, wie hinter ihnen Menschen schreiend stürzten. Man hörte
Hilferufe, gellende Flüche in chinesischer Sprache und in
Pidgin-Englisch. Ben Rubber sah, wie zwei riesige Polizisten um
sich schlugen, bedrängt von einer Meute zerlumpter Gestalten.

		»Vorwärts! Lebensgefahr!« feuerte der Amerikaner seine Freunde
an. An einer finsteren Stelle schlug er einen Haken und bog in eine
Gasse ein, die zu der eben verlassenen in einem spitzen Winkel
lief. Hier mußten sie sich vorsichtig weitertasten, denn kein
Mondstrahl leuchtete in diese Finsternis hinein. Doch schon nach
zwanzig Schritten kamen sie zu einer Quergasse, an deren Ende sie
Lichtschein sahen. Nachdem sie die völlig menschenleere Gasse
durchlaufen und die Rotte der Kämpfenden weit hinter sich gelassen
hatten, befanden sie sich auf einem mondbeschienenen Platz, der
sowohl Wilbrandt als auch dem Amerikaner bekannt vorkam.

		»Ist denn das nicht der Platz, an dem der Raritätenhändler
Tso-tsing-wu wohnt?« rief Wilbrandt umherblickend.

		»Natürlich ist er's!« antwortete Ben Rubber. »Ich kenne ihn
genau wieder. Sehen Sie doch das Haus dort – ah – hören Sie nichts?
Da hat jemand geschrien!«

		[bookmark: page325] Sie
standen unbeweglich und lauschten auf einen gedämpften Lärm.
Plötzlich wurde am Hause des Tso-tsing-wu die Türe aufgerissen und
ein Mensch taumelte hervor und stürzte zu Boden, raffte sich aber
sofort wieder auf und lief ins Haus zurück.

		»Haben Sie gesehen?« rief Wilbrandt aufgeregt, »War das denn
nicht mein Diener Käsch?«

		Auch die beiden anderen Herren hatten Käsch erkannt. Jetzt
hörten sie auch seine Stimme – gellende Hilferufe – und das dumpfe
Geräusch von Schlägen.

		»Da geht etwas vor, was wir uns näher anschauen müssen!« schrie
Ben Rubber. »Das ist die Stimme von Käsch! vorwärts!«

		Es bedurfte des Kommandos nicht. Vereint drangen sie in das Haus
ein, in dem Käsch verschwunden war.

		*

		Nachdem Ta-pi-kang und Käsch die Wohnung des Hoi-so-ping
verlassen hatten, begaben sie sich auf dem kürzesten Wege zum Hause
des Tso-tsing-wu. Das Anwesen lag ein wenig abseits von den
Hauptverkehrsstraßen in der Nähe des Tschientores. Nachdem die
beiden sich ein paar Minuten lang in der Nähe des Anwesens
herumgetrieben hatten, kam aus einer Seitengasse ein junger Chinese
geschlüpft, kaum mehr als sechzehnjährig, zerlumpt, von
verelendetem Aussehen. Aus den geschlitzten Äuglein aber funkelte
ihm die Pfiffigkeit nur so heraus. Das war Käschs »Vertrauensmann«,
Peng genannt, der es übernommen hatte, Tso-tsing-wus Haus zu
überwachen. Er verlangte zunächst seine Löhnung und empfing sie
ohne Widerspruch. Dann packte er seine Neuigkeiten aus – richtiger,
er schilderte [bookmark: page326] wortreich, daß er nichts Neues wußte.
Tso-tsing-wu war noch nicht zurückgekommen, und von dem erwähnten
Mandarinen hatte er auch nichts gesehen. Dagegen wußte er von
Truppen zu berichten, die angeblich in dieser Nacht einziehen
sollten.

		Während sie noch beisammen standen, fiel es Käsch plötzlich auf,
daß sie sich nicht mehr allein auf dem Platze befanden. Drei
Chinesen waren aus einer der auf den Platz einmündenden
Seitenstraßen herausgekommen, blieben stehen, blickten wie suchend
umher – und einer von ihnen begab sich zum Hause des Tso-tsing-wu
und rüttelte an der Haustüre. Als er sie verschlossen fand, kehrte
er zu seinen beiden Genossen zurück.

		Käsch hatte die beiden anderen mit dem Ellenbogen angestoßen und
auf die drei Chinesen aufmerksam gemacht. Ein oberflächlicher
Beobachter hätte sie ihrem Äußeren nach für Kulis gehalten. Ihre
zerlumpte Tracht aber stimmte schlecht überein mit der übrigen
Erscheinung der drei Männer. Gang, Haltung, Gesichtsbildung und
Hände ließen auf Männer der besseren, wenn nicht besten Stände
schließen. Sie waren entweder schlechte Schauspieler oder nahmen es
mit der Absicht, zu täuschen, nicht so sehr ernst.

		Käsch gab den beiden anderen ein Zeichen und langsam
schlenderten sie davon. Doch nur bis um die nächste Straßenecke
herum – dann blieben sie wieder stehen.

		»Die wollen auch zu Tso-tsing-wu«, flüsterte Käsch. »was mag das
zu bedeuten haben?«

		Die Frage konnte ihm natürlich niemand beantworten. Der
Chinesenjunge aber wußte einen Rat. Er behauptete, ein Versteck zu
wissen, von wo aus er den Platz und damit auch das fernere
Verhalten der drei Chinesen genau beobachten [bookmark: page327] könne. Er schlug den beiden
anderen vor, zu warten, bis er ihnen Bescheid brächte.

		Käsch versprach dem Jungen eine weitere Belohnung, falls es ihm
gelänge, weitere Nachrichten zu bringen, und jener trollte
sich.

		Die Geduld der beiden Zurückgebliebenen wurde auf eine harte
Probe gestellt. Die Zeit verging – eine Stunde – und noch eine. Der
Kundschafter kam nicht zurück. Ta-pi-kang und Käsch schlenderten
während der ganzen Zeit in der Nähe umher, überquerten mehrere Male
den Platz und machten die Beobachtung, daß die drei Chinesen es
genau so machten wie sie. Wenn diese also mit Tso-tsing-wu in einer
Verbindung standen, so war anzunehmen, daß sie auf Grund einer
Absprache auf ihn warteten. Es galt also, den Platz und die drei
Männer möglichst im Auge zu behalten, ohne selbst aufzufallen.

		Darüber zogen die Truppen Fengs in Peking ein. Die Straßen
füllten sich mit Menschen, auch auf dem Platz wurde es lebendig.
Das hin und her nächtlicher Wanderer wurde so stark, daß Ta-pi-kang
und Käsch sich auf dem Platz aufhalten konnten, ohne
aufzufallen.

		Plötzlich stand wie aus dem Erdboden gewachsen der Chinesenjunge
neben ihnen.

		»Sie sind da«, flüsterte er hastig, »Tso-tsing-wu – und einer
mit dem blauen Knopf – ein Mandarin – und die drei Männer von
vorhin. Ich habe sie belauscht. Der eine, der große, ist ein
Offizier aus der Kaiserzeit, die beiden anderen sind Studenten.
Jetzt sind alle im Haus da drüben.«

		Und in dem Bewußtsein, wichtige Nachrichten gebracht zu haben,
streckte er grinsend die Hand aus. Seine Erwartung wurde nicht
enttäuscht. Die Belohnung fiel so [bookmark: page328] reichlich aus, daß er sich freiwillig
zu noch weiteren Diensten anbot.

		Die beiden überlegten.

		»Ich vermute, daß im Hause etwas vorgeht, was zu wissen für uns
von Vorteil ist«, sann der Student. »Leider wird es unmöglich sein,
unbemerkt hineinzukommen.«

		»Das ist gar nicht so schwer«, entgegnete Käsch. »Ich habe
mehrere Tage im Hause gewohnt und kenne die Lage der Räume. Wir
müssen durch das Lager, von dort können wir uns bis zum Laden durch
das Gerümpel durchwinden. Es ist nicht schwer, aber gefährlich. Ich
will es lieber allein tun.«

		»Ich bin nicht gewöhnt, einer Gefahr meinen Rücken zu zeigen«,
sagte der Student. »Wenn wir ertappt werden, sind zwei stärker als
einer.«

		»Sie sind ihrer fünf«, erinnerte Käsch.

		»Ich bin bewaffnet«, bemerkte Ta-pi-kang mit einem Lächeln, das
deutlich seine Entschlossenheit zeigte.

		»Wir wissen nicht, ob sie nicht auch bewaffnet sind.«

		»Es wird sich finden. Gehen wir!«

		Käsch widersprach nicht lange. Er führte die beiden anderen um
das Haus herum zu einer Stelle, wo ein winziges Höfchen von einer
nicht besonders hohen Mauer umschlossen wurde. Sie zu übersteigen
fiel den drei jungen Menschen nicht schwer. Der Hofraum war
angefüllt mit Gerümpel aller Art: Kisten und Kasten, Packmaterial,
zerbrochenem Hausrat. Vorsichtig bahnten sich die drei einen Weg
hindurch und kamen zum Fenster eines niedrigen Schuppens. Käsch
wußte, daß eine Scheibe dieses Fensters zerbrochen war. Sie war es
schon zu Ki-kuis Zeit gewesen – vielleicht schon vor seiner
Dienstzeit – und Käsch war überzeugt, daß sie es noch war. Er hatte
sich [bookmark: page329]
nicht getäuscht. Vorsichtig steckte er den Arm durch das Loch,
schob den Riegel zurück und stieß den Fensterflügel auf. Drinnen
war es finster. Kein Laut war zu vernehmen. Ta-pi-kang hatte sich
für alle Fälle mit einer Taschenlampe versehen. Er leuchtete in den
Raum hinein. Eine Fülle von Dingen aller Art in wirrem
Durcheinander. Kein lebender Mensch. Doch vielfache Abbilder
menschlicher Gestalten, in Holz geschnitzt, gezeichnet, gemalt, die
meisten von verzerrter Form und Gestalt, gespenstisch anzuschauen
im huschenden Licht der elektrischen Taschenlampe. Ein Luftzug fuhr
durch das lange nicht geöffnete Fenster in den Raum hinein. Ganze
Fahnen von Spinngewebe begannen unter der Decke zu wehen. Der
Anblick war alles andere als einladend. Das machte aber auf die
drei Abenteurer keinen Eindruck. Ta-pi-kang leuchtete und Käsch
stieg als erster durch das Fenster. Dann folgte der Student,
zuletzt Peng, der schlauerweise darauf bedacht war, sich für alle
Fälle den Rückzug zu merken.

		Käsch wußte natürlich, daß dieser Schuppen mit der Schmalwand an
das Vorderhaus stieß und durch eine Türe damit verbunden war. Diese
Türe führte zunächst in Tso-tsing-wus Schlafraum, und dieser war
nach dem Laden zu nur durch einen schweren Stoffvorhang getrennt.
Wenn die Türe zwischen dem Schuppen und dem Schlafzimmer
geschlossen war, dann wußte Käsch, daß sie ruhig umkehren konnten,
denn diese Türe verursachte jedesmal beim Öffnen ein häßlich
knarrendes Geräusch. In der Regel aber stand sie so weit offen, daß
ein schlanker Mensch durch den Spalt hindurchschlüpfen konnte, ohne
sie in den Angeln zu bewegen.

		Und so war es auch jetzt. Alle drei schlüpften durch den Spalt
ins Schlafzimmer hinein. Ta-pi-kang leuchtete kurz [bookmark: page330] umher und knipste dann
die Lampe aus. Der Raum war mehr ein Verschlag als ein Zimmer.
Nichts stand darin als ein schmales Feldbett mit einigen Kissen und
Decken, ein kleiner Schrank und ein Schemel.

		Nun war es stockfinster um die drei. Sie standen unbeweglich –
lauschend. Sie glaubten Stimmen zu vernehmen, die aber anscheinend
aus weiter Ferne kamen. Käsch tastete sich bis zum Vorhang vor, hob
ihn vorsichtig an einem Zipfel auf und spähte in das Gewölbe
hinein. Nun hörten alle drei deutlich die Stimme eines Mannes, der
zu den anderen sprach.

		»Der Offizier!« hauchte Peng dicht bei den Ohren der beiden
anderen. »Ich erkenne ihn an der Stimme wieder.«

		Käsch schob den Vorhang noch ein wenig mehr zur Seite und nun
konnten sie einigermaßen deutlich sehen, was im Gewölbe vorging. Im
Vordergrunde des Ladens nach dem Platz zu gewahrten sie eine
Menschengruppe, die um einen Stuhl herumstand, in dem ein Mann saß.
Zwei Papierlaternen beleuchteten das Bild mit einem schwachen
Rosalicht. Alle erkannten Tso-tsing-wu, dessen Gesicht am hellsten
beleuchtet wurde. Der Mann, der sprach, angeblich der ehemalige
Offizier, wandte den Lauschern seinen breiten Rücken zu. Von den
beiden Studenten war einer derbknochig und untersetzt, der andere
lang und schmalbrüstig. Die Gesichtszüge des ersteren waren
verschlagen, mit einem Einschlag von Gewalttätigkeit, der andere
hatte ein ausgesprochenes Fanatikergesicht, in dem die Augen vor
Eifer brannten wie glühende Kohlen. Und als dieser eine
Körperbewegung zur Seite machte, erkannten Ta-pi-kang und Käsch
auch den Mann im Stuhl. Es war der Mandarin Lui-ping-shen. Sein
Kopf lag gegen die Rückenlehne des Sessels und seine Augen waren
geschlossen. Die [bookmark: page331] beiden Beobachter erkannten deutlich, wie
eingefallen, fahl und verzerrt dieses Gesicht war. Hin und wieder
mischte sich in die Worte des Sprechers ein Stöhnen und ein
Schmerzensschrei. Es war der Mandarin, der sie ausstieß. Offenbar
war er krank oder verwundet.

		Für alles dies aber hatten Käsch und der Student keine Augen und
Ohren mehr, als sie den Sinn der Worte erfaßten, die dort
gesprochen wurden. Diese Worte waren von einer Bedeutung und
Tragweite, daß die beiden lauschenden Freunde zu zittern begannen.
Es handelte sich um nicht mehr und nicht weniger als um eine
Verschwörung gegen das Leben des Generals Feng-yu-hsiang. Anstifter
war Lui-ping-shen: der Offizier sollte, unterstützt von den beiden
Studenten, die Ausführung auf sich nehmen und die dazu nötigen
Gehilfen und Mittel besorgen. Tso-tsing-wu war für alles der
Mittelsmann und seine Behausung sollte Zufluchtsort für die Mörder
nach dem Attentat werden.

		Plötzlich geschah etwas überaus Seltsames und Unerklärliches.
Lui-ping-shen richtete sich mit einem Ruck aus seinem Stuhl auf –
wendete sich halb um – und starrte auf den Vorhang, hinter dem sich
die Lauscher befanden. Diese hatten nicht das geringste Geräusch
verursacht. Die Entfernung zwischen ihnen und der Gruppe der
Verschwörer betrug mindestens zwanzig Meter. Und doch hatte
irgendein rätselhaftes Etwas den Mandarin auf die Gefahr aufmerksam
gemacht – eine Ahnung – oder ein Zustand der Hellsichtigkeit kurz
vor dem Tod. Käsch und Ta-pi-kang erbebten, als sie sahen, wie
Lui-ping-shen sich langsam aufrichtete – mit beiden Händen mühsam
auf die Seitenlehne des Sessels gestützt. Sein Gesicht mit den
fieberisch glühenden Augen war starr gegen den Vorhang [bookmark: page332] gerichtet,
mit schreckenerregendem Ausdruck. Und nun erhob er den rechten Arm
und deutete mit einer großen tragischen Gebärde in den finsteren
Winkel des Raumes, wo die Lauscher steckten – drohend und
beschwörend.

		Der Vorhangzipfel entsank der Hand des jungen Chinesen. Ohne zu
überlegen, wendeten sie sich zur Flucht. Sie stießen in der
Finsternis gegeneinander, gegen die Möbel, gegen die Türe des
Schuppens, die sich mit einem durchdringenden Kreischen weit
öffnete. Doch schon hasteten schnelle Schritte hinter ihnen her.
Ein Haufen aufgetürmten Hausrats polterte herab und versperrte den
Flüchtlingen den Weg zum Fenster. Schon befanden sich die
Verfolger, an der Spitze Tso-tsing-wu mit einer der Papierlaternen,
im Raum, wenige Meter von den Fliehenden entfernt. Diese sahen sich
gefangen. Peng verkroch sich zitternd in einem finsteren Winkel –
Ta-pi-kang und Käsch standen allein den vier Männern gegenüber.

		Die scharfen Augen des Raritätenhändlers erkannten sofort seinen
ehemaligen Diener.

		»Diebe! Räuber! Einbrecher!« kreischte er mit durchdringender
Stimme. Hastig, mit zitternder Hand steckte er die Laterne in einen
Wandring.

		»Wir sind weder Diebe noch Räuber«, erklärte Ta-pi-kang und ließ
die scharfgeschliffene Schneide eines Dolchs im Licht der Laterne
funkeln. »Wir sind zu einem ganz anderen Zweck hier hereingekommen,
als um zu stehlen. Tso-tsing-wu und der sterbende Mann dort draußen
wissen, warum wir hier sind. Beide kennen unser Verlangen. Erfüllt
es und wir gehen wieder.«

		»Seit wann seid ihr hier?« fragte der Offizier.

		[bookmark: page333]
Ta-pi-kang zögerte ein paar Sekunden mit der Antwort. Dann sagte er
fest und bestimmt: »Lange genug, um zu wissen, was hier geplant
wird.«

		Nach diesem Worte war es eine halbe Minute lang still. Alle in
diesem halbdunklen Raum Versammelten standen unbeweglich. Dann
sagte der ehemalige Offizier mit etwas heiserer Stimme: »Ihr beide
gehört zu den Gebildeten Chinas?«

		»Ich antworte nur für mich«, entgegnete der Student. »Ich war in
Deutschland auf Hochschulen –«

		»Wer so spricht«, unterbrach ihn der andere, »der muß wissen,
daß vorhin unter diesem Dach nicht über ein Verbrechen verhandelt
wurde, sondern über Politik. Politik ist Krieg. Und der Krieg
fordert Opfer –«

		»Und wir sind Gegner!« rief Ta-pi-kang.

		»Auf Leben und Tod?«

		»Auf Leben und Tod! Aber nicht in diesem Augenblick. Jetzt
handelt es sich nicht um Krieg und Politik, sondern um das Unrecht,
das einem Greis geschehen ist.«

		Der Offizier trat zu Tso-tsing-wu und begann mit ihm zu
flüstern. Zuerst verhielt der Händler sich ablehnend, dann wurde er
gefügig.

		»Was wollt ihr?« wandte er sich an die Gegner. »Wollt ihr Geld?
Ihr könnt es haben. Wie viel verlangt ihr?«

		»Wir wollen nicht euer Geld. Wir verlangen das Kästchen mit der
gefälschten Handschrift des Kon-fu-tse. Wir verlangen es im Auftrag
seines rechtmäßigen Besitzers – und ihr habt es in Händen, wie wir
mit eigenen Augen am Grabe des Kon-fu-tse sahen.«

		»Wenn euer Verlangen erfüllt wird, seid ihr dann befriedigt und
werdet nichts weiteres unternehmen?«

		[bookmark: page334]
»Wenn wir das Kästchen bekommen, dann ist diese Angelegenheit für
uns erledigt.«

		»Und jene andere, die politische?«

		»Darüber gebe ich keine Versprechungen ab.«

		Wieder überlegte der Offizier – und wieder hielt er leise
Zwiesprache mit Tso-tsing-wu. Dann sagte er: »Ich hoffe, wir werden
uns einigen, denn hier steht das Alter, das Achtung fordern darf,
der Jugend gegenüber. Kommt mit nach vorne!«

		»Sind eure Worte ehrlich gemeint oder plant ihr Verrat?« rief
der Student drohend. »Ich habe eine Schußwaffe in der Tasche und
werde mich nicht scheuen, davon Gebrauch zu machen. Das würde Lärm
und Aufsehen verursachen. Denkt an euer Geheimnis, das dann
enthüllt würde!«

		»Ihr dürft uns vertrauen«, sagte Tso-tsing-wu schnell. »Wir
denken nicht an eine Hinterlist.«

		Er nahm die Laterne von der Wand und leuchtete. Zuerst kehrten
der Offizier und die beiden Studenten durch das Schlafzimmer in das
Verkaufsgewölbe zurück, ihnen folgten der Student und Käsch. Der
Chinesenjunge hatte die Gelegenheit benutzt, sich allmählich zum
Fenster zu schlängeln. Nun entwich er mit einem geschickten Sprung
nach draußen. Niemand verfolgte ihn.

		In zwei Gruppen nahmen die Chinesen beim Stuhl des Mandarinen
Aufstellung. Ta-pi-kang und Käsch hielten sich ein wenig abseits.
Ersterer hielt immer noch den Dolch in der Rechten, und seine linke
Hand umspannte in der Jackentasche einen Gegenstand, in dem man der
Form nach wohl einen Revolver vermuten konnte.

		Lui-ping-shen saß zurückgelehnt in dem Sessel, mit geschlossenen
Augen, mühsam atmend. Erst als Tso-tsing-wu [bookmark: page335] leise seine Schulter
berührte, öffnete er die Augen. Sein Blick ging langsam durch die
Runde – haftete auf Käsch und dem Studenten. Sein Gesicht verzerrte
sich, er bewegte die Lippen, als wollte er sprechen, doch die Zunge
lag bewegungslos in seinem Munde. Endlich brachte er mit äußerster
Anstrengung ein paar Silben hervor.

		»Umbringen – beide –« stieß er rauh hervor, und seine Augen
sagten deutlich genug, wen er damit meinte.

		Der Sprecher der drei Chinesen – die beiden Studenten schienen
völlig stumm zu sein – trat dicht an die Seite des Mandarinen.

		»Es handelt sich hier nicht um unsere gemeinschaftliche Sache«,
sagte er hart. »Nicht um das Geschick unseres Landes. Um eine
Angelegenheit, mit der ich nichts zu tun haben will, und die
erledigt werden muß. Wenn jene beiden ein Recht an dem Gegenstand
haben, dann gewährt es ihnen. Wenn dieser ihr Wunsch erfüllt ist,
werde ich wegen der anderen Sache mit ihnen verhandeln.«

		Ein kaltes Lächeln verzog das Gesicht des Studenten, doch er
sagte nichts. Er blickte gespannt auf den Mandarin. Dessen Augen
glühten.

		»Umbringen – beide – umbringen!« formten seine Lippen.

		»Wo befindet sich das Kästchen?« wandte der Offizier sich
schroff an Tso-tsing-wu.

		Der Händler deutete mit den Augen auf Lui-ping-shen.

		»In seinem Gewande«, flüsterte er.

		»Um wessen Eigentum handelt es sich?«

		»Muß ich es sagen?« knirschte Tso-tsing-wu nach kurzem
Zögern.

		»Unsere große und heilige Sache soll nicht mit Schmutz behaftet
sein!« fuhr der Offizier ergrimmt auf. »Wie [bookmark: page336] können wir Freiheit
verlangen für das alte Recht und die alten Heiligtümer unserer
Vorahnen, wenn wir selbst uns knebeln mit den Stricken kleinlicher
Gemeinheit und armseliger Gewinnsucht! Ich verlange rücksichtslose
Klarheit über diese Angelegenheit! Auf welcher Seite ist das
Recht?«

		»Dieses Wort rettet ihm das Leben«, flüsterte Ta-pi-kang seinem
Freunde Käsch ins Ohr.

		Es war deutlich zu erkennen, welch einen schweren Kampf
Tso-tsing-wu in seinem Inneren auszufechten hatte. Aber man sah
auch, daß er offenbar einem Mächtigen seines Volkes gegenüberstand,
dessen Willen er nicht zu widersprechen und dessen
wahrheitheischendem Blick er sich nicht durch Lug und Trug zu
entziehen wagte.

		»Ich werde es sagen, wenn jene beiden nicht zuhören«, murrte
er.

		»Wenn deine Worte eine Selbstanklage enthalten, so bestehe die
Sühne darin, daß die Kläger der Selbstanklage beiwohnen«, entschied
der andere unerbittlich.

		»Die Handschrift ist falsch!« stieß Tso-tsing-wu erbittert
hervor. »Ich habe sie nicht hergestellt, sondern er, Lui-ping-shen,
hat sie vor Jahren herstellen lassen durch Tsin-huang-ti. Du hast
ihn gekannt, denn er war einer der Eifrigsten in der I-ho-chuan.
Und als er aus seinem Amt beim Tsung-li-jamen [bookmark: text7]F7 verstoßen
wurde, wegen Betrügereien, die er im Dienst unseres Bundes beging,
da hast du ihn zu retten versucht. Aber –« ein boshaftes Grinsen
zog das Gesicht Tso-tsing-wus in die Breite, »aber du warst nicht
mächtig genug. Weißt du noch: Tsin-huang-ti hat in aller Stille vor
seinen Ahnen und den Göttern [bookmark: page337] Kotau gemacht und sich mit seinem schärfsten
Dolch die Pulsadern aufgeschnitten.«

		»Genug! Schweig davon!« schrie der Offizier und stampfte wütend
mit dem Fuße auf. »Und die Handschrift?«

		»Mit der Handschrift haben wir zwei Mitglieder der I-ho-chuan
auf die Reise nach Europa geschickt, nachdem sie ein paar Jahre
lang in Tsin-huang-tis Geheimschrank gelegen hatte.«

		»Und Tsin-huang-ti ist der Schändliche, der dem Vater
Li-chu-angs den Plan der Kupfermine gestohlen hat!« warf Ta-pi-kang
ein.

		»Wie ist das?« forschte der Offizier.

		»Es handelt sich um Li-chu-ang, den Sohn des Yü-po-ya. Dieser,
der Alte, gehörte den Führern des Bundes I-ho-chuan an, aber er ist
dem Bunde untreu geworden. Man hat ihn gestraft, indem man ihn
bettelarm machte. Was das mit dem Plan einer Kupfermine auf sich
hat, weiß ich nicht.«

		»Und was wurde aus der Handschrift?«

		»Tsin-huang-ti schickte sie mir in der Nacht vor seinem Tode.
Lui-ping-shen reiste damals durch Deutschland. Der Handschrift lag
ein Brief des bis in den Tod Getreuen bei, in dem er mir befahl,
das Kästchen mit dem Papier durch vertraute Leute nach Deutschland
bringen zu lassen. Das geschah durch Hoang-yü-tsing und
Kuo-sung-lien.«

		»Sind diese beiden jetzt in Peking?« unterbrach ihn der
Offizier.

		Tso-tsing-wu starrte auf den Mandarin, der eben einen dumpfen
Schmerzenslaut ausstieß. Dann richtete er seine glühenden Augen auf
den Frager.

		»Sie sind nicht in Peking«, murmelte er fast unhörbar. [bookmark: page338] »Noch
drüben?« fragte der Offizier scharf.

		»Nein – auch nicht drüben. Sun-yat-sen, der Teufel, hat sie
aufhängen lassen. Ich kann dir jetzt nicht sagen, warum. Aber mit
dieser Angelegenheit hat das nichts zu tun.«

		»Hat Tsin-huang-ti den Vater Li-chu-angs gehaßt?«

		»Er hat ihn gehaßt, wie jeder Mann einen Verräter haßt.«

		Der Offizier verharrte ein paar Sekunden lang schweigend. Dann
richtete er seinen Blick durchdringend auf das Gesicht des
Händlers.

		»Hast du uns die volle Wahrheit gesagt, Tso-tsing-wu?«

		»Bei den Gräbern meiner Ahnen!« schwor jener.

		»Und doch ist es nur halbe Wahrheit!« rief Ta-pi-kang erregt.
»Ich bin überzeugt, daß er von dem Plan der Kupfermine weiß.«

		»Was hast du darauf zu sagen, Tso-tsing-wu?«

		»Es ist die wahnsinnige Idee eines Narren!« zischte der Händler.
»Ich weiß nichts von einem solchen Plan. In dem Kästchen ist er
nicht.«

		»Wenn es sich so verhält, geben Sie sich dann zufrieden?« wandte
der Offizier sich an den Studenten.

		»Das kann ich nicht sagen, bevor ich das Kästchen gesehen
habe.«

		»Sie sollen es sehen. Wo ist das Kästchen?« Die letzten Worte
waren an den Mandarin gerichtet.

		Lui-ping-shens Gesicht verzerrte sich. Mühsam erhob er den
rechten Arm. Die Hand war gekrallt, als wolle sie sich dem, der ihm
zu nahe kam, um die Kehle legen. Doch sogleich fiel der Arm
kraftlos wieder herab. Ein leises Röcheln kam aus der Brust des
Mannes herauf. Seine Augen verdrehten sich, so daß man fast nur
noch das Weiße sah. [bookmark: page339] »Er wird gleich tot sein«, sagte der
Offizier kaltblütig. »Nehmt ihm das Kästchen ab, wenn er es bei
sich trägt. Auf meine Verantwortung.«

		Tso-tsing-wu griff ohne Zögern in das Gewand des sterbenden
Mandarins, suchte dort ein paar Sekunden herum und brachte dann
einen in schwarze Seide gehüllten Gegenstand hervor. Als
Lui-ping-shen ihn in der Hand des anderen erblickte, kam ein Ton
wie ein schweres Aufstöhnen aus seiner Brust hervor. Seine Hand
krallte sich nach dem Schatz – sein ganzer Körper bäumte sich in
dem Stuhl empor. Doch das war seine letzte Bewegung. Er sackte in
dem Stuhl zusammen, sein Unterkiefer klappte herunter, ein
rasselnder Seufzer –

		»Tot!« sagte der Offizier kalt und wandte der Leiche den Rücken
zu. »Und nun sehen Sie nach Ihrem Eigentum!«

		Tso-tsing-wu schälte den geheimnisvollen Gegenstand aus seiner
Umhüllung. Ein handbreites, zwanzig Zentimeter langes Holzgehäuse
kam zum Vorschein, schwarz lackiert, auf allen Seiten mit feinen
silbrigen Zeichnungen versehen. Tso-tsing-wu drückte auf eine Feder
und der Deckel sprang auf. In dem Kästchen lag ein mehrfach
zusammengefaltetes Papier, nur wenig vergilbt, mit chinesischen
Schriftzeichen bedeckt. Der Händler breitete es auf einem Tischchen
aus, von allen Anwesenden mit Argusaugen beobachtet. Ta-pi-kang
griff zunächst nach dem Kästchen, betrachtete es von innen und
außen, ließ seine Fingerspitzen über die glatten Holzflächen
gleiten. Dann legte er es zur Seite und griff zu der Schrift, deren
Text ihm nicht unbekannt war. Er las das Schriftstück sorgfältig
von Anfang bis zu Ende – und fand nichts Außergewöhnliches. Keine
Rede davon, daß der Plan oder irgendwelche [bookmark: page340] auf die Mine bezügliche
Beschreibungen künstlich in den Text eingefügt worden wären.

		Plötzlich fuhr Ta-pi-kang mit einem Ruck herum und griff nach
einer Hand, die sich vorsichtig in seine Rocktasche hineingeschoben
hatte. Tso-tsing-wu entriß ihm die Hand und versetzte dem Studenten
gleichzeitig mit der anderen einen heftigen Faustschlag ins
Gesicht. Ta-pi-kang taumelte und stieß gegen Käsch, der infolge des
unerwarteten Anpralls ebenfalls strauchelte und gegen einen der
beiden fremden Studenten stieß. Dieser kehrte den Angegriffenen
heraus und schlug zu. Der andere kam ihm sofort zu Hilfe, – und so
entwickelte sich im Handumdrehen eine Rauferei, in der die beiden
Freunde drei Gegnern gegenüberstanden. Dem Offizier schien die
ganze Angelegenheit nicht besonders ehrenvoll zu sein, denn er
beteiligte sich nicht an dem Überfall, sondern stand abseits, mit
einer Miene, die deutlich sein großes Unbehagen erkennen ließ.

		Ta-pi-kang hatte in Europa alle sportlichen Vorzüge erworben.
Sein Körper war nicht schwer und massig, aber von einer
außergewöhnlichen Gewandtheit. Käsch besaß diese Möglichkeiten bei
weitem nicht, aber er war stark und tapfer. Und es dauerte keine
Minute, da hatte das Blatt sich gewendet. Tso-tsing-wu hatte einen
Schlag gegen den Magen erhalten, der ihn lang auf den Boden
streckte und ihn auf Minuten kampfunfähig machte. Nun ging's den
beiden anderen Angreifern schlecht. Sie bekamen so furchtbare
Prügel, daß der Offizier nicht länger untätig bleiben konnte. Doch
schien sein Eingreifen sich mehr auf Flucht als auf Angriff
einzustellen, denn er schloß zunächst die Türe auf, die ins Freie
hinausführte. Dann riß er den einen seiner jungen Gefährten aus den
Fäusten seiner Bedränger und schleuderte ihn zur Türe hinaus,
jedenfalls [bookmark: page341] in der Absicht, auch den anderen zu befreien
und dann mit ihnen Fersengeld zu geben. Der andere aber hatte
Ta-pi-kangs Dolch von der Erde aufgerafft und ging nun damit gegen
Käsch los. Der Student fiel ihm in den Arm und sie rangen um die
Waffe. Der hinausgedrückte junge Mensch war sofort wieder
hereingekommen und suchte nun den Dolch in seine Gewalt zu
bekommen. Der ineinander verkrampfte Menschenklumpen rollte zur
Türe und Käsch flog hinaus, taumelte zehn Schritte weit auf den
mondbeschienenen Platz und stürzte zu Boden. Raffte sich aber,
blind vor Zorn und Erregung, wieder auf und stürzte ins Haus, ohne
die drei Weißen zu gewahren, denen er beinahe vor die Füße gefallen
war.

		Wie schon erzählt, hatten diese ihn erkannt und waren ihm
nachgerannt, ins Haus hinein, in diesen halbdunklen gespenstischen
Raum, in dem sich eine wüste, nicht sogleich zu überschauende
Kampfszene abspielte. Sie sahen drei Menschen, die sich
engumschlungen am Boden wälzten, einen anderen, der wie zum Sprung
zusammengekrümmt ein wenig seitwärts stand, in dieser Bewegung aber
anscheinend erstarrt war vor Schreck über das Auftauchen der
Weißen. Und noch einen Menschen sahen sie, der langausgestreckt wie
ohnmächtig am Boden lag.

		Aber nun änderte sich das Bild sehr schnell. Der eine hatte sich
von seinem Schrecken erholt und machte endlich den Sprung, doch in
anderer Richtung – nämlich zur Türe. Hier stieß er einen
Warnungsruf aus und verschwand. Mit verblüffender Schnelligkeit
ließen die beiden Studenten von ihren Gegnern ab, rollten sich aus
den Verschlingungen der Arme und huschten hinaus, gleich Eidechsen.
Tiefatmend, bedeckt von Schweiß und Staub, mit zerrissenen Kleidern
und geschundener Haut, so standen [bookmark: page342] die beiden jungen Chinesen da,
wunderten sich über das Erscheinen der drei Weißen und den
plötzlichen Abbruch des Kampfes – und waren eben im Begriff, zu
Erklärungen überzugehen, als Heinz Wilbrandt einen Schrei
ausstieß.

		»Das Kästchen! Die Handschrift!«

		Während des stürmischen Auftritts hatte das Kästchen unbeachtet
auf dem Tischchen gestanden, das Schriftstück lag daneben – und nun
hielt der Deutsche beides in seinen Händen. Käsch konnte sich nicht
enthalten, einen Jubelruf auszustoßen. Ta-pi-kang vergaß, daß er
als Anhänger der Kuo-min-tang eine Rechnung noch mit dem Offizier
zu begleichen hatte. Und keiner kümmerte sich um den Mann, der auf
dem Boden lag und wieder ein leises Wimmern hören ließ.

		»Fort von hier!« zischelte Ben Rubber. »Wir haben, was wir so
lange suchten. Die Luft scheint nicht besonders rein zu sein in
dieser Gegend.«

		Heinz Wilbrandt verbarg das Kästchen mit dem Papier in seinen
Kleidern, dann machten sich die fünf Männer in größter Eile aus dem
Staube.

		Kaum waren sie fort, da tauchte in dem gleißenden Mondlicht, das
den Platz überstrahlte, eine dunkle Gestalt auf, näherte sich mit
größter Vorsicht dem Hause des Althändlers und lauschte eine Weile
hinein. Dann verschwand sie im Innern. Es dauerte mehrere Minuten,
bevor sie wieder zum Vorschein kam. Zunächst spähte sie zur Tür
hinaus, und erst, als sie den Platz menschenleer und verlassen
fand, kam sie aus dem Haus heraus, rannte wie gehetzt über den
Platz, verschwand in einer der dunklen Gassen und stieß nach
wenigen Minuten zu den beiden anderen – dem Offizier und einem der
Studenten. [bookmark: page343] Ersterer warf nur einen fragenden Blick in
das Gesicht des Ankömmlings – dann eilten sie wortlos davon.

		Eine halbe Stunde später gab es am Tschientor abermals eine
Aufregung. Diesmal war es Feuerlärm. Das Haus des Raritätenhändlers
Tso-tsing-wu brannte gleichzeitig an verschiedenen Stellen.
Lichterloh schlugen die Flammen zum dunklen Himmel empor. Das
Anwesen brannte vollkommen nieder und ein paar Nachbarhäuser mit.
Von Tso-tsing-wu hatte man während der Katastrophe nichts gesehen.
Man wußte, daß er hin und wieder Opium rauchte, und nahm an, daß er
durch Unvorsichtigkeit sein Anwesen selbst in Brand gesetzt hätte.
Bei dem späteren Aufräumen fand man zwei verkohlte Skelette. Man
gab sich aber nicht viel Mühe, das Rätsel aufzuklären. Daß in dem
brennenden Hause ein Lebender und ein Toter verbrannt waren, wußten
nur wenige – und diese schwiegen.

		*

		Der Mandarin Li-ping hatte Besuch. Drei Weiße und ein Chinese
saßen im Kreise mit ihm um den großen runden Tisch seines
Arbeitszimmers: Wilbrandt, Rubber, Harlington und Li-chu-ang. Auf
dem Tisch stand das Kästchen mit der Handschrift des Kon-fu-tse.
Li-ping hatte es untersucht, desgleichen die Handschrift – und das
Ergebnis war nichts anderes als eine Bestätigung, daß das
Schriftstück nicht ein Wort mehr enthielt als den Originaltext der
Annalen.

		Mit lebhafter Anteilnahme hatte Li-ping den Bericht der Freunde
über den verschwundenen Plan der Kupfermine entgegengenommen. Von
dem Wunsch erfüllt, dem unglücklichen Li-chu-ang zu helfen,
untersuchte er noch einmal aufs genaueste das Kästchen. Doch dessen
dünne, [bookmark: page344]
glatte Wände boten gar keine Möglichkeit für ein Versteck.
Li-chu-ang sagte nichts mehr, doch seine Miene zeigte aufs
deutlichste, daß seine Überzeugung, zwischen dem Kästchen und dem
Plan müsse eine Verbindung bestehen, nicht im geringsten
erschüttert worden war.

		»Mein Vater weiß es«, hatte er leise gesagt, als man ihn
bestürmte, zu sagen, worauf sich seine Überzeugung eigentlich
stützte.

		Und nun schwieg er. Doch seine Augen waren starr auf das
Kästchen gerichtet, mit einem Ausdruck verzweiflungsvollen
Grübelns, als müsse er dem Kästchen sein Geheimnis entreißen.

		»Wer ist nun eigentlich Eigentümer der Handschrift?« unterbrach
Ben Rubber das Schweigen.

		»Da es sich um eine ganz offenkundige Fälschung handelt,
zweifellos die chinesischen Behörden«, antwortete Li-ping. »Falls
aber einer von Ihnen Wert auf den Besitz legen sollte, würde es mir
wohl gelingen, das Einverständnis der chinesischen Regierung zu
vermitteln.«

		»Dafür wäre ich Ihnen ganz besonders dankbar!« sagte Heinz
Wilbrandt hastig.

		»Ich will es gerne tun«, nickte Li-ping freundlich. Da fiel sein
Blick auf das Gesicht Li-chu-angs, dieses leid- und sorgenvolle,
gehetzte, verzweifelte Gesicht. Li-ping kannte sein Schicksal und
hatte wirkliches Mitgefühl mit ihm. Doch er wußte keine
Möglichkeit, ihm zu helfen. Halb gedankenlos nahm er wiederum das
Schriftstück in die Hand. Schon mehrmals hatte er es genau
durchgesehen und wieder hingelegt. Irgendeine unklare Regung
veranlaßte ihn nun, das Schriftstück gegen das Licht zu halten. Da
stutzte er. Seine Augen wurden groß. Er brachte das Papier dicht
vor sein Gesicht – doch nicht um zu lesen. Er roch daran. [bookmark: page345] Als er es
eben gegen das Licht hielt, war ihm gewesen, wie wenn ein leiser
Duft ihn anhauche. Er schloß die Augen und führte das Papier
langsam an seiner Nase vorbei. Dann griff er zu dem Kästchen und
roch in das Innere hinein.

		»Das ist seltsam«, murmelte er vor sich hin. »Wer von Ihnen ist
Nichtraucher, meine Herren?«

		Keiner meldete sich. Alle huldigten in irgendeiner Form dem
Tabakgenuß. Li-chu-ang saß jetzt wieder ganz teilnahmlos in seinem
Stuhl versunken, die Augen beinahe geschlossen. Er schien nicht zu
merken, was rings um ihn vorging.

		»Riechen Sie einmal an dem Papier«, sagte Li-ping und reichte
die Handschrift herum. Die drei Weißen berochen es gründlich, doch
nur Harlington glaubte einen leisen Duft wahrzunehmen, der mit dem
Geruch von altem Papier nichts zu tun hatte.

		»Ja, meine Herren, der Tabak stumpft die Geruchsnerven ab«,
lächelte Li-ping. »Dieses Papier duftet in der Tat ganz schwach
nach Ingwer. Natürlich hat das mit Ingwer nichts zu tun. Der Duft
stammt von einem Stoff, mit dem man – aber wir wollen lieber einen
Versuch machen, statt uns in Vermutungen zu ergehen. Für alle
Fälle: ist unter Ihnen jemand, der sehr schnell und sehr genau
zeichnen kann?«

		»Ich bin Ingenieur«, sagte Harlington, »und Zeichnen ist meine
tägliche Berufsarbeit.«

		»Ausgezeichnet«, sagte der Chinese. »Hier ist Papier, und hier
eine Anzahl Zeichenstifte in verschiedenen Farben. Wie gesagt, für
alle Fälle. Vielleicht täusche ich mich. Wollen Sie mir bitte
folgen.«

		[bookmark: page346] Nun
war auch Li-chu-ang aus seinem Brüten erwacht. Li-ping führte seine
Gäste zu einem etwas abseits liegenden Sonderbau, zu dem er den
Schlüssel in der Tasche trug. Das Häuschen enthielt nur einen
einzigen Raum, und dieser stellte sich als ein vollständiges
chemisches Laboratorium dar. Doch da befanden sich auch allerlei
ärztliche Instrumente; es roch zudem nach Apotheke; an den Wänden
hingen allerlei Zeichnungen, die bewiesen, daß der Herr des
Anwesens sich auch mit Astronomie, Physik, Optik und einigen
weiteren Wissenschaften befaßte.

		Während die Besucher sich, staunend über das umfassende Wissen
des geheimnisvollen Mannes, flüchtig umschauten, füllte Li-ping
eine flache Porzellanschüssel mit Wasser. Dann suchte er aus einem
Gestell mehrere Fläschchen und Dosen herbei.

		»Halt«, unterbrach er sich dann. »Ich muß Sie zuvor noch auf
etwas aufmerksam machen. Sie werden schon bemerkt haben, daß ich
hinsichtlich dieses Papiers ganz besondere Vermutungen hege. Ich
will Ihnen nicht verschweigen, daß diese Vermutungen sich auf den
geheimnisvollen und unauffindbaren Plan der Kupfermine beziehen.
Erweist sich meine Vermutung als falsch, so ist das, was zu sagen
ich mich verpflichtet fühle, gegenstandslos. In diesem Fall wird
nämlich das Papier durch den Versuch, den ich damit machen werde,
nicht verändert werden. Weder das Papier noch die Schrift wird
durch die Mittel, die ich anwenden werde, angegriffen. Anders aber,
wenn meine Vermutung das Richtige trifft. In diesem Fall, meine
Herren, werden Sie den Plan durch schnelles Nachzeichnen retten
können, das Papier aber ist verloren. Es wird innerhalb einer
halben Stunde nach dem Versuch zu Staub zerfallen, als Folge der
Einwirkung [bookmark: page347] meiner Chemikalien auf den Stoff, mit dem
das Papier ehemals durchtränkt wurde. Mit anderen Worten, meine
Herren: Sie müßten sich entweder für den Plan oder für die
gefälschte Handschrift entscheiden – immer die Richtigkeit meiner
Vermutung vorausgesetzt.«

		Aller Blicke richteten sich auf Heinz Wilbrandt. Der stand eine
Weile stumm. Seine Augen fielen auf Li-chu-ang, der inzwischen auch
verstanden hatte, um was es sich handelte. Stumm blickten die
beiden Männer sich in die Augen. Li-chu-angs Augen bettelten, doch
seine Lippen blieben fest verschlossen.

		»Machen Sie den Versuch!« sagte endlich der Deutsche mit ein
wenig belegter Stimme.

		Li-ping nickte ihm freundlich zu. Dann setzte er dem Wasser in
der Schüssel aus mehreren Fläschchen tropfenweise ausgezählt seine
Mittel hinzu, streute auch eine Prise eines feinen grünen Pulvers
hinein und rührte dann alles sorgfältig durcheinander, bis das
Wasser eine mattrosa Färbung angenommen hatte. Dann legte er das
Papier hinein. Alle beugten sich gespannt über die Wasserschüssel.
Nach einer Weile begann das Papier sich zusehends zu bräunen. Es
bekam eine Farbe, als sei es längere Zeit einem dichten Rauch
ausgesetzt gewesen. Die chinesischen Schriftzeichen lagen fast
erhaben in glänzendem Schwarz auf dem Papier. Doch zwischen diesen
krausen Zeichen bildete sich nun etwas Neues. Zuerst schien es, als
wenn die Fasern des Papiers blutrot sichtbar würden. Dann aber
erkannte man, daß es sich um eine planvoll geordnete Menge von
Linien und Strichen handelte, dazwischen verstreut vereinzelte
chinesische Schriftzeichen. In der Mitte befand sich ein starker
Punkt, auf den mehrere Linien und dünne Pfeile zuliefen.

		[bookmark: page348]
Li-chu-ang stieß einen rauhen Schrei aus.

		»So, Mister Harlington, nun zeichnen Sie, so schnell es Ihnen
möglich ist!« sagte Li-ping, hob das Papier vorsichtig aus dem
Wasser und legte es auf einen Tisch, der mit einer Glasplatte
bedeckt war. Schweigend, teils ergriffen, teils erregt, standen
alle um Harlington herum, der mit fliegendem Stift die Linien und
Striche des Planes auf das Papierblatt übertrug, mit äußerster
Sorgfalt die Abmessungen mittels Zirkel und Millimeterstab
feststellte. Zuletzt setzte er die Schriftbezeichnungen ein, die
die besonderen Merkmale der Gegend und des Lageplans beschrieben.
So hatte der brave Ingenieur bisher noch nie im Leben gearbeitet.
Doch es zeigte sich bald, daß allergrößte Eile geboten war. Viel
schneller als Li-ping es vorausgesagt hatte, verblaßte die Schrift.
Und als Harlington mit einem Seufzer der Erleichterung den
Zeichenstift hinlegte, konnte man die Linien der Planzeichnungen
kaum noch sehen. Li-ping strich leise mit dem Finger über die
Handschrift hin – und was eben noch Papier gewesen war, das war nun
eine lose Staubschicht.

		»Wenn alles genügend getrocknet ist, können Sie die Lage
wegblasen«, erläuterte der Chinese lächelnd. »Hier der Plan, Mister
Wilbrandt! Er ist Ihr Eigentum. Und er ist genau, dessen kann ich
Sie versichern. Ich bin ein wenig Kenner auf dem Gebiet solcher
Dinge. Mister Harlington hat ein Meisterstück vollbracht. Wegen der
gefälschten Handschrift brauchen wir allerdings die chinesische
Regierung nicht mehr zu bemühen.«

		»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Mister Li-ping«, sagte Heinz
Wilbrandt. »Aber an Sie alle habe ich noch eine Bitte, meine
Herren. So wie das Schicksal hier gewaltet hat, kehre ich mit
leeren Händen zu meinem Vater [bookmark: page349] zurück. Nur das Kästchen kann ich ihm als
Andenken überbringen. Um nun meinem Vater eine volle Beruhigung
über die Angelegenheit zu verschaffen, bitte ich Sie um Aussetzung
einer Urkunde über das, was sich heute hier ereignet hat, die wir
alle unterschreiben.«

		Damit waren alle einverstanden, und Ben Rubber griff sofort zum
Stift, um das Schriftstück aufzusetzen.

		Wilbrandt aber trat mit dem Plan zu Li-chu-ang.

		»Nun ist also mein Wunsch doch in Erfüllung gegangen. Hier gebe
ich Ihnen das Eigentum Ihres Vaters zurück. Möge Ihrer Familie
reicher Segen daraus erwachsen.«

		Li-chu-angs Augen strahlten. Sein Gesicht hatte sich so
verändert, daß er kaum wiederzuerkennen war. Mit der einen Hand
nahm er das Blatt, mit der anderen ergriff er des Deutschen
Hand.

		»Sie werden meine Bitte nicht abschlagen, meinem alten Vater
Gelegenheit zu geben, Ihnen persönlich seine Dankbarkeit zu Füßen
zu legen«, sagte er, und seine Stimme klang rauh vor Bewegung. »Im
Auftrag meines Vaters habe ich schon jetzt die Pflicht, Ihnen
mitzuteilen, daß die Hälfte aller Erträgnisse der Mine Ihnen
gehören werden. Eine Zurückweisung dieses Angebots würde meinen
Vater tödlich kränken. Sie werden dem alten Mann das nicht antun,
um so weniger, als die Mine mehrere Familien reich zu machen
vermag. Ich bitte Sie, mir zu vergeben, daß ich in diesem
Augenblick keine geeigneteren Worte finde, um Ihnen meine
unbegrenzte Ergebenheit und Freundschaft zum Ausdruck zu
bringen.«

		»Ich erkenne deutlich Ihre Gefühle und weiß genau, was Sie
denken«, sagte Wilbrandt gerührt. »Ich kann Ihnen darauf nur
erwidern, daß ich glücklich und stolz bin, zu wissen, daß ich in
diesem Lande so wahre Freunde [bookmark: page350] erworben habe, Menschen, auf deren Worte man
Häuser bauen kann. Freunde, die mich nicht vergessen werden, wie
ich sie nicht vergessen werde. Ich bitte, Herr Li-ping, diese Worte
gütigst auch auf sich beziehen zu wollen. Ich bin glücklich und
froh, nach China gekommen zu sein, Ihr Land und seine Bewohner
persönlich kennen gelernt und dadurch die Überzeugung erlangt zu
haben, daß das Gute und Schöne in der Menschenseele überall in der
Welt zu finden ist. Meine Gefühle in diesem Augenblick zwingen
mich, den Wunsch auszusprechen, daß alle Völker der Welt sich
gegenseitig finden und verstehen möchten, damit um die ganze Erde
ein Ring geschmiedet werde, in dem sich alle vereinen, die guten
Willens sind.«

		»In dem sich Wissen mit Güte paart und die Menschenrechte
anerkannt werden!« rief Ben Rubber temperamentvoll.

		»In dem alle Nationen ihre besten Gaben untereinander
austauschen und sich gegenseitig bereichern, statt sich zu
bekriegen«, setzte Harlington ernst hinzu.

		»Und in dem alle Menschen ohne Ansehen der Nation und Farbe
gleichberechtigt sind und gläubig an den hohen Kulturaufgaben der
Menschheit mitbauen, erfüllt von der Erkenntnis, daß höchste
Pflicht und höchstes Glück darin beruht, anderen Menschen dienstbar
zu sein.«

		So sprach der weise Li-ping und bot den Freunden seine Hände.
Und alle in diesem Raum Versammelten standen ein paar Sekunden lang
Hand in Hand, erfüllt von den eben ausgesprochenen starken Gedanken
und Wünschen. Und alle hatten das bestimmte Gefühl, daß es nicht
das letztemal sei, daß der gleiche Raum und der gleiche Anlaß sie
miteinander vereinigte.
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